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    Eins

  


  Der Tag, an dem Matteo Danelli unsichtbar wurde, war ein Montag. An jedem anderen Tag wäre es sofort aufgefallen. Nicht an einem Montag.


  Montags verließ seine Mutter Andrea die Wohnung für gewöhnlich im Morgengrauen und Brizio, sein Vater, war den ganzen Tag nicht ansprechbar. Er kam immer erst gegen Abend aus dem Bett gekrochen. Musste seinen Rausch ausschlafen. Was verständlich war nach einem durchzechten Wochenende, das Donnerstag um zwanzig Uhr begann und Sonntag gegen zwei Uhr morgens endete.


  Und so kam niemand in Matteos Zimmer, um ihn zu ermahnen jetzt endlich aufzustehen.


  Schlaftrunken würgte er das Läuten des Weckers ab und eine Stunde später schoss er erschrocken in die Höhe. Sieben Uhr vierzig. Shit! Montag – erste Stunde Mathematik bei Ehrenfels. Neun Verwarnungen hatte er bereits bei ihm kassiert. Mit der zehnten würde die Vorladung für die Eltern ins Haus schneien. Darauf konnte er gut verzichten.


  Matteo sprang aus dem Bett und schlüpfte in die Kleidung vom Vortag: schwarze Jeans, dunkelblaues Shirt mit dem Aufdruck »No need for label«, schwarze Socken; zum Schluss die Jacke übergeworfen. Im Flur zwischen seinem Zimmer und dem Bad stolperte er über einen einzelnen Schuh seines Vaters. Also war er gestern wieder einmal ins Delirium gefallen.


  Brizio war gebürtiger Italiener und Musiker von Beruf. Pianist, um genau zu sein. Und mehr sagte Matteo selten dazu, denn wie würde es sich anhören, wenn er das Wort »Bar« voransetzte? Total bescheuert, fand er. Also behielt er das für sich und nickte nur beiläufig, wenn die Leute den Beruf seines Vaters mit »Wow!« oder »Geil!« kommentierten. Es musste nicht jeder wissen, dass Brizio in einem heruntergekommenen Tanzschuppen sturzbetrunkene Mittfünfziger unterhielt und sich danach in schöner Regelmäßigkeit ein paar Drinks zu viel genehmigte.


  Logisch, dass Andrea dem nicht viel abgewinnen konnte. Sie hatte die Situation als »nicht länger tragbar« bezeichnet und die Scheidung eingereicht. In der Folge hatten Matteos Eltern Tisch und Bett getrennt (was in der zweihundert Quadratmeter großen Wohnung kein wirkliches Problem darstellte), und ihre Gespräche zu Hause beschränkten sich seither auf das Notwendigste. Vereinbarungen für Anwaltstermine zum Beispiel. Oder Standpauken für ihren Sohn. Die hielten sich allerdings in Grenzen, denn seit jenem Vorfall mit Jakob machte Matteo selten Schwierigkeiten.


  Worüber Andrea und Brizio froh sein konnten, wie er ihnen letzten Dienstag an den Kopf geworfen hatte. Er erledigte seine Schularbeiten, räumte den Müll runter und den Geschirrspüler ein. Hielt sein Zimmer in Ordnung, rauchte und trank nicht, nahm keine Drogen und lud keine Mädchen in die Wohnung ein.


  »Scheißmustergültig bin ich«, hatte er gesagt. »Und ihr? Ihr kriegt eure Ehe nicht auf die Reihe und fragt mich nicht mal, was ich davon halte, wenn ihr euch scheiden lasst. Oder bei wem ich wohnen will. Ach, verpisst euch doch beide!« Matteo hatte sich in sein Zimmer verdrückt und die Tür hinter sich zugeknallt. Weder Andrea noch Brizio waren ihm nachgegangen, um mit ihm zu reden.


  Weshalb musste man eigentlich keine Ausbildung machen, bevor man sich Kinder zulegte?


  Matteo kickte den Schuh beiseite, stürzte ins Bad und machte sofort wieder kehrt. Keine Zeit. Im Hinauseilen fuhr er sich mit allen Fingern durchs Haar. Er trug es halblang gestuft, ein unkomplizierter Schnitt, der obendrein cool aussah.


  An der Wohnungstür klebte ein Zettel. »Anwalt 18 Uhr«, stand da in Andreas Handschrift zu lesen. Matteo fragte sich, ob die Nachricht wohl ihm oder dem Vater galt.


  Seine Mutter machte ordentlich Druck, was die Scheidung betraf. Sie war Wirtschaftsanwältin, arbeitete in einer renommierten Großkanzlei und saß demnach an der Quelle. Aber zwei verflochtene Leben zu entwirren war nicht so einfach. Man musste eine Unmenge von Kleinigkeiten bedenken: wer die Wohnung bekommen sollte, das Wochenendhaus, die Möbel, die Autos, die Sparbücher und Fonds. Den Sohn.


  Am liebsten hätte Matteo eine eigene Bude bezogen, doch das durfte er nicht. »Mit fünfzehn bist du eindeutig zu jung dafür«, hatte Andrea gesagt und die musste es ja wissen. Bestimmt gab es da gesetzliche Vorschriften.


  Also würde er seine Zeit bis zur Volljährigkeit notgedrungen bei einem der beiden absitzen müssen. Bei wem, wusste er selbst nicht. Vielleicht von Montag bis Donnerstag bei Andrea. Die lebte ohnedies tagsüber im Büro und er hätte die Wohnung für sich. Und den Rest der Woche im zukünftigen Domizil seines Vaters. Dann, wenn Brizio auf Achse wäre. Das kam Matteo ganz vernünftig vor.


  Eine Weile kramte er in den Untiefen seiner Jackentaschen nach dem Wohnungsschlüssel. Die Docs zu schnüren kostete ebenfalls eine Menge Zeit, und schließlich war es kurz vor acht, als die Tür hinter Matteo ins Schloss fiel.


  Erst auf der Straße fiel ihm siedend heiß ein, dass er seine Tasche vergessen hatte. Sie lag in seinem Zimmer unter dem Schreibtisch. Und da würde sie auch bleiben, für eine Umkehr war es zu spät. Egal, heute würde er eben ohne Bücher auskommen müssen.


  Von der Wohnung zur Schule brauchte er zehn Minuten. Fünf, wenn er sich beeilte. Als sie damals von Eisenstadt nach Wien gezogen waren, weil Andrea ein neuer Job angeboten wurde, hatten die Eltern das alles bedacht und eine zentral gelegene Wohnung ausgewählt. Schulen, Einkaufszentrum und Kanzlei gab es in nächster Nähe, und Matteo und Andrea konnten so gut wie alle Wege zu Fuß erledigen. Nur Brizio musste zur Arbeit mit der U-Bahn in die City fahren. Sie besaßen zwar ein Auto, doch das stand die meiste Zeit in der Garage. In den letzten Jahren hatten sich Familienausflüge oder Fahrten in ihr Blockhaus in den niederösterreichischen Voralpen auf null reduziert. Was Matteo ganz gelegen kam, denn er hatte sowieso keine Lust, seine Freizeit mit seinen Eltern zu verbringen. Vor allem, seit sie sich ständig ankeiften.


  Zügig ging er los. Laufen kam nicht in Frage, er hatte ein Image zu wahren. Große, eilige Schritte fielen nicht weiter auf, sollte ihn jemand sehen.


  Vor dem Schultor überholte ihn Kiril aus seiner Klasse. Mit offenen Schuhbändern, wehender Jacke und Strubbelfrisur. Wie üblich. Man musste sich fragen, ob er überhaupt wusste, wie man das Wort »Kamm« buchstabierte.


  Kiril sah nicht einmal zur Seite, als er vorbeirannte, geschweige denn, dass er grüßte. Matteo grinste, das war typisch Kiril. Er lebte in seiner eigenen Welt. Sein Schachklub und sein Computer waren alles, was ihn interessierte.


  Aus reiner Gewohnheit pfiff Matteo ihm hinterher. »Na, du Spinner! Wieder mal schachmatt gesetzt worden?«


  Kiril gab keine Antwort, aber auch damit hatte Matteo gerechnet. Immerhin überhäufte er ihn täglich mit solchen Nettigkeiten. Ein hübsches Spiel, er liebte es.


  In angemessenem Abstand stieg er hinter Kiril die Treppe hoch. Das käme gar nicht gut, wenn er gleichzeitig mit dem Loser die Klasse beträte. Man könnte noch denken, sie wären zusammen zur Schule gekommen.


  Es war kühl im Treppenhaus. Das Gebäude des Gymnasiums war in den Fünfzigerjahren erbaut und seither nur einmal renoviert worden. Durch die Fensterritzen brauste im Herbst der Sturmwind, aus dem Gemäuer atmete die Vergangenheit. Zusammen mit dem Geruch von Putzmittel, Mandarinen und Pausenbrot machte das die markante Schulduftmischung, die wohl jeder Schüler auf ewig im Gedächtnis behält.


  Auf den Gängen war es bereits still geworden, Matteo warf einen Blick auf die Schuluhr: drei nach acht. Nicht schlecht. Mit ein bisschen Glück konnte er es noch vor Ehrenfels in die Klasse schaffen.


  Prompt lief Kiril dem Lehrer vor der Klassentür direkt in die Arme. Der ließ auch sofort ein Donnerwetter auf ihn niederhageln.


  Blöd gelaufen, dachte Matteo und schlich an den beiden vorbei.


  Im Klassenzimmer herrschte gelangweilte Montagmorgenstimmung.


  Die Mädchen hatten sich an den Fenstern in zwei Gruppen zusammengerottet, quatschten und kicherten. Drei Jungen standen am Waschbecken und befüllten Wasserbomben. Für Frau Lenhardt, wie anzunehmen war. Sie war stets Opfer ihrer Scherze. Aus solchen Dummheiten hielt sich Matteo meistens raus. Zu kindisch.


  Ein paar andere Mitschüler lümmelten auf ihren Plätzen, hörten iPod, simsten oder spielten Games am Handy. Der Rest der Bande umringte Jonas, der, großzügig wie immer, die Mathematikhausaufgabe weiterreichte.


  Matteo schlenderte nach hinten in die letzte Reihe, nickte Albin zu, der mit glasigen Augen durch ihn hindurchstarrte – hatte er wieder gekifft? –, und sank auf seinen Stuhl. Geschafft. Das war noch mal gut gegangen.


  Ehrenfels betrat hinter Kiril die Klasse und schloss die Tür mit einem wohldosierten Krachen. Die Fenster klapperten. Viel Aufsehen erregte er damit nicht, ein solcher Auftritt war sein Markenzeichen. Dabei hatte er es nicht nötig, sich auf diese Weise Gehör zu verschaffen – die Klasse respektierte ihn auch so.


  Die Schüler begaben sich auf ihre Plätze, Ehrenfels stellte seine Tasche auf dem Lehrerpult ab. Er war groß und dürr und hatte eine Art Vogelgesicht: spitze, lange Nase, hohe Stirn, schmale Lippen. Und einen scharfen Blick, dem nichts entging. Keiner konnte ihn leiden. Er schaffte es mit wenigen Worten, einen Schüler zu erniedrigen. Jede Stunde hatte er jemand anderes auf dem Kieker. Heute war ganz offensichtlich Matteo dran.


  »Danelli?« Ehrenfels kniff die Augen zusammen. »Wo ist er?«


  Matteo hob die Hand. Ist er blind?


  Alle wandten die Köpfe.


  »Ist krank«, erklärte Jonas.


  Hä? »Was redest du da für einen Quatsch«, murrte Matteo. Er mochte Jonas. Er war klug, sah gut aus und hatte immer einen witzigen Spruch auf Lager. Das hier war nicht sein Stil.


  »Umso besser«, sagte Jenny aus der zweiten Reihe und wackelte affektiert mit dem Kopf. »Der wird uns nicht fehlen.«


  Die Mädchenmeute gluckste vergnügt.


  Matteo runzelte die Stirn. Gerade Jenny, die ihn ständig mit teetassengroßen Augen anhimmelte.


  »Du spinnst wohl, du Tussi!«, bellte er nach vorn, doch es ging in Azras Gekeife unter.


  »Ja, der Italogockel kann uns gestohlen bleiben«, kicherte sie.


  Matteo glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Was bildeten sich diese Weiber ein?


  »Türkenbraut!«, rief er. »Du hast sie wohl nicht alle!«


  »Ihr werdet doch nicht auf unseren süßen Matteo losgehen?«, sagte Albin grinsend und trat damit eine ganze Lawine wütender Antworten los. Alle schrien durcheinander.


  »Oh Mann, den Lackaffen nennst du süß?«


  »Wie der sich gut vorkommt!«


  »So ein Obermacho!«


  »Er ist ein fieses Drecksschwein, sonst nichts!«


  »Na hör mal, so schlimm ist er auch nicht.«


  »Ach ja? Und wer macht Kiril täglich fertig? Und Lorenz? Die haben keine ruhige Minute, wenn er da ist.«


  »Sag ich doch: ein Drecksschwein.«


  »Der Arsch hält sich für was ganz Besonderes.«


  »Genau! Bloß, weil er in einem Loft wohnt und seine Eltern stinkreich sind. Aber wisst ihr was, ich habe seinen Vater mal sternhagelvoll nach Hause kommen sehen, ist noch gar nicht so lange her. Ich sage euch, da ist die Kacke am Dampfen.«


  »Ruhe! Das reicht!«, rief Ehrenfels, doch es verhallte ungehört. So manche Anschuldigung fiel noch. Und so manches Schimpfwort.


  Matteo war aufgestanden. Das Blut war ihm in den Kopf geschossen und irgendwie drückte sein Magen. Wie konnten sie es wagen! Derart über ihn zu reden! Dass sie ihn nicht besonders leiden konnten, wusste er sehr wohl, und im Grunde war es ihm auch herzlich egal, was sie von ihm hielten. Was ihn wirklich ankotzte war, dass sie ihn dabei wie Luft behandelten.


  »Los!«, schrie er. »Los, sagt mir das noch einmal ins Gesicht! Na kommt schon! Oder traut ihr euch ni…?«


  »Ruhe, oder es gibt eine Klassenverwarnung!«, donnerte Ehrenfels.


  Matteo klappte den Mund zu, auch die anderen verstummten schlagartig. Eine Klassenverwarnung war übel. Gestrichene Schulausflüge, Hof- und Gangverbot, Sportplatzverbot. Das wollte keiner riskieren.


  »Dass ihr euch nicht schämt, über einen Schüler, der nicht anwesend ist, so herzuziehen!«, fuhr Ehrenfels fort. »Danelli mag ein Ekel sein – schön. Dann habt den Mumm und sagt ihm, was ihr von ihm haltet. Persönlich, nicht hinter seinem Rücken. Ich wette, das bringt mehr. Und jetzt Schluss. Hefte und Bücher raus, Seite dreiundfünfzig.«


  Die Klasse kam der Aufforderung nach, nur Matteo rührte sich nicht. Eine Ahnung krabbelte heiß durch seine Adern, fuhr ihm bis ins Hirn, doch er konnte nichts damit anfangen. Was hatte das zu bedeuten? Was meinte Ehrenfels mit »der nicht anwesend ist«? Über das Wort Ekel wollte er gar nicht erst nachdenken.


  Langsam trat Matteo hinter seinem Tisch hervor und stakste nach vorn zur Tafel. Nicht einer sah sich nach ihm um, alle beugten die Köpfe über die Hefte. Ehrenfels hatte sein Buch aufgeschlagen und langte eben nach der Kreide. Matteo blieb dicht vor ihm stehen.


  »Was soll das heißen?«, fragte er heiser. »Ich bin hier.«


  Ehrenfels ignorierte ihn. »Albin, Beispiel eins, vorlesen, aber dalli.«


  Albin raufte sich die Haare und stöhnte. Er war eine Niete in Mathematik. Genau deshalb hatte Ehrenfels ihn gerufen.


  »Wird’s bald?«


  »Ich bin hier!«, rief Matteo so laut, dass es alle von den Stühlen reißen musste. Irrtum. Die Klasse machte nicht einen Mucks, Ehrenfels hielt den Blick weiterhin auf Albin geheftet. Der hatte zu lesen begonnen, stotternd wie gewohnt.


  Matteo keuchte auf. Anscheinend hatten sich alle gegen ihn verschworen, Ehrenfels eingeschlossen. Wollten sie ihm eine Lektion erteilen? Gut, er war nicht immer fair zu seinen Mitschülern, das war schon richtig. Zu Kiril und Lorenz. Und manchmal auch zu Azra oder Ella. Und zu Bernd. Die waren eben alle zu dämlich. Die forderten ihn ja geradezu heraus. Aber was sollte denn dieser Schwachsinn? So zu tun, als wäre er gar nicht da?


  Matteo drehte sich zur Klasse um und holte tief Luft. »Also: Hier bin ich. Wer hat den Mut und sagt mir das noch einmal? Los doch! Ich warte.«


  Niemand reagierte. Nicht ein Kopf hob sich, keiner rief ihm etwas zu, keiner murmelte in sich hinein.


  »Feiglinge!«, zischte Matteo. »Ein Haufen Feiglinge seid ihr, weiter nichts.«


  »Also?« Ehrenfels musterte Albin sichtlich gelangweilt. »Wie werden wir das nun berechnen? Irgendwelche Ideen in deinem zugedröhnten Schädel?«


  »Also … äh … das ist eine Gleichung mit einer Variablen«, plapperte Albin nach, was Jonas ihm zuflüsterte.


  Ehrenfels wandte sich zur Tafel. »Sag sie mir mal an, das wirst du ja wohl schaffen.«


  Matteo stellte sich ihm in den Weg. »Und Sie? Was haben Sie mit der ganzen Sache zu tun? Was läuft hier?«


  Ehrenfels schüttelte belustigt den Kopf, hob den Arm und – griff durch Matteo hindurch. Mitten durch seinen Brustkorb. Es knisterte und rauschte, als hätte jemand eine alte Schallplatte aufgelegt. Mehr nicht.


  Schockiert blickte Matteo an sich hinunter. Die Hand seines Lehrers steckte in seiner Brust! Da war ein Loch! Die gezackten Ränder flimmerten weiß, kleine Blitze zuckten um den Fremdkörper. Es tat nicht weh, da war nur ein dumpfer Druck in seinem Oberkörper. Ehrenfels hielt inne. Für eine Sekunde nur, dann zog er seine Hand zurück. Matteo entwich ein Ächzen.


  »Ich warte, Albin«, seufzte Ehrenfels. »Lies einfach ab, was im Buch steht, das kann ja nicht so schwer sein.«


  Matteo taumelte zur Seite. Sein Blick sprang hin und her. Auf Ehrenfels. Auf Albin. Und wieder auf seine Brust. Die sah aus wie immer, nicht der kleinste Riss in seinem T-Shirt. Ungläubig betastete er die Stelle, an der eben noch das Loch gewesen war, und bemerkte, dass seine Finger zitterten. Was ging da vor sich?


  Er musste träumen. Ja, natürlich, ein Traum! Er lag in seinem Bett und träumte diesen Irrsinn bloß. Gleich, gleich würde der Wecker läuten und ihn erlösen.


  Aber nichts läutete und er wachte nicht auf. Stattdessen stand er fassungslos vor der Tafel und beobachtete den Ablauf der Mathematikstunde. Niemand beachtete ihn. Ihm war, als gehörte er zum Inventar der Klasse. Wie der Wienplan an der Wand oder Bones, das Skelett, das in der Ecke vom Haken baumelte.


  Ehrenfels schrieb die Rechnung an, riss einen Scherz nach dem anderen auf Albins Kosten und rief am Ende Jenny zur Tafel. Sie bemühte sich redlich die Gleichung zu lösen und brachte sogar ein richtiges Ergebnis zu Stande. Danach sollte die Klasse drei Beispiele allein im Heft rechnen. Ehrenfels setzte sich an seinen Tisch, die Schüler konzentrierten sich auf die Arbeit.


  Es wurde so ruhig, dass Matteo seine Atemzüge hören konnte. Seine Atemzüge. Sie waren da, er war da. Das war er doch?


  Er strich sich über die Arme, den Kopf, das Gesicht. Fuhr sich durchs Haar. Kratzte sich am Unterarm, so fest, dass Blutstropfen austraten. Leckte sie ab. Ja, Blut. Es schmeckte danach, es war Blut. Sein Blut. Alles war wie immer. Wieso konnte ihn dann niemand sehen? Oder hören? Und wie war es nur möglich, dass Ehrenfels ihn mit der Hand durchbohrt hatte?


  Lange stand er vor der Tafel. Sein Kopf ratterte in einer Tour und trotzdem kam kein vernünftiger Gedanke dabei heraus. Irgendwann wankte er auf seinen Platz zurück und setzte sich.


  Der Tag leierte an Matteo vorüber wie ein alter Film. Er saß mitten im Geschehen und war dennoch nicht vorhanden. Ein Niemand, ein Nichts. Niemals zuvor hatte er sich so klein gefühlt.


  Nach der vierten Stunde stand Sport auf dem Stundenplan. Als seine Klassenkameraden sich anschickten den Raum zu verlassen, schnellte Matteo hoch und rannte zur Tür. Er stellte sich mit gespreizten Armen und Beinen in den Türrahmen. Jetzt mussten sie an ihm vorbei. Er würde keinen durchlassen. Keinen.


  Jonas trat auf ihn zu und grinste. Matteos Herz machte einen Satz. Also doch! Er hatte sich das alles bloß eingebildet.


  »Jonas …«, setzte er an, doch der hob nur die Hand und winkte.


  »Fabian!«, rief er nach draußen auf den Gang. »Hey, warte! Ich habe deine DVD mit!«


  Matteo drehte sich um, sah wie Fabian die Treppe herunterkam und Jonas zunickte. Dann war da ein Rauschen, Matteo krampfte sich wie unter einem Schlag zusammen – und Jonas befand sich mit einem Mal auf der anderen Seite und lief auf Fabian zu.


  Matteo konnte nicht darüber nachdenken, wieder traf ihn ein Schlag. Diesmal war es Albin. Den Turnbeutel über seinem Kopf kreisend marschierte er in Richtung Sporthalle. Matteo fuhr herum, starrte für einen Sekundenbruchteil in Ellas blaue Augen, dann trat sie durch ihn hindurch, als wäre er Nebel. Oder ein Sonnenstrahl.


  Der nächste Schüler ging durch die Tür. Wieder einer. Und wieder. Schlag folgte auf Schlag, der Druck wurde stärker, mittlerweile tat es beinahe weh. Matteo ging in die Knie, in seinen Ohren prasselte es. Sein Denken setzte aus, er schrie.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit war es vorbei.


  Matteo kauerte in der offenen Tür und versuchte sich zu fangen. Er war völlig fertig. Genauso erschöpft wie nach dem Halbmarathon, den er im Frühling in Graz gelaufen war.


  »Ich bin tot. Tot.« Brennend heiß schoss die Erkenntnis durch seinen Kopf und vernichtete jeden anderen Gedanken.


  Die Tür wurde zugeknallt, fuhr wie ein Stromstoß durch ihn hindurch. Er konnte die Holzstruktur sehen, die Fasern, die rote Lackschicht. Er konnte das Holz riechen und spüren. Er war im Inneren der Tür. Er war die Tür. Der Druck nahm ihm fast den Atem. Entsetzt kroch er in den Klassenraum.


  »Du bist nicht tot«, sagte jemand.


  »Doch«, gab er ganz automatisch zur Antwort. »Ich muss tot sein. Es ist die einzige Erklärung …« Moment, mit wem sprach er da? Wer sprach mit ihm?


  Sein Blick flackerte hoch.


  Sie saß auf dem niedrigen Schrank neben dem Lehrertisch, ließ die Beine baumeln und klopfte mit den Fersen in gleichbleibendem Rhythmus gegen die Seitenwand.


  Und sie sah ihn an.


  Ihn.


  Ihr Aussehen war so absonderlich, dass Matteo sie sofort als Hirngespinst abtun wollte.


  Ihrer dunkel getönten Haut und den fein definierten Gesichtszügen nach zu urteilen war sie nicht europäischer Herkunft. Vielleicht Marokkanerin oder Tunesierin, tippte er. Fünfzehn, sechzehn?


  Ihre Haare waren der absolute Hammer. Sie waren zu dicken Dreadlocks gedreht – und grün. Nicht dieses abscheuliche Giftgrün, sondern ein sattes, warmes Grün, wie Gras auf einer Sommerwiese. Was für eine irre Farbe!


  Als ihm bewusst wurde, dass er sie unverhohlen anstarrte, löste er seinen Blick von ihrer Frisur, der aber gleich darauf an ihren auffällig langen Wimpern hängen blieb. Die konnten nur künstlich sein. Sofort verwarf er den Gedanken wieder, sie hatte nicht einen Hauch Schminke im Gesicht.


  Auffordernd hob sie die Brauen. »Na? Kommt noch was oder war’s das?«


  Matteo blinzelte. »Was?«


  »Du musst tot sein, die einzige Erklärung – und weiter? Du hast mitten im Satz abgebrochen.«


  Hatte er? »Du kannst mich sehen?«


  Sie kicherte in sich hinein. »Natürlich kann ich dich sehen. Und hören auch, stell dir vor.«


  Matteo wies auf die Tür. »Aber die anderen …«


  »Die anderen sind nicht wie ich.«


  Wie wahr. Keines der Mädchen aus seiner Klasse würde sich derart stylen. Sie trug eine knielange, schwarze Hose aus Latex, enganliegend wie eine zweite Haut, dazu ein grün-blau gemustertes Trägertop über einer weißen Netzbluse und knallblaue Schnürstiefel mit gelben Schuhbändern, aus denen pinkfarbene Socken hervorblitzten.


  »Ich bin eine Squirra«, setzte sie hinzu. »Ich sehe mehr.«


  »Squirra«, wiederholte Matteo stupide. Dutzende Fragen schossen durch seinen Kopf, doch er brachte kein Wort heraus.


  Fasziniert betrachtete er ihre fingerlosen Handschuhe, die ebenfalls aus Latex gefertigt waren. Sie reichten ihr bis zum Ellenbogen und bedeckten Handfläche und Handrücken. An jedem Finger steckte ein zentimeterbreiter silberner Ring, sogar am Daumen.


  Am sonderbarsten aber war der Anhänger, der an einem Lederband um ihren Hals hing: eine goldene Spirale, über und über mit braunen Ornamenten verziert.


  »Inspektion beendet?«, fragte sie. »Gefällt dir mein Aufzug? Habe ich von einem Händler ganz in der Nähe. Sieht spannend aus, nicht?«


  Matteo nickte stumm. Spannend – ihm wäre kein besserer Ausdruck eingefallen. In jedem Fall war dieses Mädchen kein Hirngespinst.


  »Oh, entschuldige!«, rief sie. »Ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Lith.«


  »Matteo.« Er rappelte sich auf. Wider Erwarten trugen ihn seine Beine.


  »Ich weiß.« Sie schenkte ihm ein Lächeln wie aus der Zahnpastawerbung. »War gar nicht so einfach, dich aufzuspüren.«


  »Aufzuspüren?«


  Lith rollte mit den Augen. »Kannst du eigentlich auch in ganzen Sätzen sprechen?«


  »Äh …«


  »Ach so, verstehe. Du bist ein wenig durcheinander.«


  Matteo blinzelte. Durcheinander war die Untertreibung des Jahrhunderts. Vor ihm stand ein Pippi-Langstrumpf-Verschnitt mit einer Riesenklappe und er war – tja, wie sagte man nun am besten dazu? – unsichtbar. Oder doch tot? Nicht die besten Voraussetzungen, um seinem Gehirn Höchstleistungen abzuverlangen.


  »Aber jetzt ist keine Zeit dafür«, quatschte Lith weiter, wobei sie einen heiteren Ton anschlug. »Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen, bevor …«


  »Weg? Wohin?«


  »Nach Jandur. Dich zu deinem Körper zurückbringen.«


  »Jandur. Körper. Zurückbringen. Was?«


  »Bei den Smaragdflüssen!« Lith sprang vom Schrank und kam entschlossen auf Matteo zu. Die Absätze ihrer Stiefel klapperten auf dem Parkettboden, ihre grüne Haarpracht wippte. »Jetzt stell dich nicht so an. Das ist ja schlimmer als ich dachte.« Sie blieb dicht vor ihm stehen und tippte mit dem Zeigefinger auf seine Brust. Ihre Fingernägel glitzerten violett. »Du musst mir einfach vertrauen.«


  Matteo atmete ihren Duft ein. Sie roch ganz seltsam, irgendwie erdig.


  »Vertrauen? Dir?«, fragte er und bemerkte, dass sie gleich groß waren. »Ich kenne dich doch gar …« Er stutzte, blickte nach unten auf ihren Finger, der unverändert auf seiner Brust lag. Und ihn nicht durchbohrte. »Du kannst mich anfassen?« Erleichterung durchflutete ihn. Es war vorbei, alles vorbei! Er war wieder er selbst! »Mann!«, er lachte auf, »ich bin wieder normal. Und ich dachte schon, dass ich völlig verrückt geworden bin.«


  Lith nahm die Hand weg. Ihr Gesicht war ernst, unangenehm berührt sah sie zur Seite. Gab keinen Laut von sich.


  Die Stille verunsicherte Matteo. »Was ist?«


  »Komm mit«, forderte sie ihn auf und lief zur Tür.


  »Wohin?«


  »Zu einem Spiegel. Den gibt es hier doch irgendwo.«


  »Schon. Auf der Toilette, aber … wieso?«


  »Damit du verstehst, was mit dir passiert ist!«, rief sie ungehalten.


  »Passiert?«, fragte Matteo noch, aber Lith riss schon die Tür auf und stob davon.


  
    Zwei

  


  »Mädchen oder Jungenklo?«, fragte Matteo, als sie vor den beiden Türen standen.


  »Egal«, sagte Lith und entschied sich für die Mädchentoilette.


  Der Vorraum zu den Klos war leer, sie waren allein. Es war kühl und es roch ausnahmsweise einmal sauber. Offenbar hatte die Putzfrau vor kurzem gewütet. Das Neonlicht flackerte. Mal strahlte es hell, Sekunden später geisterten schwarze Schatten über die Wände. Am liebsten hätte Matteo wieder umgedreht, ihm graute vor der Wahrheit.


  Bevor er sich aus dem Staub machen konnte, schob Lith ihn vor den Spiegel. »Was siehst du?«


  Matteo hielt die Augen krampfhaft geschlossen. Er wusste, was er sehen würde. Normalerweise. Einen ein Meter siebzig großen Jungen mit gebräunter Haut, schmalen Schultern und schlanker Figur. Stahlgraue Augen und dichte Augenbrauen. Eine kleine Nase mit eckiger Spitze. Dann den breiten Mund, geschwungene Lippen, beginnender Bartwuchs an Kinn und Unterkiefer - leider viel zu spärlich, um sich zu rasieren. Seine braunen Haare, in die sich jetzt nach dem Sommer ein paar blonde Strähnen eingeschlichen hatten. Kurz: ein rundum passables Bild. Er war zufrieden mit seinem Aussehen und die schmachtenden Blicke etlicher Mädchen bestätigten tagtäglich dieses Gefühl.


  »Nun schau schon hin«, zischte Lith.


  Matteo hob den Blick. Starrte in den Spiegel und auf die gelben Fliesen der gegenüberliegenden Wand.


  Was er sehen sollte, war nicht da. Er war nicht da. Zumindest nicht im Spiegel.


  Er zuckte mit den Schultern. »Was soll da groß sein? Alles wie immer.«


  »Du lügst!«, rief sie zornig. »Warum? Glaubst du, das ändert was?«


  Matteo lehnte sich gegen die Wand und stierte zu Boden. Ihm war kalt, fröstelnd rieb er sich über die bloßen Unterarme. »Und du redest die ganze Zeit und sagst doch nichts.«


  Lith blieb die Antwort schuldig und Matteo sah auf. Sie hatte sich abgewandt. Die Lider gesenkt, schien sie intensiv nachzudenken. Sie wirkte plötzlich älter als vorhin in der Klasse. Erwachsener.


  »Also«, flüsterte Matteo, »was ist mit mir los? Wer bist du? Woher kommst du? Was ist eine Squirra? Und was ist Jandur?«


  Ein Grinsen huschte über ihre Lippen, sie schüttelte sachte den Kopf. »Das sind viele Fragen.«


  »Sag’s mir«, bat er. »Deswegen bist du doch gekommen. Habe ich Recht?«


  »Nein. Ich bin nicht gekommen, um dir die Wahrheit zu sagen. Das gehört nicht zu meinem Auftrag.«


  »Auftrag?«


  »Ich soll dich nach Jandur bringen. So schnell wie möglich. Mehr nicht.«


  Ein Lachen stieg in Matteo auf. »Das ist alles ein Witz, oder? Es gibt kein Jandur. Jemand will mich aufs Kreuz legen. Wie viel bezahlt er dir?«


  Lith erstarrte – Treffer!


  «Jetzt wird mir alles klar«, sagte Matteo. »Wer ist es? Bernd? Oder Gabriel? Aber weißt du was? Du hast es versaut. Ich glaube dir nämlich nicht, ich glaube dir gar nichts.«


  »Kein Witz.« Sie deutete in den Spiegel. »Dein Körper ist nicht mehr hier, du bist nicht mehr hier. Du bist in Jandur …«


  In Matteo explodierte etwas. »Halt den Mund! Halt endlich den Mund! Ich kann dein blödes Gequatsche nicht mehr hören. Hau ab! Lass mich in Ruhe, verschwinde einfach!«


  »Schön.« Lith drückte die Klinke hinunter. »Wie du willst. Falls du es dir anders überlegst …«


  »Nein! Sicher nicht!«


  »… dann ruf nach mir.«


  Die Tür fiel hinter ihr zu. Matteo schlug die Hände vors Gesicht und verbot sich, über Lith und ihre durchgeknallten Aussagen nachzudenken. Er schaltete sie weg, so wie man das Klingeln des Handys abwürgt.


  Sein Spiegelbild tauchte nicht wieder auf, für andere blieb er weiterhin unsichtbar.


  Nachdem Matteo das Schulhaus verlassen hatte, überprüfte er das in zwei seiner Lieblingsshops im Einkaufszentrum. Keiner der Verkäufer konnte ihn sehen oder hören, er konnte ansprechen, wen er wollte, niemand gab ihm Antwort. Das widerlegte leider die Theorie, dass es sich um einen Scherz handelte.


  Völlig erledigt kam er zu Hause an. Schon im Treppenhaus schallte ihm eine romantische Klaviersonate entgegen. Es musste etwa halb drei sein. Überraschend früh für derartige Exzesse. Hatte Brizio seinen Rausch bereits ausgeschlafen?


  Matteo mühte sich die letzten Stufen hinauf, ihm war, als würde er den Mount Everest bezwingen. Mit bebenden Fingern suchte er nach dem Schlüssel. Schwindel packte ihn. Vor seinen Augen schaukelten graue Nebelschwaden, er musste sich am Türrahmen abstützen. Das Licht im Treppenhaus ging aus und er stand im Dunkeln.


  Schwärze.


  Das Nächste, was Matteo bewusst wahrnahm, waren seine Docs, die er achtlos zum Schrank geworfen hatte. Seine Jacke hing in der Garderobe. Wann hatte er aufgesperrt? Wann hatte er die Wohnung betreten und wann hatte er sich ausgezogen? Und wo waren eigentlich seine Socken? Er hatte keinen Schimmer – das totale Blackout. Strange.


  Bloßfüßig tappte er ins Wohnzimmer. Die Nachmittagssonne schickte ihre Strahlen durch die riesigen Fenster des Lofts und malte Lichtstreifen auf den rotbraunen Schiffsboden. Matteo mochte das warme Holz unter seinen Fußsohlen, doch heute spürte er es nicht.


  Sein Vater saß am Flügel und spielte versunken vor sich hin. Er war mit T-Shirt und Jeans bekleidet und hatte noch nicht den Weg ins Bad gefunden, um sich zu rasieren. Sein schwarzes Haar umrahmte in fettigen Strähnen sein Gesicht, da waren Tränensäcke unter seinen Augen.


  Er hat auch schon mal besser ausgesehen, dachte Matteo. Setzte ihm die Scheidungsgeschichte so sehr zu oder lag es einfach am Alkohol? Wie auch immer, in beiden Fällen war er selbst schuld daran.


  Matteo trat näher und blieb dicht vor dem Klavier stehen. Wie erwartet registrierte Brizio seine Anwesenheit nicht. Und das hatte vermutlich nichts damit zu tun, dass sein Vater gedanklich weit fort war.


  Eine Kaffeetasse war auf dem Flügel abgestellt und hatte auf dem schwarzen Lack hässliche Ränder gezeichnet. Noch vor wenigen Jahren hatte Brizio ein Riesentheater gemacht, wenn jemand es wagte das Klavier auch nur zu berühren. Jeder Fingerabdruck war ein Weltuntergang. So änderten sich die Zeiten. Und das Leben.


  »Brizio«, sagte Matteo, hob die Hand und bewegte sie vor dem Gesicht seines Vaters auf und nieder. Keine Reaktion. Nicht einmal sein Vater konnte ihn sehen.


  Frustriert wankte Matteo in sein Zimmer und ließ sich auf das Bett fallen. Er fühlte sich unendlich müde.


  Du bist nicht mehr da, wisperte Lith in seinem Kopf.


  Nicht mehr da …


  Die Klänge von Schubert trugen ihn fort.


  Als Matteo erwachte, war es still in der Wohnung. Der Wecker zeigte achtzehn Uhr. Anwaltstermin, fiel es ihm ein. Vor neun würden die Eltern nicht zu Hause aufkreuzen. Gut so.


  In seinem Magen rumorte der Hunger. Stimmt ja, er hatte heute noch nichts gegessen!


  Die Küche war vorbildlich aufgeräumt. Seit Jahren schon bezahlte Andrea eine Putzfrau, anders war die Hausarbeit für sie nicht zu schaffen. Außerdem zählten Staubsaugen und Bügeln nicht zu ihren Lieblingsaufgaben.


  Matteo scheiterte daran, die Kühlschranktür zu öffnen. Er schloss die Finger um den Griff, zog an und starrte verblüfft auf seine leere Faust. Er probierte es mit der anderen Hand, dann mit beiden. Nichts. Der Griff glitt einfach durch ihn hindurch. Auch das Messer musste bleiben, wo es war, die Schublade bewegte sich keinen Zentimeter.


  Jeder Versuch kostete ihn enorme Kraft, ein paarmal musste er unterbrechen, weil sich der Raum um ihn drehte. Was war nur los mit ihm?


  Dass ihn niemand sehen oder hören konnte, vergrub er ganz bewusst im hintersten Winkel seines Denkens. Dafür fand er einfach keine Erklärung. Viel schlimmer war diese Schwäche. Der Schwindel. Er war letzte Woche krank gewesen, eine leichte Grippe, aber so elend hatte er sich da nicht gefühlt.


  Matteo wankte zur Spüle. Wasser. Nur einen kleinen Schluck. Er konnte kein Glas aus dem Regal nehmen und erst recht nicht den Wasserhahn aufdrehen. Der Apfel im Obstkorb glänzte wie poliert und die frischen Erdbeeren rochen verführerisch – aber nein. Was er auch versuchte, nichts gelang.


  Jetzt wurde ihm direkt schlecht vor Angst. Wenn er nicht einmal mehr essen oder trinken konnte …


  Die Hand noch über der Arbeitsplatte, hielt er inne und stellte mit Bestürzung fest, dass sie nicht mehr aussah wie gewohnt. Seine Haut war farblos geworden, irgendwie durchsichtig. Als wäre sie aus Glas.


  Bleib cool. Das alles geschah nicht wirklich, es konnte unmöglich real sein. Es gab keine unsichtbaren Menschen, sein Körper löste sich nicht in eine kristalline Substanz auf. Er träumte bloß oder vielleicht wurde er gar verrückt. In diesem Moment wäre ihm diese Variante die liebste gewesen. Geisteskrankheit war behandelbar. Doch das …


  Matteo drehte sich zum Fenster und schlug die Hände vors Gesicht. Rotgoldene Abendsonne sickerte hindurch. Blendete ihn.


  »Nein, bitte nicht …«


  Auch nach mehrmaligem Blinzeln, Hinsehen und Wegsehen, Einatmen, Ausatmen und Stöhnen änderte sich nichts. Seine Hand, sein Arm, ja, sein ganzer Körper verlor an Gestalt. Und das auch noch beunruhigend schnell. Wenn das so weiterging, war er bald zur Gänze verschwunden. Fort. Einfach fort.


  Was sollte er tun? Lith fiel ihm ein. Falls du es dir anders überlegst, dann ruf nach mir, hatte sie gesagt. War das wörtlich gemeint?


  »Lith?« Nur ein klägliches Ächzen kam aus seinem Mund. Sogar seine Stimme hatte ihre Kraft eingebüßt. »Lith!«, versuchte er es lauter.


  Nichts geschah. Warum auch? Man konnte jemanden nicht einfach so herbeirufen.


  Matteo schleppte sich aus der Küche. Jeder Schritt war eine Qual, so musste es einem Neunzigjährigen ergehen. Es kam ihm vor, als brauchte er Minuten oder gar Stunden, bis er sein Zimmer erreicht hatte.


  Überrascht prallte er zurück.


  Lith saß auf seinem Bett. Den Rücken gegen die Wand gelehnt, die Beine ausgestreckt, die Augen geschlossen. In der Hand hielt sie seinen iPod, die Stöpsel steckten in ihren Ohren. Ihr Fuß wippte im Takt der Musik.


  »Lith.« Stöhnend sank Matteo auf den schmalen Teppich vor dem Bett. Er tastete nach ihrem Bein, seine Finger knisterten, als er sie berührte. Winzige Funken stoben auf, wie ein glitzernder Schneeschauer an einem sonnigen Wintertag. Dabei konnte er Lith nicht spüren. Weder ihr Bein noch die Wärme ihrer Haut. Er spürte rein gar nichts.


  Sie sah auf, die Augen voller Sorge. Dann erschien plötzlich ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht und sie zupfte die Ohrstöpsel weg. »Tolles Ding, das muss ich schon sagen. So klein und so viel Musik.«


  Matteo nickte schwach. Nicht, dass sie nicht Recht hatte, doch der iPod interessierte ihn jetzt herzlich wenig.


  »… nichts ist für immer und für die Ewigkeit … Brauchst du mich bei deinem letzten Schritt? Ich halte dich.«


  Ihre Stimme war um einiges dunkler, wenn sie sang, und sie traf jeden Ton. Brizio hätte seine Freude an ihr gehabt.


  »Unheilig«, murmelte Matteo und auf ihre hochgezogenen Brauen hin etwas lauter: »Die Band heißt Unheilig.«


  »Gefällt mir.« Ihr Blick glitt über ihn. »Schön. Kommst du nun mit?«


  »Nein! Das nicht …«


  »Dann gehe ich mal wieder.« Lith kletterte von seinem Bett und marschierte schnurstracks aus dem Zimmer. Wie zum Teufel war sie überhaupt in die Wohnung gekommen?


  »Halt!«


  Sie kehrte um, blieb in der offenen Tür stehen. »Wir haben nicht ewig Zeit, Matteo. Entscheide dich.«


  »Wofür?«


  »Mitzugehen nach Jandur oder … na, eben nicht.«


  »Ich gehe nicht mit«, erklärte Matteo, bemüht, keinen Gedanken daran zu verschwenden, wo dieses Jandur wohl lag und wie man dorthin gelangen konnte.


  »Das solltest du aber.« Lith kam herein und kniete vor ihm nieder. »Du hast nämlich keine andere Wahl.«


  »Warum?«


  »Weil«, sie strich ihm mit einer flüchtigen Bewegung über die Wange – wieder konnte Matteo die Berührung nicht fühlen, nur das leise Zischeln vernehmen, als ihre Haut auf seine traf –, »bald nichts mehr von dir übrig sein wird, wenn du hierbleibst.«


  Grauen packte ihn, instinktiv wusste er, dass sie die Wahrheit sagte.


  »Wenn ich nicht mitgehe, was … geschieht dann mit mir?«


  »Was ist bisher mit dir geschehen?«


  »Ich … Niemand kann mich sehen oder hören. Ich kann nichts mehr essen, nicht trinken, ich bin irgendwie … krank.«


  Sie blickte ihn abwartend an.


  »Meine Hand ist durchsichtig.« Matteo wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Aber so etwas gibt es nicht. Das ist unmöglich. Vielleicht bin ich nicht mehr normal. Ja, ich werde verrückt.«


  Lith rang die Hände. »Bist du so schwer von Begriff? Du bist nicht verrückt, du bist auch nicht krank. Du löst dich in Nichts auf.«


  »Ich löse mich auf?«


  Lith nickte. »Du verschwindest.«


  »Verschwinden? Für immer?«


  »Ja«, sagte sie leise.


  »Das heißt, ich bin tot?«


  »Noch nicht, aber bald.«


  »So stirbt doch keiner! Ich meine, man wird erstochen, erschossen oder überfahren. Man hat einen Herzinfarkt oder wird einfach alt und schläft ein. In jedem Fall ist da ein Körper.«


  »Ich habe dir das schon erklärt …«


  Matteo fiel ihr ins Wort. »Gar nichts hast du mir erklärt! Du redest um den heißen Brei herum. Ich muss mir alles zusammenreimen. Jandur, Squirra … Was hat das zu bedeuten?«


  »Willst du sterben?«


  »Nein!«


  »Dann komm mit mir. Nach Jandur. Dort ist dein Körper. Ich bringe dich zurück und du bekommst ihn wieder.«


  »Aber was macht mein Körper in Jandur? Wo liegt das überhaupt? Und wenn mein Körper dort ist, was … was bin ich dann hier?«


  »Du bist der Puls.«


  Das war der Punkt, an dem Matteo aufgab, auch nur irgendetwas verstehen zu wollen. Womöglich hatte sie ja bereits alles erklärt und er war nur zu blöd, es zu begreifen.


  Seltsamerweise störte ihn das mit einem Mal nicht mehr. Er war zu schwach, um sich weiter das Hirn zu zermartern. Sein Tod schreckte ihn nicht länger, anscheinend sollte es wohl so sein. Ein Gefühl von stillem Frieden legte sich über ihn, alles verlor an Bedeutung. Er hatte auch keine Angst mehr. Vielleicht war es das, was man »mit dem Leben abgeschlossen« nannte.


  »Okay.« Er ließ sich auf den Teppich zurückfallen. »Hau ab, lass mich sterben.«


  Für eine Weile blieb es still.


  »Du bist sturer als ein ausgewachsener Moorbulle!«, rief Lith ganz unvermittelt.


  »So etwas Ähnliches sagt meine Mutter auch immer«, flüsterte Matteo. »Obwohl ich noch nie von einem Moorbullen gehört habe.«


  »Und wenn ich dich bitte?«


  »Hm?«


  Lith beugte sich über ihn. »Matteo Danelli, bitte, bitte komm mit mir nach Jandur. Damit du nicht sterben musst.« Es klang wie ein Heiratsantrag.


  Ungewollt musste er grinsen. »Und was hast du davon?«


  Lith sprang auf.


  »Verflucht!«, schrie sie, was nur der Auftakt zu einer langen Schimpftirade war. Sie warf mit Ausdrücken um sich, die Matteo nichts sagten, die aber, ihrem Tonfall nach zu urteilen, verletzender als Messerstiche sein mussten. Dabei gestikulierte sie wild, stolzierte vor ihm auf und ab und hämmerte mit ihren Stiefelabsätzen beinahe Löcher in den Holzboden. Irgendwann verstummte sie, hockte sich zu ihm und schlang die Arme um die angezogenen Beine.


  Matteo setzte sich auf. Täuschte er sich oder waren da Tränen in ihren Augen?


  »Bitte«, flehte sie und streckte ihm die Hand hin. »Ich kann, ich darf dir nicht mehr sagen. Aber ich werde dir alles erklären, sobald es mir möglich ist. Das verspreche ich. Bitte komm mit, bevor es zu spät ist.«


  Er blickte auf ihre Hand und dann wieder hoch in ihre Augen. Sie waren tief und dunkel wie zwei Brunnen, Ehrlichkeit sah er darin. Und Verzweiflung. Eine Träne löste sich und kullerte ihre Wange herab.


  Eine grün schimmernde Träne.


  Er verfolgte ihre Bahn, bis sie von ihrem Kinn auf ihr Shirt tropfte.


  »Wieso ist meine Kleidung durchsichtig?« Was für eine alberne Frage. Er war dabei, sich in Luft aufzulösen und dann fragte er so etwas.


  »Das ist sie nicht«, erklärte Lith. »Du denkst nur, dass du Kleidung trägst. Ist das wirklich wichtig?«


  Matteo zuckte die Achseln. »Ich habe auf einem Stuhl gesessen, die Tür aufgesperrt. Wie war das möglich?«


  »Alles Einbildung. Nichts davon hast du wirklich getan. Du bist körperlos, schon vergessen?«


  Toll. Er war ein Geist.


  »Und das Blut? Ich konnte mein Blut schmecken. In der Schule, als ich mich gekratzt hatte. Wenn ich keinen Körper mehr habe, woher kam dann das Blut?«


  Sie seufzte. »Wie oft noch? Alle Erfahrungswerte sind tief in dir verankert. Du erkennst den Unterschied nicht.«


  Plausibel oder nicht – Matteo nahm es einfach zur Kenntnis.


  Er legte das, was er als seine Hand betrachtete, in ihre. Ein funkelnder Lichterregen schwirrte auf. Beide starrten sie hinunter auf ihre verschränkten Finger, ihre braunen und seine, die längst nur mehr einem transparenten Gebilde glichen. Zartes Prasseln ertönte.


  »Weshalb kannst du mich berühren?«, fragte er. »Und aufspüren?« Aufspüren! Als wäre sie ein Hund. Ein entnervtes Kichern kam aus seiner Kehle. Piepsig. Wie von einem kleinen Mädchen.


  »Ich bin eine Squirra. Ich kann jeden Puls fühlen.«


  Matteo nickte. Wie gut sich auch diese Antwort in das große Rätsel einfügte. »Und wie funktioniert das jetzt? Wie komme ich nach Jandur?«


  Ein Strahlen überwältigte ihr Gesicht. »Denkst du, du kannst noch aufstehen?«


  »Mhm, ja.« Matteo verdrängte, dass er in Wahrheit vermutlich schwebte, und kämpfte sich auf die Beine. Schwankend stand er da, bemüht, das Gleichgewicht zu halten und nicht wieder umzukippen. Der Boden bewegte sich unter ihm, als wäre er auf einem Schiff in Seenot geraten.


  Lith fingerte am Verschluss des Lederbands um ihren Hals, öffnete ihn und ließ die goldene Spirale in ihre Handfläche gleiten. Sie blickte zur Zimmerdecke. »Nicht gerade hoch. Na ja, es muss reichen.«


  Mit einer raschen Handbewegung warf sie die Spirale in die Luft. Im Herunterfallen drehte sie sich um sich selbst und stellte dabei das Gesetz der Schwerkraft auf den Kopf. Wie von unsichtbaren Fäden gehalten, glitt die Spirale stückweise nach unten, kreiste dabei immer schneller um die eigene Achse, so dass bald nur noch ein Gewirr goldener Streifen zu sehen war. Sie wuchs in die Höhe und weitete sich, bis sie etwa die Hälfte des Raums ausfüllte.


  Sie waren an die Tür zurückgewichen.


  »Das ist nicht wahr«, keuchte Matteo. »Das ist einfach nicht wahr …«


  Lith sagte nichts, aber um ihre halbgeöffneten Lippen spielte ein Lächeln, als wäre sie stolz darauf, dieses Wunder hervorrufen zu können.


  Das Drehen stoppte, die Spirale ruhte nun in sich. Ihre Stränge glichen den Schienen einer Miniachterbahn. Sanfte Wellen pulsierten darüber hinweg, von oben nach unten, wo sich der Strom in einem Loch im Boden fortzusetzen schien. Ein leises Sirren begleitete das Wogen.


  »So«, sagte Lith, »da müssen wir nun rein. Du zuerst.«


  »Und was passiert dann?«


  »Die Weltenspirale bringt dich nach Jandur.«


  »Und danach?«


  »Wenn alles gut geht, hast du wieder einen Körper.«


  »Das klingt, als wärst du dir nicht sicher.«


  »Doch, ich bin mir sicher. Aber du … Es ist eben schon höchste Zeit.« Lith schubste ihn vorwärts. »Wir dürfen nicht länger warten. Geh einfach weiter, alles andere geschieht von allein.«


  Matteo stakste auf die Spirale zu. Die Panik sprengte seinen Brustkorb. Hatte er vorhin gedacht, zu keiner Empfindung mehr fähig zu sein, so stürmte nun alles auf einmal auf ihn ein.


  Aus, das war’s, dachte er. Andrea, Brizio …


  »Meine Eltern!«


  »Weiter«, flüsterte Lith dicht an seinem Ohr. »Ich bin direkt hinter dir.«


  Er war jetzt auf gleicher Höhe mit den goldenen Bahnen. Sie waren so dick wie sein Arm. Die braunen Ornamente glühten – waren das Schriftzeichen? Der Spalt dazwischen war groß genug, um hindurchzutreten.


  »Komm, der letzte Schritt.«


  Brauchst du mich bei deinem letzten Schritt? Ich halte dich.


  Ja, der Song hatte was.


  Matteo machte den einen Schritt vorwärts, eine unsichtbare Kraft rüttelte und zerrte an ihm. Instinktiv kämpfte er dagegen an, denn eigentlich, tief in seinem Inneren, wollte er das gar nicht tun.


  Dann wurde er aus seiner Welt gerissen. Er sah noch, wie das Zimmer um ihn herumwirbelte, zu einem winzigen Punkt schrumpfte und schließlich ganz entschwand.


  Es war wie ein höllischer Albtraum.


  Das Gefühl zu fallen paarte sich mit der Angst vor dem Aufprall, gleißend helles Licht brannte in seinen Augen, während er tiefer und tiefer stürzte, durch einen engen Schacht ohne Anfang, ohne Ende. Stimmen brausten durch seinen Verstand …


  Jemand weinte.


  Du bist gefallen. Nichts passiert, steh wieder auf.


  Jemand schniefte.


  Mami gibt dir ein Pflaster.


  Jemand lachte.


  Das ist eine glatte Fünf, Danelli.


  Jemand stöhnte.


  Opa ist tot, mein Schatz. Er wacht nicht wieder auf.


  Jemand schrie.


  Jakob, nein! Jakob!


  Jemand brüllte.


  Ich kann dir nicht mehr zuschauen! Du ruinierst dich, Brizio! Aber nicht uns, nicht Matteo und mich! Ich will die Scheidung!


  Jemand kicherte.


  Ich bin eine Squirra. Ich sehe mehr.


  Jemand flüsterte.


  Lith? Lith …


  Die Stimmen verdichteten sich, Worte donnerten auf ihn ein wie prasselnder Regen. Er konnte sie nicht mehr unterscheiden, nicht verstehen. Nein, es war kein Regen, es waren Nadeln. Tausende. Sie stachen in seinen Körper, trieben in seine Haut. Bohrender Schmerz überall. Und er schrie.


  Ich halte dich.


  Er schrie …


  Dunkelheit.


  Stille.


  Bedrückende Enge.


  Keine Luft, keine Luft, keine …


  
    Drei

  


  Mit einem befreienden Schrei holte Matteo Luft. Köstliche, herrliche Atemluft. Begierig sog er sie ein, Atemzug um Atemzug, bis er ruhiger wurde.


  Er fühlte wieder. Da war kühler Stein unter seiner Haut, da war ein drückender Schmerz in seinem Magen, da kitzelte etwas an seiner Wange. Ein Tropfen benetzte seine Lippe und er leckte ihn ab. Er schmeckte salzig. Eine Träne.


  Matteo öffnete die Augen. Die Balken im Gewölbe über ihm bildeten ein Kreuz, das sich verdoppelte und zu rotieren begann. Schneller und schneller. Er blinzelte den Schwindel weg und stützte sich auf die Unterarme.


  Auf seinem Bauch lag ein Gefäß. Eine Art Vase, glitzernd blau wie das Meer an der Küste Kroatiens. Gerade wurde sie von gebräunten Händen hochgehoben. Ihr grüner Boden war nicht starr, sondern wandelte ständig die Form, ganz so, als wäre er lebendig.


  Der Druck in seinem Magen nahm zu, Matteo warf sich zur Seite und übergab sich. Er würgte und spuckte, jemand stützte seine Schultern, mehr Tränen liefen über seine Wangen. Als der Brechreiz endlich nachließ, sank er erschöpft zurück. Ein feuchtes Tuch wischte über seinen Mund.


  Matteo hörte Gemurmel, konnte aber nichts verstehen. Alles klang wie durch ein dickes Kissen. Bis er ihre Stimme vernahm.


  Lith …


  »… wäre möglich. Der Puls war schon sehr schwach.«


  Ja, sie war es. Eindeutig.


  »Lith«, krächzte er und setzte sich auf.


  Im Raum war es düster, einige merkwürdig gekleidete Leute standen um ihn herum und er suchte die Köpfe nach Liths grünem Haar ab. Als sich ihre Blicke kreuzten, wandte sie sich ab.


  »Lith«, wiederholte er. Sie war das Einzige, an das er sich klammern konnte.


  Ein uniformierter Mann packte sie am Oberarm und schob sie auf eine Tür zu. Widerstrebend ging sie mit, nicht ohne sich noch einmal nach Matteo umzudrehen. Diesmal hielten ihre Augen stand und er hatte das Gefühl, als läge entschuldigendes Bedauern in ihrem Blick. Dann war sie weg.


  Hände packten Matteo und drückten ihn zurück. Seine Schulterblätter stießen gegen Stein. Er lag auf einem Tisch oder einer Bank. Nackt. Nur von einem Laken bedeckt, das ihm bis zu den Hüften hinuntergerutscht war. Das alles kam ihm nicht richtig vor. Er bäumte sich auf, schlug um sich, schrie.


  »Ruhig! Ganz ruhig!« Ein blasses Gesicht erschien über ihm, braune Augen, die ihm seltsam vertraut vorkamen, bekannte Züge, ein Grübchen am Kinn. »Khor, beruhige dich! Beruhige dich, dir geschieht nichts.«


  Matteo wusste nicht, woran es lag, aber er fühlte sich plötzlich beschützt. Wo hatte er den Mann schon gesehen?


  Er brachte ein Nicken zu Wege und ließ die Hände sinken. Khor, hatte er ihn genannt. Khor …


  Der Griff um seine Schultern lockerte sich.


  Der Fremde richtete sich auf. »Geht hinaus!«, befahl er den Umstehenden. »Alle raus. Sofort!«


  Rasche Schritte, der Raum leerte sich.


  Ein Mann in einem goldenen Kimono beugte sich über Matteo. Sein Schädel war kahl geschoren, nur vom Oberkopf hing ihm ein geflochtener Zopf bis über das Gesäß herab, der bei jeder Bewegung hin und her pendelte. Ein Asiate?


  Sein lispelnder Akzent bestätigte die Vermutung. »Es ist alles gut, ich werde Euch nur untersuchen, Herr«, sagte er. »Seid bitte so freundlich und bleibt ruhig liegen.« Wachsam blickte er Matteo an. »Darf ich beginnen?«


  Matteo nickte wieder. Herr, Ihr, Khor – die Worte wanderten ziellos durch seinen Verstand und bohrten dort große schwarze Löcher. Richtige Krater.


  Steif lag er da. Der Asiate tastete ihn ab, bat ihn, Beine und Arme zu heben, fragte ihn, ob er sehen und hören könne, ob er Schmerzen habe und ob ihm noch übel sei. Matteo antwortete mit »Nein« oder »Ja« und starrte in seine ausdruckslose Miene. War der Kerl Arzt?


  Was viel wichtiger war: Er spürte die kühlen Hände des Asiaten, sah, wie seine Haut unter dem fachkundigen Fingerdruck nachgab. Da war kein Flimmern und Knistern unter der Berührung, nichts stieß durch ihn hindurch, seine Arme und Beine waren nicht länger aus diesem gläsernen Material.


  Matteos Herz pochte ganz wild in seiner Brust. Lith hatte nicht gelogen, er hatte seinen Körper zurück!


  Als die Untersuchung beendet war, durfte er aufstehen. Der Asiate reichte ihm einen langen Mantel aus fließender, blauer Seide und half ihm beim Ankleiden und Binden des Gürtels. Wortlos kniete er vor Matteo nieder und schob ihm ebenso blaue Seidenpantoffel an die Füße. Sie waren mit Silberfäden bestickt und passten so angegossen wie die berühmten gläsernen Schuhe Aschenputtels. Dann trat er beiseite und auf den zweiten Mann zu, der im Hintergrund gewartet hatte. Die beiden begannen ein leises Gespräch.


  Matteo lehnte am Steintisch und versuchte zu verstehen, worüber sie sprachen.


  Wortfetzen drangen zu ihm herüber: »Puls … Transfer … Körper kooperiert … braucht Ruhe …«


  Er konnte sich keinen Reim darauf machen und so gab er das Lauschen auf und sah sich um. Der Raum war quadratisch und es gab außer dem Tisch keine Möbel. Er hatte keine Fenster, in der Ecke gegenüber war eine Tür. An den Wänden hingen bunt gemusterte Teppiche. Orientalische Kelims – Andrea hatte ein Faible dafür, sie wäre bei ihrem Anblick sicher in verzückte Schreie ausgebrochen. Ringsum steckten zwei Meter hohe Fackeln in metallenen Köchern und warfen ihren flackernden Lichtschein über den grauen Steinboden. Helle und dunkle Platten ordneten sich zu einem Bild aneinander: eine Sonne, in deren Zentrum der Tisch stand.


  Verstohlen musterte Matteo den Fremden, der ihn Khor genannt hatte. Er war mittleren Alters, schlank und sehr groß, überragte den Asiaten um gut einen Kopf. Das dunkelbraune Haar hatte er im Nacken mit einer schwarzen Schleife zu einem Zopf gebunden, einzelne Strähnen fielen ihm wirr in die Stirn. Bekleidet war er mit einer schwarzen Hose und Stiefeln, einem weißen Hemd mit Rüschenkragen und einem tiefroten Umhang. An seiner Hüfte – Matteo musste zweimal hinsehen – blitzte der Knauf eines Schwertes. Damit sah er aus, als wäre er einem Mantel- und Degenfilm entsprungen. So etwas wie Die drei Musketiere.


  Die Unterhaltung brach ab. Der Asiate verabschiedete sich mit einer angedeuteten Verbeugung. Beinahe lautlos verschwand er durch die schwere Holztür.


  Sie waren allein.


  Langsam trat der Fremde an Matteo heran. »Wie ist dein Name?«


  Diese Stimme! Tief und gleichzeitig weich. Matteo wurde ganz flau zu Mute. Schnell presste er die Hand gegen den Magen. Doch nicht Übelkeit, sondern Wärme breitete sich in seinem Inneren aus.


  »Matteo«, sagte er leise, fast fragend. Hatte der Mann ihn nicht Khor genannt?


  Sein Gegenüber lächelte. »Matteo. Ich muss mich für vorhin entschuldigen. Du erinnerst mich an meinen Sohn.«


  »Khor?«


  »Ja. Khor.« Abwesend blickte der Mann beiseite. Er wirkte übermüdet, seine Augen waren umschattet, die Haut bleich. Als er wieder sprach, lächelte er Matteo an. »Verzeih. Ich bin Lord Nador, dies ist meine Festung, Shinjossa.«


  Matteo schwieg.


  »Du weißt, wo du bist?«


  »Jandur?«


  »Richtig. Das alles muss sehr verwirrend für dich sein. Deiner Welt entrissen, deiner Familie …«


  »Wo ist Lith?«, fragte Matteo.


  »Die Squirra? Nun, ich denke, sie ist zu Bett gegangen. Sie hat sich ein wenig Erholung verdient. Und du auch. Komm, wir werden etwas essen.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Nein. Ich will nach Hause.«


  Lord Nador hielt inne und holte hörbar Luft. »Das geht leider nicht«, sagte er nach einem Augenblick des Schweigens.


  »Warum nicht?« Die Enttäuschung ließ Matteos Stimme zittern. »Lith hat mich hergebracht, sie soll mich auf demselben Weg wieder zurückschicken.«


  Der Lord legte Matteo die Hand auf die Schulter. Schwer war sie. Und warm. »Lith hat nichts damit zu tun. Sie war nur die Ausführende. Ich ließ dich nach Jandur holen.«


  »Dann schicken Sie mich eben zurück. Wo liegt das Problem?«


  »Es ist nicht möglich, tut mir leid.«


  Er saß hier fest? Nein, das konnte dieser Lord nicht mit ihm machen, da hatte er sich geschnitten.


  Demonstrativ verschränkte Matteo die Arme. »Ich rühre mich nicht von der Stelle. Sie können mich nicht zwingen mit Ihnen mitzugehen.«


  Lord Nador zog seine Hand zurück. »Nein, das will ich auch nicht. Doch du kannst nicht ewig hier stehenbleiben und du kannst auch sonst nirgendwo hin. Du bist allein in einem fremden Land, du kennst niemanden, der dir weiterhelfen kann. Du bist auf mich angewiesen, nicht wahr?« Er sandte Matteo einen nachsichtigen Blick. »Komm, du bist geschwächt, du musst essen und trinken und dich ausruhen.«


  Er hatte Recht. Natürlich. Matteo stieß den Atem zischend aus. Wie man es auch drehte und wendete, dieser Lord hatte ihn in der Hand. Zumindest jetzt. Es wäre dumm, weiter auf stur zu schalten. Und dumm war er ganz gewiss nicht.


  »Komm, Matteo«, wiederholte der Lord, ging voraus und öffnete die Tür.


  Ergeben folgte er Nador. Ein muffiger Geruch strömte ihm entgegen, sie mussten sich ein gutes Stück unter der Erde befinden.


  Vor der Tür standen zwei Wachen in beiger Uniform mit Goldknöpfen und braunen Stiefeln, ein jeder mit einer Lanze bewaffnet.


  Ein solcher Soldat hat Lith weggebracht, dachte Matteo.


  Der Lord nickte ihnen zu. »Löschen Sie die Fackeln, dann können Sie sich zurückziehen.«


  Die Soldaten salutierten. »Zu Befehl, mein Lord.«


  Lord Nador führte Matteo einen langen Gang entlang. Auch hier bedeckten unregelmäßige Steinplatten den Fußboden, Sand füllte die Fugen. Rote und graue Ziegel wölbten sich über ihren Köpfen. Alle paar Meter erhellten Öllampen ihren Weg. Am Ende stiegen sie eine Wendeltreppe hoch, tauchten hinter einem Paravent aus der Unterwelt auf und gelangten in eine große Halle.


  Unerwartete Helligkeit empfing sie. Durch hohe Rundbogenfenster an der Frontseite fiel das Sonnenlicht, die Luft roch viel frischer als unten im Gewölbe. Matteo atmete durch und blickte sich genauer um.


  Rostrot gestrichene Wände boten Platz für die obligatorischen Teppiche und für Ölleuchter, deren Messingarme sich in spektakulären Verrenkungen nach oben wanden. Links und rechts befanden sich mehrere Türen, ein großes, zweiflügeliges Holztor schien der Haupteingang zu sein. Es war geschlossen.


  Der Lord hielt Matteo eine Tür auf. »Hier ist unser Speisezimmer.«


  Eine riesige Tafel aus dunklem Holz und sechzehn Stühle füllten den behaglichen Raum. Von der Decke hing ein Kronleuchter mit dicken Kerzenstumpen. Mehr war da nicht.


  Am Kopfende des Tisches war für zwei Personen gedeckt: Teller aus weißem Porzellan, Besteck, Servietten. Auf silbernen Platten häuften sich Berge von Fleisch und Gemüse, in großen Schalen lag Obst - Bananen, Äpfel, Erdbeeren, Weintrauben und allerlei exotische Früchte, die Matteo nicht kannte. Kristallene Gläser und eine große Karaffe, gefüllt mit Rotwein, standen bereit.


  Auch hier reihte sich ein Rundbogenfenster an das andere. Viel konnte Matteo draußen nicht erkennen, das gewellte Glas verhinderte freie Sicht, doch zumindest leuchtete es dahinter grün. Bäume hoffentlich. Die Sorge, in diesem Land ständig mit Neuem und Unbekanntem konfrontiert zu werden, verursachte ein dumpfes Stechen in seinem Hinterkopf. Dem ersten Eindruck nach schien er in der Hochblüte des Mittelalters gelandet zu sein. Ein beunruhigender Gedanke.


  Gegenüber, vor einer weiteren Tür, warteten die Bediensteten – zwei Mädchen, in bodenlange Röcke und enge Blusen gekleidet. Ganz in Weiß. Als Matteo und der Lord näher kamen, zogen sie die Stühle hervor.


  »Setz dich bitte«, wurde Matteo von Lord Nador aufgefordert.


  Sie nahmen beide Platz und die Dienstmädchen trugen ihnen Fleisch und Gemüse auf. Matteo inspizierte das aus schwerem Silber gefertigte Besteck. Die Gabel hatte zwei Zinken, die Schneide des Messers war gerillt. Beides sah verwendbar aus.


  »Danke, genug«, murmelte er, da die Berge auf seinem Teller bereits nicht zu bewältigende Dimensionen annahmen. Das erste Mal fragte er sich, woran es lag, dass er sich hier problemlos verständigen konnte. Sprach man in Jandur deutsch?


  Das Mädchen nickte lächelnd und wollte ihm Wein eingießen. Als Matteo um Wasser bat, warf sie einen fragenden Blick auf Lord Nador. Er senkte zustimmend die Lider, worauf das Mädchen hinauseilte und kurz darauf mit einer Wasserkaraffe wiederkehrte.


  Frisches, klares Wasser perlte in Matteos Glas. Mit einem Zug stürzte er es hinunter und es beseitigte endlich den schalen Nachgeschmack der Übelkeit. Kaum war es leer, wurde es auch schon nachgefüllt. Dann zogen sich die Mädchen an die Tür zurück.


  Das Essen verlief schweigend. Das Fleisch war wunderbar zart gebraten, das Gemüse auf den Punkt gekocht, und obwohl Matteo gedacht hatte, diese Portion niemals bewältigen zu können, verputzte er alles bis auf den letzten Krümel.


  Satt lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und erlaubte seinem Gehirn, seine Lage zu überdenken. Wie konnte er nach Hause gelangen? Er brauchte diese Weltenspirale. Nur, wo war sie? Bei Lith? Oder bei Nador?


  Der Lord hatte sein Mahl beendet, nippte an seinem Wein und bedachte Matteo mit prüfenden Blicken. Auf seinen Wink hin räumten die Bediensteten den Tisch ab und ließen sie allein.


  Matteo brach die Stille zuerst. »Warum bin ich hier?«


  »Fühlst du dich gut?«, kam die Gegenfrage. »Lev-Chi versicherte mir, dass alles in Ordnung mit dir sei.«


  »Lev-Chi? Der Arzt?«


  Nador neigte den Kopf. »Das hört er nicht gern. Lieber ist ihm Meister.«


  »Meister wovon?«


  »Oh, von vielen Dingen. Heilkunde, Magie …«


  »Magie?«


  Der Lord schmunzelte. »Ich vergaß. In deiner Welt nimmt Magie einen anderen Stellenwert ein.«


  »Eigentlich gar keinen Stellenwert. So etwas wie Magie gibt es nicht.«


  »Ich denke doch. Es fehlt nur an geeigneten Personen, ihre Macht zu nutzen. Und an Glauben.«


  Matteo stieß ein Schnauben aus. Dieses Gespräch führte zu nichts. »Warum bin ich hier?«, wiederholte er ungeduldig.


  »Du bist der Erlöser«, sagte Lord Nador langsam. »Der Lichtpuls.«


  Puls. Wieder dieses Wort. Offenbar hatte es nichts mit Blut zu tun.


  »Ich bin der Erlöser? Wen soll ich erlösen?«


  »Du wirst diesem Land den Frieden bringen. Nach sechs Jahren Krieg ist es an der Zeit, dass Jandur zur Ruhe kommt.«


  Matteo musste beinahe lachen, so absurd klangen die Worte aus Nadors Mund. Er war doch kein Erlöser, er war einfach nur Matteo Danelli. »Blödsinn. Wer sagt denn so etwas?«


  »Die Prophezeiungen der Unai-Choka, der Urgötter Jandurs.« Lord Nadors Miene war ernst. »Du wirst das Land von den dunklen Mächten der Kaiserin Dylora befreien. Sich dagegen zu sträuben ist zwecklos, es ist deine Bestimmung.«


  »Ich pfeife auf meine Bestimmung. Und auf diese Prophezeiung. Schicken Sie mich zurück!«


  »Nein.«


  Matteo sprang auf und stieß dabei gegen den Stuhl, so dass er polternd umkippte. »Das können Sie nicht tun, das ist Kidnapping! Ich werde mich an die Polizei wenden.«


  Der Lord hatte sich ebenfalls erhoben. »Hier gibt es keine Polizei, Matteo. Nur meine Truppen. Oder die der Kaiserin.«


  Sein Tonfall war so ruhig, so gutmütig, dass er Matteos Zorn dämpfte. Ein Gefühl der Ohnmacht pulste durch seine Adern. Er war Nador ausgeliefert. Keuchend holte er Luft und unterdrückte die bescheuerten Tränen, die unwillkürlich in ihm aufstiegen.


  »Sieh es so«, sagte der Lord sanft. »Du wärest nicht mehr am Leben, hätten wir dich in der Splitterwelt gelassen.«


  »Das ist mir egal«, flüsterte Matteo. Er wusste nicht, was er sonst entgegnen sollte. Sein Kopf war wie leer gefegt. Nur die Worte Erlöser und Prophezeiung zogen darin umher.


  »Nein, das ist es nicht. Der Tod ist niemandem egal. Höchstens dem Gebrochenen, der alles und sich selbst aufgegeben hat.« Lord Nador trat um den Tisch herum und stellte den Stuhl auf. »Setz dich wieder, Matteo.«


  Matteo gehorchte. Oder sein Körper tat das. Er kontrollierte ihn nicht länger.


  Der Lord lehnte sich an den Tisch. »Jandur braucht dich. Wir brauchen dich. Ich …« Die Stimme brach ihm weg, irritiert blickte Matteo hoch. Für einen Moment zog Schmerz über Nadors Gesicht, dann glättete sich seine gefurchte Stirn.


  »Ich werde dir helfen, wo ich kann«, fuhr er fort. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, damit du deine Aufgabe erfüllen kannst. Du bist der Lichtpuls …«


  »Was ist das? Ein Lichtpuls?« Die Frage brannte Matteo schon seit längerem auf der Zunge, war nur von Wut und Hilflosigkeit überspült worden. Jetzt war er froh sie wiedergefunden zu haben.


  »Nun, ein Puls ist so etwas wie der Geist, der einer Person innewohnt, vereint mit deren Macht. Man könnte sagen, ihre Energie. Und Lichtpuls bedeutet in diesem Fall reine Energie, gewaltige. So stark wie die Kraft des Lichts.«


  »Und diese Macht soll ich haben?« Matteo schüttelte zweifelnd den Kopf. Es wurde immer skurriler. Star Wars fiel ihm ein – Nutze die Macht, Luke! –, jetzt fehlte nur noch, dass er hier zum Jedi-Ritter ausgebildet werden sollte.


  »Ja, die hast du. Wir werden sie in dir zur Entfaltung bringen, Lev-Chi und ich. Damit Dylora endgültig vernichtet wird.«


  »Wer ist diese Dylora?«


  Nadors Miene verhärtete sich. »Kaiserin Dylora ist die Herrscherin Jandurs. Ihre Macht ist grenzenlos, ihre Taten grausam. Sie hat dieses Land und seine Menschen in Dunkelheit gestürzt. Sie muss aufgehalten werden, ein für alle Mal. Ich werde dafür sorgen, dass sie bestraft wird. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Der Hass, mit dem der Lord diese Worte ausgestoßen hatte, brachte Matteo zum Erschauern.


  »Aber genug für heute«, sagte Nador nach einem tiefen Atemzug. »Es dunkelt bereits. Du solltest zu Bett gehen, dein Gesicht ist leichenblass. Morgen können wir alles Weitere besprechen, doch jetzt musst du dich erholen. Ich bringe dich auf dein Zimmer.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt er davon.


  Resignierend schlurfte Matteo hinterher. Er war furchtbar müde. Das Essen hatte ihn zwar gestärkt, dennoch sehnte er sich nach einem Bett und einer ordentlichen Portion Schlaf. Diese ganze Unsichtbarkeitssache hatte ihm sehr zugesetzt. Wie das alles vonstattengegangen war, konnte er sich noch immer nicht erklären. Auf kaum eine Frage hatte er eine Antwort bekommen, da gab es noch einiges zu besprechen. Morgen … ja, morgen würde er die Wahrheit aus dem Lord herauskitzeln.


  Düstere Schatten durchwoben die Halle, hinter den Fenstern war die Dämmerung hereingebrochen. Ein Mädchen in einem hellgelben Kleid entzündete gerade die Dochte an einem Ölleuchter, als Matteo und der Lord durch die Tür traten. Sie wandte sich nach ihnen um, ein Leuchten huschte über ihr Gesicht. Flugs löschte sie den brennenden Span, sprang von ihrem Schemel und lief geradewegs auf Matteo zu. Ihr tiefschwarzes Haar flatterte wie ein seidiger Schleier um ihre Schultern.


  »Khor!«, rief sie erfreut. »Du bist es wirklich! Du bist es!«


  Matteo wusste nicht, wie ihm geschah, das Mädchen warf sich ihm an den Hals und drückte Küsse auf seinen Mund. »Du bist es, du bist es«, flüsterte sie immer wieder. »Es geht dir gut.«


  »Saya!« Nador riss sie an der Schulter zurück, worauf sie sich hastig einen Schritt entfernte. »Reiß dich zusammen!«


  Mutig erwiderte Saya den Blick des Lords. Er war mit erhobener Hand erstarrt, als überlegte er, sie zu schlagen.


  »Sie hat nichts getan«, sagte Matteo, dem das Ganze sehr unangenehm war. »Schon okay. Sie hat nur … Ist ja nichts passiert.«


  Nador biss sich auf die Lippe und zog wie in Zeitlupe die Hand zurück. Saya schenkte Matteo ein dankbares Lächeln. Sie war eine zierliche Person, noch einen guten Kopf kleiner als er. Ihr Gesicht war sehr hübsch, weich und fein gezeichnet – und trug asiatische Züge.


  »Hüte in Zukunft deine Zunge«, warnte Nador an Saya gerichtet. »Das ist Matteo, nicht Khor. Und nun geh, melde dich bei deinem Vater.«


  Saya nickte, machte einen Knicks und lief durch die Halle davon.


  »Sie ist Lev-Chis Tochter?«, fragte Matteo und der Lord presste ein »Ja« zwischen den Zähnen hervor. »Er wird sie doch nicht bestrafen?«


  »Er wird sie in ihrer Kammer einsperren, bis sie sich zu benehmen weiß. Entschuldige diesen kleinen Zwischenfall.« Nador wies zur Treppe. »Wollen wir?«


  Matteo folgte ihm ins Obergeschoss. Die kleine Asiatin ging ihm nicht aus dem Kopf. Schon wieder jemand, der ihn Khor genannt hatte. Welches Geheimnis verbarg sich hinter diesem Namen? Und sah er ihm wirklich so ähnlich, dass ihn alle verwechselten?


  Die Treppe öffnete sich nach beiden Seiten zu einem breiten Korridor, der von Kerzenleuchtern in schummriges Licht getaucht wurde. Einige Türen verhießen dahinterliegende Räume, vor den meisten standen Wachen.


  Sie wandten sich nach rechts. Nadors Schritte dröhnten schwer auf dem Holzboden und Matteo in seinen Pantoffeln schlich lautlos nebenher. Wie ein Gespenst kam er sich vor.


  Bilder von Kriegern schmückten die Wände. In Rüstungen gepfercht und mit Lanze oder Schwert bewaffnet stierten sie ihnen mit strengen Blicken nach – bedrohlicher noch als die Wachen.


  Sie betraten einen großen Raum. Grüne Samtvorhänge waren vor die Fenster geschoben, in einem offenen Kamin prasselte ein Feuer und die Öllampen malten gelbe Lichtkegel an die kalkweißen Wände. Flauschige Teppiche pflasterten jeden Quadratmeter des Bodens.


  Staunend sah sich Matteo um. Die Einrichtung war mehr als prunkvoll. Hier sollte er schlafen?


  Der mächtige Schrank aus dunkelbraunem Holz war mit Mosaik-Einlegearbeiten versehen, gleich daneben lehnte ein golden gerahmter Spiegel an der Wand. Das Bett in der Mitte war groß genug für ein Ehepaar, weiße Kissen und Decken türmten sich darauf und schrien geradezu danach, sich mit Schwung hineinplumpsen zu lassen. Am Kopfende bauschte sich ein Baldachin aus edlem Goldbrokat. Es gab einen Waschtisch mit Schüssel und Wasserkrug, und ein Schreibpult, auf dem Papier, Tinte und Feder bereit lagen.


  »Dies ist dein Zimmer«, erklärte Nador. »Im Schrank findest du Kleidung, Diener werden dir morgen früh beim Auswählen helfen. Wenn du sonst etwas benötigst«, er wies auf ein Glöckchen auf einer Kommode neben dem Bett, »dann läute einfach. Man wird dir jeden Wunsch erfüllen. Und nun solltest du schlafen.«


  Matteo nickte stumm, seine Aufmerksamkeit war anderweitig gefesselt.


  An der Wand, dem Bett gegenüber, prangte ein einziges Bild. Es zeigte eine junge Frau von wirklich atemberaubender Schönheit. Weißblondes Haar kringelte sich in dichten Locken bis zu ihren Hüften, ein hellblaues Kleid betonte ihre schlanke Taille und ihr Gesicht glich dem einer Fee. Helle Porzellanhaut, Augen wie Tautropfen, rote Lippen und ein Lächeln, als begreife sie alles Glück und Leid der Welt. Mit jedem einzelnen Pinselstrich war es dem Maler gelungen, ihre Zerbrechlichkeit einzufangen.


  »Wer ist das?«, fragte Matteo den Lord, der mit ihm an das Gemälde herangetreten war.


  »Das ist … Dylora.«


  Matteo entging das Stocken nicht. »Das ist die Kaiserin? Sie ist wunderschön.«


  »Ja«, sagte Nador. »Du wirst sie töten.«


  
    Vier

  


  Der Lord hatte die Tür hinter sich geschlossen.


  Wieder und wieder ließ Matteo den Blick durch den Raum gleiten, unschlüssig, ob er sich gleich hinlegen sollte.


  Wessen Zimmer war das? Und weshalb hing hier ein Bild der Kaiserin? Wenn Nador diese Frau so sehr hasste, wozu sollte er sich ihr Bild an die Wand hängen? Als Mahnung? Sehr eigenartig.


  Schließlich fingen Matteos Augen einen Teil seines Spiegelbildes ein. Freude stieg in ihm auf.


  Sein Spiegelbild!


  Sollten ihn bisher noch letzte Zweifel geplagt haben – ganz haltlose, lästige Aber –, so waren diese mit einem Schlag wie fortgeblasen. Er stellte sich vor den Spiegel und genoss das Gefühl, sich zurückzuhaben.


  Nach wenigen Sekunden stutzte er. Etwas an ihm hatte sich verändert. Aber was?


  Er fuhr sich durchs Haar. War es nicht eine Spur heller als gewöhnlich? Verwundert nahm er eine Strähne zwischen die Finger. Ja, es war definitiv heller, beinahe blond. Ein dunkler Ton zwar, doch weit entfernt von seiner braunen Haarfarbe. Es war auch um einiges länger. Seltsam.


  Matteo trat näher. Sein Gesicht war verändert. Die grauen Augen waren dieselben, aber die Nase war länger, der Mund weniger breit, das Kinn dafür kantiger. Er wirkte älter. Lag es an dem ernsten Zug um seine Lippen? Den Ringen unter seinen Augen? Der Erschöpfung?


  Er sollte besser den Ratschlag des Lords beherzigen und schlafen gehen. Morgen bei Tageslicht würde alles anders aussehen.


  Schon wollte er sich abwenden, da fielen ihm seine Schultern auf. Sie kamen ihm breiter vor. Er tastete darüber. Sie fühlten sich auch breiter an. Kräftiger. Wo er doch eher der zähe, drahtige Typ war. Solche Muskeln hatte er ganz sicher nicht.


  Mit fahrigen Fingern riss Matteo am Gürtel des Mantels, schob gleichzeitig ein Bein vor und musste feststellen, dass auch hier Muskeln saßen, wo sie vorher nicht einmal ansatzweise vorhanden gewesen waren.


  Endlich löste sich der Gürtel, der Mantel fiel – und ihm blieb fast das Herz stehen.


  Ein grüner Fleck durchbrach seine sonst unversehrte Haut. Auf dem Oberbauch, zwischen den beiden untersten Rippenbögen. Handtellergroß und unregelmäßig, mit abgerundeten Zacken. Direkt darüber verlief eine tiefrote Narbe wie von einer Stichwunde.


  Der Schock brandete wie eine Welle aus Eiswasser über ihn hinweg. Zog jede Faser zusammen, lähmte ihn.


  Der Fleck sah aus wie ein Tintenklecks aus einem – wie hieß das noch gleich? – Rohrschach-Test. Oder wie ein Geflecht. Eine Pflanze, die sich auf der Rinde eines abgestorbenen Baumes breitgemacht hatte. Ihn auffraß.


  Die Starre fiel von ihm ab, seine Hand schoss hin. Was war das? Ein Fleck, ein Mal, ein …?


  Es war nicht auf seiner Haut, es war Teil seiner Haut. Und es fühlte sich wie wulstiges Narbengewebe an. Was um alles in der Welt hatten sie mit ihm gemacht?


  Diese Vase auf seinem Bauch, als er zu sich gekommen war! Ihr Boden hatte eine ähnliche Form gehabt wie dieser Fleck. Konnte es sich um eine Verbrennung handeln? Aber grün?


  Je länger er den Fleck betastete, desto empfindlicher kam er ihm vor. Wenn er fest dagegen drückte, pochte es dumpf in seinem Bauch, kratzen ging gar nicht, dann tat er sogar weh.


  Ein Geschwür … es musste ein Geschwür sein. Hatte er Krebs?


  Matteo wich zurück, nackt wie er war und beide Hände gegen den Bauch gepresst, bis er gegen die Bettkante stieß. Rücklings sank er in die Deckenberge. Sie bauschten sich um ihn wie weiche, weiße Wolken und schotteten ihn vom Rest der Welt ab. Eingeschlossen in diesen Kokon lag er da und gab seinen Gedanken freien Lauf. Wie Blitze fuhren sie durch seinen Kopf, schmerzhaft, grell und flüchtig.


  Erst nach einer ganzen Weile ebbte diese Gedankenflut ab, und er war wieder fähig Schlüsse zu ziehen.


  Das mit dem Krebs war Quatsch, der war wohl kaum grün und wie sollte er innerhalb so kurzer Zeit auf diese enorme Größe anwachsen? Andererseits war es gut möglich, dass er tagelang bewusstlos gewesen war. Er befand sich in einem Land, das es nicht geben konnte, war durch eine Spirale gerutscht, die es noch weniger geben konnte. Er war unsichtbar gewesen, was es erst recht nicht geben konnte. Das alles war so abwegig, so undenkbar, so …


  Und doch war er hier.


  Er?


  War er noch er selbst? Dieser Körper – war es seiner?


  Matteo schloss die Augen, spannte der Reihe nach sämtliche Muskeln an, im Bemühen, sich zu entsinnen, ob das, was er fühlte, vertraut war. In einem fort. Bis die Dunkelheit in sein Denken kroch und alles in ihren erlösenden Mantel hüllte.


  Er musste eingeschlafen sein. Feuer und Lampen waren erloschen, im Zimmer war es finster und er lag unter der Decke. Zur Gänze.


  Orientierungslos schaute Matteo umher und suchte nach der entglittenen Erinnerung. Hatte er sich im Halbschlaf auf das Bett gewälzt? Zuvor noch die Öllichter gelöscht? Oder war jemand hier gewesen? Die Wachen?


  Was hatte ihn geweckt?


  Da! Ein schabendes Geräusch drang vom Fenster herüber. Kühle Nachtluft strich ihm um die Nase und mit ihr der Duft von Wäldern und Wiesen. Das war neu.


  Er hatte das Fenster nicht geöffnet, ganz bestimmt nicht.


  Matteo rührte sich nicht. Sein Herz machte genug Terror, in seinen Ohren hämmerte sein aufgewühlter Puls.


  Der Vorhang teilte sich und entließ fahles Mondlicht ins Zimmer. Eine schwarze Gestalt schlich näher. An sein Bett. Beugte sich über ihn.


  Er handelte, ohne nachzudenken. Blitzschnell packte er den Eindringling im Nacken und drückte seinen Kopf nach unten in die Federdecke. Der erschrockene Aufschrei wurde bestens gedämpft.


  Aber vielleicht sollte er selbst um Hilfe schreien? Auf dem Gang waren Wachen postiert, sie würden mit Freuden herbeieilen, schließlich war es ihre Aufgabe, ihn zu beschützen.


  Er holte Luft – und entschied sich anders. An seiner Hand kitzelten weiche Haarzipfel, unter seinen Fingern spürte er ein Lederband.


  »Lith!«


  »Mmm«, kam es aus den Tiefen der Decke hervor.


  »Du falsche Schlange!« Matteo zog sie mit einem Ruck hoch. Sie wimmerte auf. Er warf sie auf dem Bett herum, so dass sie auf dem Rücken zum Liegen kam und kniete sich über sie.


  Lith wehrte sich heftig, boxte um sich und strampelte mit den Beinen. Matteo hatte seine liebe Not sie festzuhalten, wenngleich keinen Plan, was er damit eigentlich bezwecken wollte. Er war einfach außer sich.


  »Was habt ihr mit mir gemacht?«, knurrte er. »Was?«


  Als Antwort donnerte ihre Faust gegen seine Schläfe. Das schmerzte, vor allem, weil ihn ihr Sammelsurium an Silberringen getroffen hatte.


  »Au! Du Biest!« Er gab den Hieb zurück, landete irgendwo an ihrem Ohr, bekam ihre Handgelenke zu fassen und zwang sie endgültig nieder.


  Plötzlich lag sie still unter ihm, gab keinen Mucks mehr von sich. War sie bewusstlos?


  Nein, da waren ihre keuchenden Atemzüge, abgelöst von einem kurzen Stöhnen. Er keuchte ebenfalls, wusste nicht mehr, was er ihr alles an den Kopf werfen wollte. Eine Ladung Schimpfwörter in jedem Fall. Sie hatte ihn belogen, betrogen, in dieses verfluchte Land geschleppt, allein gelassen. Aus ihm einen anderen gemacht. Sie war schuld an allem.


  »Du!«, begann er. »Du hast …!«


  »Zieh dir was an!«, zischte sie. »Zieh dir verdammt noch mal was an!«


  Wie von der Tarantel gestochen fuhr Matteo zurück, raus aus dem Bett, bis an die Wand. Mit dem Oberarm streifte er den Rahmen des Spiegels. Es klapperte.


  Oh. Mein. Gott. Shit!


  Er war nackt!


  »Sorry. Tut mir leid. Ich meine …«


  »Ja. Mir auch.« Es klang nicht danach.


  Der Mantel vor dem Spiegel war schnell gefunden, Matteo schlüpfte hinein. Er getraute sich nicht mehr näher zum Bett.


  Lith richtete sich auf und betastete ihr Gesicht. »Meine Lippe blutet.«


  »Was hast du erwartet? Dass ich dich wie eine Freundin empfange? Nach allem, was passiert ist?«


  »Was ist denn groß passiert?«, ätzte sie. »Du lebst. Eine Kleinigkeit für mich, habe ich gern gemacht.«


  »Nun tu bloß nicht so! Du wusstest haargenau Bescheid! Du …!« Matteo blies den Atem langsam aus. Er musste sich beruhigen, bevor ihn die Wut zerriss. »Du wirst mir jetzt die Wahrheit sagen. Endgültig.«


  »Deshalb bin ich ja hier. Du hättest dir das Theater sparen können. Ich habe es dir versprochen, weißt du noch?«


  »Nicht wirklich.« Alles Gewesene war unter einem grauen Schleier begraben. »Ich war ziemlich neben der Spur.«


  Sie lachte trocken. »Das trifft es nicht ganz. Weißt du eigentlich, wie knapp es war?«


  »Nein, verdammt. Woher auch? Niemand sagt mir was. Dieser Nador ist nicht besser als du.«


  Lith schwieg.


  »Wer bin ich?«


  »Wir haben nicht viel Zeit, wir müssen hier weg.«


  Falsche Antwort, dachte Matteo. Ganz falsch. Er musste sich mit aller Willenskraft davon abhalten, nicht wieder auf sie loszugehen. Sie bat ja förmlich darum.


  »Fang nicht schon wieder damit an …«, fauchte er. »Oh, warte … hast du die Spirale? Schick mich nach Hause! Oder nein, vorher will ich meinen Körper zurück, meinen richtigen Körper.«


  »Ich habe die Weltenspirale nicht …«


  »Meinen Körper, Lith!«


  »Das ist dein Körper.«


  »Nein! Nein, ist er nicht. So sehe ich nicht aus. Ich bin dünner, habe nicht diese Muskeln. Und eines weiß ich hundertprozentig: Ich hatte niemals eine Narbe auf meiner Brust und schon gar keinen grünen Fleck auf meinem Bauch.«


  Schweigen.


  »Sie nennen mich Khor«, flüsterte er. »Khor?«


  »Khor ist Lord Nadors Sohn«, erwiderte sie vorsichtig, ganz so, als bewegte sie sich auf dünnem Eis.


  Matteo wusste: Er war auf etwas gestoßen.


  »Ist?«, hakte er nach.


  »Oder war.«


  »Was nun?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Willst du mich eigentlich verarschen? Redest davon, mich einzuweihen und machst doch weiter beim Quiz? Wir sind nicht bei Wer wird Millionär.«


  »Wer wird Millionär? Wovon sprichst du?«


  »Ach, vergiss es. Ich stelle hier die Fragen. Du sollst antworten.«


  »Setz dich, Matteo.«


  Matteo setzte sich zu ihr auf das Bett, woraufhin sie gleich ein Stück von ihm abrückte.


  »Ich habe jetzt was an«, beruhigte er sie.


  »Gut so.« Lith seufzte tief. »Ich kann dich nicht nach Hause bringen. Der Durchgang zur Splitterwelt ist versperrt, Lord Nador hat mir die Weltenspirale abgenommen. Ich weiß nicht, was er dir erzählt hat, doch du darfst ihm nichts glauben. Er lügt.«


  »Er hat gesagt, dass es da so eine Prophezeiung gibt. Angeblich bin ich der Lichtpuls und muss die Kaiserin töten, weil sie Dunkelheit und Leid über Jandur gebracht hat.«


  »Das mit der Prophezeiung stimmt. Der Lichtpuls hat die Kraft, die bösen Mächte zu zerstören und dem Land den Frieden zu bringen. Ebenso kann er das Gute beschützen. So heißt es in den Schriften der Unai-Choka. Wer also den Lichtpuls auf seiner Seite hat, dem ist der Sieg gewiss. Doch nicht die Kaiserin war es, die das Land in den Abgrund stürzte, sondern Nador. Er begann den Krieg. Seit Dylora Kaiserin ist, trachtet er ihr nach dem Leben, er würde alles tun, um an den Thron zu gelangen. Er wollte seinen Sohn zum Mörder machen, für seine Zwecke missbrauchen. Khor wurde eigens dafür ausgebildet sie zu töten. Und nun bist du an seine Stelle getreten. Du sollst Nador zum Sieg verhelfen. Er benutzt dich, weil …«


  »Moment, was soll das heißen? Ich bin an seine Stelle getreten?«


  »Khor war der Lichtpuls. Jetzt bist du es.«


  »Nein, das meine ich nicht …« Matteos Gedanken erschufen bereits Brücken, wo noch keine waren. In seinem Inneren regte sich etwas Schweres, Entsetzliches. Eine dumpfe Ahnung. »Khor war der Lichtpuls, ich bin der Lichtpuls«, murmelte er vor sich hin und auf einmal verschoben sich die Grenzen. »Also bin ich … Khor?«


  Lith schluckte merklich. »In gewisser Weise.«


  »Bin ich oder bin ich nicht?«


  »Du bist Matteo, aber in Khors Körper.« Die letzten Worte waren so leise, dass Matteo nicht wusste, ob Lith sie auch wirklich ausgesprochen oder ob sein Gehirn den Satz vollendet hatte.


  »Beim ersten Transfer ging alles schief«, fuhr sie fort. »Dein Puls war zu fest in der Splitterwelt verwurzelt, er blieb zurück. Und dein Körper kam erst recht nicht in Jandur an. Er ging unterwegs irgendwo verloren …« Sie brach hilflos ab.


  »Verloren?«, fragte Matteo stockend. Die Übelkeit meldete sich zurück, sein Magen schmerzte.


  »Er ist unauffindbar. Vielleicht hängt er ja noch zwischen den Welten fest, aber Lev-Chi ist der Ansicht, dass er … also, dass du inzwischen … gestorben bist.«


  Er war tot. Und er lebte. Beides zugleich. Die Erkenntnis war so verwirrend, dass Matteo sie schnell wieder zur Seite schob.


  »Und Khor?«


  »Er wurde in einer Schlacht verwundet – daher diese Narbe. Lev-Chi tat, was er konnte, aber es war zu spät. Der Puls war in die Quellenergie eingegangen und für immer dahin. Und mit ihm Nadors Träume. Dann kam Lev-Chi auf die Idee, den Lichtpuls in der Splitterwelt aufzuspüren und herzubringen. Dabei passierte das Unglück. Es war nicht vorgesehen, deinen Puls in Khors Körper zu stecken. Er war bereits begraben.«


  »Ein toter Körper beginnt doch zu verwesen.«


  »Lev-Chi hat seine Methoden.«


  »Magie?«


  »Unter anderem.« Lith atmete durch. »Es war ein Experiment. Keiner wusste, ob es gelingen würde.«


  »Experiment«, wiederholte Matteo heiser. Er war tot, weil ein Experiment missglückt war, und er war am Leben, weil ein anderes gelungen war.


  »Es war Rettung im letzten Moment. Dein Puls war schon so schwach …«


  Lith redete nun ohne Unterlass, aber Matteo hörte nicht mehr zu. In seinem Verstand wirbelte ein riesiger Strudel, der alle sinnvollen Überlegungen mit sich fortriss. Nichts blieb zurück, nur die quälende Ungewissheit, wie es jetzt weiter gehen sollte.


  »Matteo?«


  »Wir müssen hier weg, sagst du?«


  »Ja, zu Dylora. Nach Wonhális, zu ihrem Palast. Nur dort bist du vor Nador geschützt. Und sie besitzt eine Weltenspirale. Außerdem kennt sie Mittel und Wege, um herauszufinden, was wirklich mit deinem Körper geschehen ist. Oder wo er sich befindet. Ob er noch … am Leben ist.«


  Matteo nickte. »Gut.«


  »Gut?«, fragte sie verwundert. »Du kommst mit?«


  »Habe ich denn eine Wahl?«


  »Nein. Nicht, wenn du wieder zurück in deine Welt willst.« Lith erhob sich. »Wir müssen durch das Fenster, auf den Gängen stehen überall Wachen. Du kannst doch klettern, oder?«


  »Oh, ja. Klar. Auf einem Seil, einer Leiter – was immer du willst.«


  »Ähm, ich fürchte, das kann ich dir nicht anbieten.«


  »Natürlich nicht.« Matteo verdrehte die Augen. »Warum überrascht mich das nicht. Was also dann?«


  »Efeu.«


  »Dann sollte ich mir etwas anderes anziehen. Der Mantel ist beim Klettern eher unpraktisch.«


  »Ja. Mach schnell.«


  Die schweren Türen des Schranks schwangen geräuschlos nach außen auf, in seinem Inneren war es finster und es roch penetrant nach Lavendel. Matteo tastete über feinen Stoff, Samt, Leder und kühles Metall. Ein Kettenhemd?


  Was von dem Zeug sollte er anziehen? »Ich kann absolut nichts sehen.«


  Lith trat neben ihn. »Lass mich mal.«


  Er hörte, dass sie sich den Handschuh auszog, hörte es knistern, dann wühlte sie in den Stofffluten. Der Reihe nach drückte sie ihm eine Hose aus weichem Leder, ein Hemd und eine ärmellose Jacke in die Hand.


  »Findest du Unterwäsche?«, fragte Matteo. Was trug man hier anstelle von Shorts oder Slips?


  »Unterwäsche? Ach, du meinst unter der Hose? Hm … ja, hier.« Sie reichte ihm eine knielange Hose aus grobem Leinen mit Kordelzug.


  »Na super.«


  Matteo brauchte eine halbe Ewigkeit, im Dunkeln all die Verschnürungen zu öffnen und wieder zuzuziehen. Reißverschluss? Knöpfe? Welch segensreiche Erfindungen der Neuzeit! Liebend gern wäre er jetzt einfach in seine Boxershorts und Jeans geschlüpft.


  Ungeduldig stand Lith daneben, murmelte solange »Beeil dich« und »Mach schon«, bis Matteo ihr mit einem Knurren zu verstehen gab, dass es nicht schneller ging, wenn sie ihn so hetzte. Von da an war sie still, schickte nur ihre langen Atemzüge zu ihm hinüber, was die Sache kaum besser machte.


  Mit der Unterhose kämpfte er am längsten. Sie warf beim Hineinstopfen in die Lederhose Falten und scheuerte unangenehm. Am Ende fühlte er sich wie ein Michelin-Männchen.


  Immerhin passten die Stiefel, die Lith ihm reichte, wie angegossen. Bequem, dachte er verwundert. Sogar ohne Socken.


  Als sie vor dem Fenster standen, wurden draußen im Korridor Stimmen laut.


  »Verflucht«, schimpfte Lith, »die haben meine Flucht entdeckt.«


  »Flucht?«


  »Nador hat mich in einem Zimmer einsperren lassen. Er hat wohl nicht damit gerechnet, dass ich abhaue, sonst hätte er den Kerker gewählt.« Sie kletterte auf das Fenstersims. »Sieh zu, dass du nur die dicken Äste nimmst. Die halten das Gewicht ganz gut.«


  »Und wohin?«, fragte Matteo, aber sie war schon aus seinem Blickfeld verschwunden.


  Die Efeuranken knarrten. »Wohin schon«, drang ihr Flüstern herauf. »Nach unten.«


  Matteo starrte hinunter in die stockschwarze Tiefe. Wie hoch mochten sie über dem Erdboden sein? Zehn Meter? Zwanzig?


  Die Kronen mächtiger Bäume zeichneten ihre unregelmäßige Silhouette an den Nachthimmel, darüber ballten sich Wolken, aus denen vereinzelt Sterne hervorguckten. Leichter Wind streichelte das Laub und entlockte ihm ein beständiges Säuseln.


  Lith war schon gute zwei Meter nach unten geklettert, wie ein Äffchen turnte sie im Geäst herum. Der Mond tauchte ihr Haar in blauen Schimmer.


  Matteo kratzte all seinen Mut zusammen und schwang sich auf das Sims. An der Außenmauer tastete er nach einer knorrigen Efeuranke. Hoffentlich hielt sie! Er hatte keine Lust auf einen Sturz und gebrochene Knochen. Vor allem, da man davon ausgehen konnte, dass es hier kein Krankenhaus gab. Nur Lev-Chi, den Meister.


  Den Kopf voller verwirrter Gedanken arbeitete er sich Stück für Stück abwärts. Er war kein Ass im Sport, aber laufen und klettern konnte er gut. Obendrein war Khors Körper viel trainierter als sein eigener, wofür er im Augenblick sogar dankbar war.


  Problemlos wechselte er von einem Ast zum nächsten, doch als zu seiner Linken Licht aufflammte und ein Fenster geöffnet wurde, schoss ihm der Schreck bis in die Fingerspitzen.


  »Da ist er, ich habe ihn!«, schrie jemand und Matteo sah sich dem bärtigen Gesicht eines Soldaten gegenüber, der ihn zu packen versuchte. Er duckte sich unter den Händen weg, pendelte nach rechts und krallte die Finger ins Geäst, hektisch, ohne auf die Stärke der Ranken zu achten. Prompt brach der Ast unter seinem Gewicht. Matteo schlitterte nach unten.


  »Hinaus!«, brüllte die Wache über ihm.


  Im Fallen streifte Matteo einen Ast und er packte zu. Ein Stich fuhr ihm durch die Schulter bis ins Hirn. Er rutschte tiefer, das Holz riss ihm die Handflächen auf. Endlich verhedderte er sich mit den Füßen im Rankengewirr und blieb hängen, keuchend vor Schmerz und Angst.


  »Spring!«, forderte ihn Lith auf.


  »Was?« Das konnte unmöglich ihr Ernst sein.


  »Nun spring schon! Es ist nicht mehr hoch.«


  Matteo riskierte einen Blick nach unten. Gute zwei Meter noch. Also gut.


  Er landete hart und fiel schmerzhaft auf den Rücken. Es blieb keine Zeit, seine Verletzungen zu begutachten. Die Wachen eilten im Laufschritt herbei.


  Lith zerrte Matteo in die Höhe und mit sich mit. »Los! Bleib dicht hinter mir.«


  »Matteo!« Lord Nadors Stimme. »Bleib hier! Mach keinen Fehler!«


  Das hatte Matteo nicht vor.


  Sie tauchten zwischen den Bäumen unter. Lith rannte wie eine Besessene und sie war unglaublich schnell. Matteo hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten, zudem behinderte ihn die unförmige Hosenkombination beim Laufen.


  Trockenes Laub raschelte unter ihren Schritten, sie legten eine deutlich hörbare Spur durch die Dunkelheit. Die Bäume rückten enger zusammen, Buschwerk wucherte zwischen den Stämmen – kleine Sträucher mit dornigen Ästen und gezähnten Blättern. Lith fegte mitten hindurch und Matteo folgte ihr leise fluchend. Wenn er sie jetzt aus den Augen verlor, war alles aus.


  Wie aus dem Nichts baute sich eine Mauer vor ihnen auf, mindestens drei Meter hoch.


  »Noch da hinüber, dann sind wir in Sicherheit«, keuchte Lith.


  »Gibt es kein Tor?«


  »Witzbold.«


  Sie bewältigte auch dieses Hindernis so geschmeidig und beherzt, als hätte sie ein Klettertraining absolviert. Während Matteo noch im Mauerwerk nach Ritzen für Hände und Füße suchte, sprang sie bereits ab. Ächzend zog er sich hoch und tat es ihr gleich.


  Hinter der Mauer war der Wald noch um einiges dichter. Zum Glück legte Lith jetzt ein gemäßigteres Tempo vor. Sie zwängten sich durchs Dickicht, stiegen über Baumstämme, krochen unter Ästen hindurch. Der reinste Abenteuerlauf. Fast erwartete Matteo Hindernisse, die sie zu Fall bringen sollten. Fangseile oder Netze oder Fallgruben. Nicht ein Mal drehte sich Lith nach ihm um. Keine Erklärung, nichts.


  »Hör mal!«, rief er. »Wo wollen wir hin? Sie werden uns verfolgen.


  »Hier kommen sie uns mit den Barcas nicht nach«, lautete die kryptische Antwort.


  Barcas, aha. Matteo wollte gar nicht so genau wissen, was das nun wieder war. Er erwiderte nichts, aber insgeheim fragte er sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Bestimmt hätte ihn der Lord nach einem neuerlichen Gespräch nach Hause geschickt. Er hätte eingesehen, dass Matteo nicht in diese Welt gehörte. Dass er nichts mit dem Krieg und der Prophezeiung zu schaffen hatte. Die Kaiserin ermorden! Als wäre er ein Auftragskiller.


  Du erinnerst mich an meinen Sohn, hatte Nador gesagt. Was mochte Khor für ein Mensch gewesen sein? Wie es aussah, kein guter, sonst hätte er sich niemals mit den Machenschaften seines Vaters einverstanden erklärt.


  Matteo hatte absolut kein Zeitgefühl, aber ihm schien, als wären sie schon Stunden unterwegs. Das Blätterdach schluckte das Sternenlicht, er konnte kaum die Hand vor Augen erkennen. So musste er sich ganz auf Liths knappe Anweisungen verlassen: »Bücken, Ast« oder »Achtung, Baumstamm«. Offenbar sah sie im Dunkeln besser als jede Raubkatze.


  Von ihren Verfolgern war weit und breit nichts zu hören. Hatten sie die Suche abgeblasen?


  Nach und nach wurde der Waldboden steiniger. Waren es zunächst faustgroße Brocken, die sich heimtückisch im Laub versteckten und Matteo zum Stolpern brachten, so kamen sie bald an zerklüfteten Felsen vorbei, einzelne Riesen, die sich allmählich zu einem Gesteinsmassiv vereinten. Der Wald war gewichen, über ihren Köpfen durchbrach blassgraue Morgendämmerung die Nacht.


  Lith verlangsamte ihre Schritte und pirschte sich vorsichtig an die Felskette heran. Erwartete sie einen Hinterhalt von Nadors Soldaten?


  Matteo folgte ihr zögernd, bis sie abrupt anhielt. Hinter einer Felsnase klaffte der schwarze Rachen einer Höhle auf.


  Lith wandte sich nach Matteo um. »Kannst du einen Schlangenläufer reiten?«


  »Einen was?«


  »Einen Schlangenläufer. Bei euch werden sie wohl …«, sie machte eine Kunstpause, »Drachen genannt.«


  
    Fünf

  


  »Es gibt keine Drachen«, krächzte Matteo.


  Vor einiger Zeit hatte er einen Fantasyfilm gesehen: Die Herrschaft des Feuers. Die Story war reichlich dämlich, die Tricks dafür genial. In seinem Gedächtnis waren lodernde Flammenwände und schwarze Rauchwolken gespeichert. Und natürlich hatte er Eragon gelesen.


  Drachen also. Das machte dieses Land nicht gerade sympathischer. Herrgott, Drachen! Feuerspeiende Ungetüme, mit Schuppenhaut, riesigen Klauen und Flügeln. Die sollten sich in dieser Höhle verstecken? So groß war sie nun doch wieder nicht.


  »Na ja, es sind keine richtigen Drachen«, relativierte Lith, »Schlangenläufer eben.«


  »Und wo genau liegt der Unterschied?«


  Sie grinste. »Sie sind uns wohlgesinnt. Warte hier.«


  Nichts lieber als das. Die Vorstellung, in dieser Höhle auf einen leibhaftigen Drachen zu treffen, so wohlgesinnt er ihm auch sein mochte, jagte kalte Schauer über Matteos Rücken. Er versuchte die Tatsache zu verdrängen, dass sich ihre Begegnung nicht vermeiden ließ, wenn Lith die Tiere erst aus ihrem Refugium gelockt hatte.


  Schritt für Schritt näherte sie sich der Höhle und verschmolz schließlich mit ihrer Dunkelheit. Sie verfiel in einen eigenartigen Singsang, von dem Matteo nicht ein Wort verstand und der von nicht weniger eigenartigen Zischlauten unterbrochen wurde. Konnte sie gar mit den Viechern kommunizieren?


  Gerade, als er sich fragte, ob sie die Drachen an die Leine nehmen wollte, brach ihr Gesang ab und es wurde still. Nicht einmal die Bäume wisperten mehr, der Wind hatte sich gelegt.


  Nervös rieb sich Matteo über die schweißnasse Stirn und zuckte zusammen, als der Schmerz an seinen blutig gescheuerten Handflächen neu aufflammte. Auch sein Hemd war durchgeschwitzt, feucht und kalt klebte es an seinem Rücken.


  Dann schabten Krallen über den Felsboden. Handtellergroße Reptilienaugen blinkten auf und entlockten ihm einen Aufschrei.


  »Scht«, kam es aus der Höhle. »Du erschreckst sie.«


  Der Anblick Liths, wie sie da zwischen den beiden Echsen – von wegen Drachen! – ging, die Hände auf ihre flachen Schädel gelegt, sprengte all die wirren Fantasien von grässlichen Bestien, die er sich gerade zusammengereimt hatte. Das Bild wirkte zu friedlich.


  Die Schlangenläufer hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Drachen aus Matteos Vorstellung. Sie waren gut drei Meter lang. Ihr massiger Körper wurde von vier seitlich angesetzten Beinen getragen und endete in einem schlangenähnlichen Schwanz, von dem wohl ihr Name herrührte. An den Klauen saßen sichelförmig gebogene Krallen, jede so lang wie sein Zeigefinger. Im Morgenlicht glitzerte ihre Schuppenhaut blaugrau. Die Köpfe hoch erhoben schmiegten sie sich an Liths Hände.


  Schlangenflügler wäre passender, dachte Matteo. Oder Flugechsen.


  »Solche Tiere nennen wir Warane, nicht Drachen«, stieß er hervor. »Nur, dass sie bei uns keine Flügel haben.«


  Sein Blick glitt vom zusammengefalteten Flügelpaar des Schlangenläufers zurück zum breiten Kopf. Ein Maul wie ein Krokodil. Ob sich darin ebensolche Zähne versteckten?


  Vorsorglich machte Matteo dem merkwürdigen Trio Platz. Die gespaltene Zunge der Schlangenläufer war in ständiger Bewegung, vor und zurück zuckte sie, vor und zurück. Die einzig erkennbare Erregung. Womit hatte Lith die Tiere besänftigt?


  Sie zuckte mit den Schultern. »Hier heißen sie jedenfalls Schlangenläufer. Du darfst dir einen aussuchen.«


  Matteo entwich ein hysterisches Lachen. »Da fällt mir die Wahl schwer.«


  »Nimm das Weibchen«, gluckste Lith. »Passt zu dir.«


  Er konnte den Scherz nicht witzig finden, außerdem sahen die beiden identisch aus. »Und woran soll ich die Dame erkennen?«


  »Diese hier.« Sie tippte der Echse auf den Kopf. »Steig auf. Keine Angst, sie ist ganz ruhig.«


  Matteo zog ein zweifelndes Gesicht. Er sollte wirklich auf dieser Kreatur reiten? Oder besser gesagt, fliegen?


  »Du hast nicht zufällig einen Fallschirm dabei?«


  In Liths Miene mischten sich Verständnislosigkeit und Belustigung. »Fallschirm?«


  Er winkte ab. Besser nicht über einen Absturz nachdenken. Die nächste Überlegung war keinen Deut beruhigender. Wer sagte, dass das Vieh flog, wohin er wollte? Wohin wollte er überhaupt?


  »Ich finde«, warf er ein, »jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, mir noch mal zu erklären, warum ich mit dir gehe, anstatt mich vom Lord verwöhnen zu lassen.«


  Lith schüttelte missbilligend den Kopf. »Du hast ein untrügliches Gespür für gute Zeitpunkte. Aber da du hier fremd bist, will ich nicht so sein: Nador ist der Bösewicht, Dylora die Gute. Sie hat eine Weltenspirale. Die brauchst du, um nach Hause zu gelangen. Kapiert oder muss ich ausführlicher werden?«


  Diese Leier kannte er schon.


  »Schon gut, ich habe es begriffen.« Nicht begriffen hatte er hingegen, weshalb sie ihm helfen wollte. »Wie soll ich lenken?«, erkundigte er sich, da er ohnehin nicht erwartete, auf die andere Frage eine Antwort zu erhalten.


  »Gar nicht. Ich lenke meinen Schlangenläufer, ihr fliegt uns einfach nach.« Lith schwang sich auf den Rücken ihres Reittieres. »Setz dich dicht hinter die Flügel. So, siehst du?«


  Er sah es. Mit beiden Händen umschloss sie das ledrige Flügelpaar. Ihr Schlangenläufer fauchte, machte ein paar Schritte vorwärts und flatterte mit noch angezogenen Schwingen.


  Matteo fasste sich ein Herz und stieg auf. Die Echsenhaut fühlte sich trocken und unerwartet samtig an. Er presste die Beine eng an den Leib, was den Schlangenläufer dazu veranlasste, nach vorn zu hüpfen. Schon verlor er das Gleichgewicht.


  Liths helles Lachen klang in seinen Ohren, als er die Welt von unten betrachtete. An seiner Wange spürte er heißen Atem, ein Bernsteinauge glotzte ihn interessiert an und das breite Maul schien zu einem Lächeln verzogen.


  »Dämliche Echse.« Verärgert rappelte er sich auf.


  »Du hältst dich am besten gut fest«, riet Lith mit einem süffisanten Grinsen.


  »Haha, sehr lustig.«


  Erneut stieg er auf, fasste auch sofort nach den Flügelansätzen, um für die nächste unverhoffte Bewegung gewappnet zu sein. Wie Knochen fühlten sie sich an.


  »Wovon ernähren sie sich eigentlich?« Das wollte er unbedingt gefragt haben. Sicherheitshalber. Bevor der Schlangenläufer in eine Zwangslage geriet.


  »Allesfresser. Kann es losgehen?«


  »Beruhigend«, murmelte Matteo und nickte ihr zu. »Wenn’s denn sein muss.«


  »Gut festhalten«, wiederholte Lith. »Aufstieg und Landung können holprig sein.«


  Sie schnalzte mit der Zunge und flüsterte etwas Unverständliches. Ihr Schlangenläufer spreizte die Flügel und stieg ruckelnd auf.


  Matteos Echse gab einen Zischlaut von sich, machte einen Satz und startete mit ungeschickten Flügelschlägen. Sie sackte ab, fing sich, flatterte weiter. Dabei drehte sie sich um die eigene Achse und schraubte sich so immer höher. Matteo wurde von dem Auf und Ab ganz schlecht und auch die Angst abzustürzen verursachte ein lästiges Ziehen in seinem Magen. Er hasste Berg- und Talfahrten. Boomerang oder Discovery oder wie sie alle hießen. Da, wo andere Kinder im Freizeitpark vor Vergnügen kreischten, wurde er schon vom bloßen Zusehen grün im Gesicht.


  Endlich waren sie über den Baumkronen. Der Schlangenläufer entfaltete seine Schwingen zur Gänze und das Ruckeln ging in weiches Gleiten über. Matteo atmete auf. Er lockerte seine verkrampften Hände und warf einen Blick nach unten.


  Der Wald erstreckte sich wie ein grünes, buckeliges Meer gegen Osten, wo die Morgensonne gerade rotgoldenes Feuer an den Himmel malte und die Wolkenfetzen zum Glühen brachte.


  Linker Hand, von den Bäumen eingekesselt, lag die Festung Shinjossa, ein imposantes Bauwerk, größer noch als eine mittelalterliche Burg. Massive Mauern umschlossen zu vier Seiten einen gepflasterten Hof, an den Ecken überragten Türme das Hauptgebäude. Schießscharten und Wehrgänge zeigten, dass man sich zu verteidigen wusste. Womit wohl? Pfeil und Bogen? Armbrust? Da der Lord mit einem Schwert bewaffnet gewesen war, schloss Matteo Schusswaffen wie Pistole oder Gewehr aus. Aber vielleicht gab es ja bereits Kanonen?


  »Matteo!« Lith deutete nach unten. An der Waldgrenze bewegte sich eine dunkelrote Schlange vorwärts, Staub wallte hinter ihr in dichten Wolken auf. Matteo verengte die Augen. Was war das? Lith ließ ihren Schlangenläufer zurückfallen, bis sie auf gleicher Höhe waren.


  »Barcas!«, rief sie. »Lord Nadors Truppen!«


  »Was sind Barcas?«, schrie er zurück.


  Sie zog die Nase kraus. »Reit- und Kampftiere! Laufen sehr schnell!«


  Matteo nickte. Jetzt, wo sie es sagte, konnte er helle Punkte auf den Barcas ausnehmen. Soldaten.


  »Verfolgen sie uns?«, fragte er.


  »Anzunehmen!«


  Lith setzte sich wieder an die Spitze, die Schlangenläufer legten an Geschwindigkeit zu. Trotzdem dauerte es eine ganze Weile, bis die Truppen ein Stück weit hinter ihnen zurückblieben.


  Die Sonne war gestiegen, in ihrem flüssigen Gold funkelten die Schuppen der Schlangenläufer in allen Regenbogenfarben. Die Flügel hingegen wirkten wie aus dunkelgrauem Samt. Matteo schätzte ihre Spannweite auf etwa sechs Meter. Vor ihm saß Lith völlig unbeweglich auf ihrem Reittier, als wäre sie mit dessen Leib verwachsen. Eine Göttin der Lüfte.


  Allmählich trocknete seine verschwitzte Kleidung. Sie überflogen Wiesen, in die der Wind wirre Muster zeichnete, und goldgelbe Felder, kleine Teiche und Bäche und immer wieder Dörfer, deren rotgedeckte Häuschen wie Plastikspielzeug aus der Playmobil-Welt aussahen. Nirgendwo konnte Matteo Menschen oder Tiere entdecken. Kein Rauch stieg aus den Schornsteinen auf, keine Pferdekarren rollten über die schmalen Straßen, kein Bauer erntete das Getreide. Bis auf ihre lästigen Anhängsel wirkte das Land wie von allen Lebewesen verlassen. Ein Themenpark nach Geschäftsschluss.


  Er hätte den Flug genießen können, wären da nicht die seltsamen Umstände gewesen, die das Märchenbild zu einer Groteske verzerrten. Und nun, da er Zeit hatte, seinen Gedanken nachzuhängen, hämmerten die Fragen wieder in seinem Kopf.


  Würden sie die Soldaten abhängen? Unbehelligt die Kaiserin erreichen? Wie würde sie reagieren, wenn sie dort aufkreuzten? Und würde sie ihn ohne weiteres ihre Weltenspirale benutzen lassen? Konnte er damit überhaupt nach Hause gelangen? Womöglich würde sein jetziger Körper dabei erneut verlorengehen. Das wäre sogar die beste Lösung, dachte er bitter, denn wie soll ich den Eltern je den grünen Fleck auf meinem Bauch erklären?


  Es gab ihm einen Stich, als er an sie dachte. Bestimmt hatten sie sein Verschwinden schon der Polizei gemeldet. Andrea würde nichts unversucht lassen, um ihn zu finden. Und Brizio …


  Plötzlich dämmerte ihm, an wen ihn der Lord erinnerte. An seinen Vater. An den anderen, stärkeren Mann, der er einst gewesen war. An jene Seite seiner Persönlichkeit, die er in Verzweiflung und Alkohol ertränkt hatte. Matteo hatte nicht damit gerechnet ihn je wiederzusehen, und hier war er, in Gestalt eines Fremden.


  Sie schwenkten nach Norden. Am Horizont wuchsen bewaldete Berge in die Höhe, rückten langsam, aber stetig näher. Sollte dies ihr Ziel sein? Lebte dort die Kaiserin?


  Lith drehte sich nach ihm um. »In den Bergen werden wir Nadors Truppen entkommen!«


  »Was ist in den Bergen?«


  Sie grinste ihn verschmitzt an. »Meine Heimat!«


  Als die Sonne am späten Nachmittag tiefer sank, war Matteo nahe daran vom Schlangenläufer zu kippen. Bisher hatte er erfolgreich gegen Hunger und Durst angekämpft, doch nun schwindelte ihn bereits vor Erschöpfung. Alles in ihm schrie nach einer Rast. Den Schlangenläufern konnte es nicht anders ergehen. Bestand nicht die Gefahr, dass sie sich bei der Landung auf ihre Reiter stürzten, Allesfresser, die sie waren?


  Erleichtert registrierte er, dass sie an Höhe verloren, bis sie nur wenige Meter über den Baumwipfeln dahinglitten. Nadelbäume waren es zumeist, die am Fuße der schroffen Berghänge dicht an dicht standen und den Blick auf den Erdboden verwehrten.


  Von den Soldaten des Lords hatte Matteo schon ewig nichts mehr gesehen, offenbar hatten sie ihre Spur verloren oder einfach nur aufgegeben.


  »Wir landen gleich!«, rief Lith.


  Die beste Nachricht seit langem.


  Lith steuerte den Schlangenläufer näher an die Felswände heran. Das helle, fast weiße Gestein war durchlöchert wie Schweizer Käse. Höhlen, wohin das Auge reichte, gewiss ein Paradies für Schlangenläufer.


  Sie sanken tiefer, die Echsen falteten die Flügel zusammen und gingen zum schon bekannten Flattern über, und gerade als Matteo glaubte, sein Magen würde sich umdrehen, setzten sie hart auf dem Boden auf. Seine Knochen wurden durchgeschüttelt wie ein Sack voll Wäscheklammern.


  Sobald sein Schlangenläufer alle viere von sich streckte, stieg Matteo ab und lief los. Nur rasch den nötigen Abstand zum Maul gewinnen.


  Weit kam er nicht. Seine Beine waren vom starren Sitzen ganz steif, er stolperte und fiel der Länge nach hin. Stöhnend rollte er herum, da war Lith schon bei ihm und half ihm auf.


  »Was sollte das denn eben?«, fragte sie verdutzt.


  »Die Echsen werden fressen wollen.«


  Lith lachte. »Aber doch nicht dich! Du bist jetzt ihr Freund. Freunde werden nicht gefressen.«


  »Wenn du es sagst …«


  »Du solltest dich lieber für die Reise bedanken«, erklärte sie.


  »Bedanken? Wie bedanke ich mich bei einem Schlangenläufer?«


  »Wie bei einem Freund.« Lith beugte sich hinunter, strich über die Schuppenhaut ihres Reittieres und flüsterte ihm etwas zu.


  »Ich spreche aber ihre Sprache nicht«, wandte Matteo ein und erntete damit ein verächtliches »Pff« von Lith. »Na schön.« Er tätschelte der Schlangenläuferdame den Kopf und deutete eine Verbeugung an. »Besten Dank, Madame.«


  Die Echse zischte und Matteo fuhr zurück.


  »Du hast wohl nicht viele Freunde«, stellte Lith fest.


  Ein Treffer ins Schwarze. Auf Freundschaft legte er schon länger keinen Wert mehr. Irgendwann wurde man doch nur enttäuscht, genau wie von den Eltern. Beziehungen zerbrachen eben, es lohnte sich nicht, darum zu kämpfen.


  »Freunde sind nicht ehrlich«, sagte er.


  Sie presste die Lippen aufeinander und schwieg.


  Schau an, dachte Matteo. Jetzt war sie aber schnell ruhig.


  Lith stapfte ohne ein weiteres Wort davon. War das ihre Taktik, Konflikten auszuweichen? Matteo kannte ein solches Verhalten von seinen Eltern zur Genüge und es widerte ihn an. Weshalb konnten die Leute nie den Mund aufmachen?


  »Ja, klar!«, rief er ihr nach. »Lass mich hier stehen, mitten in der Wildnis und mit den zwei Ungeheuern. Wir kommen schon zurecht.«


  »Komm doch einfach mit.«


  »Ich bin nicht dein Schoßhündchen, das dir nachdackelt! Schreib dir das hinter deine schwarzen Ohren!«


  Sie erstarrte in der Bewegung.


  Matteo war in Fahrt. »Mir reicht’s! Endgültig! Du glaubst, du hast mich in der Hand, ja? Dass du mit mir machen kannst, was du willst? Weil ich keinen Schimmer von diesem verkackten Land habe? Aber so läuft das nicht, Lith! So läuft das einfach nicht!«


  Mit Riesenschritten kam Lith auf ihn zu. »Was hast du gerade gesagt?«


  »So läuft es nicht …«


  »Nein, über meine Ohren!«


  Sie blieb vor ihm stehen und blickte ihn unverwandt an. Ihr Gesicht war ausdruckslos, doch in ihren Augen flackerte kalte Wut.


  »Ist mir so rausgerutscht. Ich habe echt eine Stinklaune!«


  Sie verabreichte ihm eine Ohrfeige, die sich gewaschen hatte.


  »Au!« Matteo hielt sich die Wange. »Wofür war die jetzt?«


  »Ich begreife zwar nicht«, sagte sie ruhig, »was deine miese Laune mit meinen Ohren zu tun hat, aber ich gehe mal davon aus, dass das eben als Beleidigung gedacht war.«


  Er schwieg und sie schlug noch einmal zu, diesmal mit der Linken.


  »Verdammt!« Matteo fiel ihr in den Arm und erwischte sie am Handgelenk, aber sie entwand sich seinem Griff. Ungerührt wich sie vor ihm zurück.


  »Gehen wir, Matteo. In den Bergen wird es schnell dunkel und wir sollten besser vorher im Dorf ankommen. Oben gibt es Wasser und Essen.« Sie marschierte wieder los. »Danach können wir reden oder schlafen, uns beschimpfen oder schlagen, ganz wie du willst.«


  Zähneknirschend lief er ihr nach. Wieder hatte sie ihn mühelos um den kleinen Finger gewickelt.


  Der Anstieg zu diesem Dorf, oder was immer ihn dort oben erwarten würde, war anstrengend. Ein steiniger Pfad wand sich in Serpentinen die Felswand hinauf. Die Abendsonne bewachte ihre Wanderung, je nach Kurve streichelte sie Matteos Gesicht oder wärmte seinen Rücken.


  Er stolperte benommen vor sich hin – ein Schlafwandler am Rande des Abgrunds. Dieser Körper mochte über mehr Kraftreserven verfügen als sein eigener, doch jetzt waren sie eindeutig aufgebraucht. Vermutlich lag es daran, dass Khor bis vor wenigen Stunden tot gewesen war. Das musste dem Organismus doch ziemlich zusetzen. Von null auf hundert, das hielt der Stärkste nicht durch.


  Matteo stieß ein bitteres Lachen aus. Er war die Maschine, die den Körper eines Toten antrieb. In Wahrheit war er gar nicht vorhanden, nicht mehr am Leben, selbst tot. Wahrscheinlich hing seine Leiche zwischen den Welten fest und gammelte vor sich hin.


  Seine Sicht verschwamm unter einem silbrigen Tränenschleier. Wie er sich für diese Schwäche hasste! Er war viel zu weich für diese Welt. Sensibel, sagte seine Mutter immer. Zu Hause gelang es ihm ganz gut sich zuzumauern. Niemanden an sich heranzulassen. Hier war er ein anderer, nicht nur rein äußerlich. Khor hätte bestimmt nicht geweint. Entschlossen schniefte Matteo auf und würgte die Tränen hinunter. Krieg dich wieder ein, vielleicht besteht ja doch eine Chance, dass du deinen Körper zurückbekommst. Schließlich hatte Lev-Chi auch Khors Körper am Leben erhalten, da würde die Kaiserin das mit seinem wohl auch schaffen. Sie mussten ihn nur finden.


  Lith hatte angehalten. Aufmerksam suchte sie die Felskante über ihren Köpfen ab. Formte mit den Händen einen Trichter und ahmte den Ruf eines Käuzchens nach. Mehrere Male, bis er erwidert wurde. Eine Gestalt tauchte an der Kante auf. Sofern Matteo sich nicht täuschte, war es ein Mann. Jetzt hob er die Hand zum Gruß und Lith winkte zurück. Nach einem skeptischen Blick zu Matteo setzte sie sich wieder in Bewegung.


  Matteo konnte nicht mehr. Am liebsten hätte er sich an Ort und Stelle hingelegt. Wäre einfach eingeschlafen. Doch diese Blöße konnte er sich vor Lith nicht geben.


  Er musste gehen. Ein Schritt, der nächste, wieder einer – zu jedem einzelnen musste er sich zwingen. Steine kollerten unter seinen Füßen weg, der Berghang neigte sich ihm entgegen, der Pfad verwandelte sich in eine Achterbahn. Trotzdem stakste er vorwärts, Schritt für Schritt, wie ein Roboter.


  Dann strauchelte er. Im Fallen fühlte er sich von starken Händen gepackt. Jemand zog ihn wieder hoch, schleppte ihn weiter. Und weiter und weiter …


  Kühles Wasser benetzte seine Lippen, er trank gierig, konnte kaum genug bekommen. Sein Kopf lag in einer Armbeuge und er ging davon aus, dass es nicht Lith war, die ihn stützte. Matteo blinzelte ins abendliche Rot. Nein, da hockte sie vor ihm, einen Trinkschlauch in der Hand, und sah ihn besorgt an.


  »Besser?«, fragte sie.


  Er nickte. »Etwas.«


  »Kannst du allein gehen? Es ist nur noch ein kleines Stück durch die Höhlen. Guney kann dich notfalls auch tragen.«


  Matteo richtete sich auf. Sein Retter lächelte ihm aufmunternd zu. Die Haut einen Ton dunkler als Liths, die Haare im gleichen Grünton, aber kurz geschnitten, ein nackter Oberkörper, Muskelberge. Oh ja, Guney konnte ihn zweifellos tragen.


  »Nein, danke. Ich schaffe das schon.«


  Guney half ihm beim Aufstehen.


  Lith gab ihm den Trinkschlauch zurück. »Danke dir.«


  Guney nickte. »Immer wieder gern. Gute Nacht.«


  Der Pfad schmiegte sich noch ein paar Meter an die Felswand, dann endete er vor einer Schlucht. Sie starrten nach unten.


  »Sieht nach dem Ende der Welt aus«, meinte Matteo. Es ging gut dreihundert Meter in die Tiefe. So hoch waren sie schon im Berg?


  »Das ist es auch«, grinste sie. »Für jeden Uneingeweihten.«


  Lith rammte die rechte Hand in eine Felsspalte. Schwungvoll trat sie mit dem linken Bein ins Leere, weit über die Kante hinaus, und umarmte den Fels. In der nächsten Sekunde war sie verschwunden.


  »Komm«, erschallte ihre Stimme aus dem Nichts, »mach es mir einfach nach.«


  Einfach nachmachen. Das war leicht gesagt. So genau hatte er sie nun doch nicht beobachtet.


  »Sicher, kein Problem.« Matteo schnaufte. Aus dem Fenster einer Burg klettern, einen Schlangenläufer reiten, sich über eine Schlucht schwingen – was würde als Nächstes kommen?


  Er presste sich an den Fels. Genau wie Lith versenkte er die Finger in der Spalte. Sie war schmal, aber griffig, gerade groß genug für eine Hand.


  Und jetzt? »Wie war das noch mal? Was muss ich tun?«


  »Lass dich nach vorn fallen und steig mit dem linken Bein um den Felsvorsprung herum. Linke Hand in Schulterhöhe an den Fels, dort ist ein Stein zum Festhalten.«


  »Wenn das eine Mutprobe sein soll, dann bin ich nicht der Richtige dafür.«


  Er konnte sich noch gut an die letzte derartige Aktion erinnern: Knappe zwölf Jahre alt waren sie gewesen, Jakob und er. Sein Freund wollte unbedingt in dieser Bande mitmachen, dabei waren die Mitglieder alle viel älter. Vierzehn und fünfzehn. Natürlich gab es ein Aufnahmeritual. Eine Prüfung, die zeigen sollte, ob sie mutig genug wären und sich der Gruppe würdig erwiesen. Was für ein Schwachsinn. Auf einen abgestellten Güterwagen am Westbahnhof sollten sie klettern. Matteo weigerte sich, schließlich war er nicht lebensmüde. Das hämische Lachen der anderen klang ihm jetzt noch in den Ohren. Auch Jakob lachte, als er auf den Waggon kletterte. Zwei-, dreimal hielt er inne und winkte Matteo zu. Dann stand er oben auf dem Dach. Eine unbedachte Bewegung genügte und er geriet in den Stromkreis der Oberleitung. Es war das erste Mal, dass Matteo jemanden sterben sah. Nein, weit mehr als irgendeinen Jemand – seinen besten Freund. Noch Monate später träumte er davon, wie Jakob unter den Stromschlägen zuckte. Wie er niedersank und vom Waggon stürzte. Seit jenem Tag im Mai hatte er sich nie wieder auf eine tiefere Freundschaft eingelassen.


  »Keine Mutprobe«, beschwichtigte Lith, »nur der Weg zum Dorf. Nun komm schon.«


  Matteo schüttelte die Bilder ab, holte Schwung und glitt um den Felsen herum. Noch während er nach besagtem Stein tastete, hatte Lith ihn schon am Arm gepackt und in die Höhle gezogen. Mit zittrigen Knien holte er Luft. »Wie viele Attraktionen warten noch auf mich?«


  »Eine noch. Sie wird dir gefallen.«


  
    Sechs

  


  Sie hatte nicht zu viel versprochen. Nach einem neuerlichen Marsch durch einen stockfinsteren Gang, angewiesen auf Liths eingebautes Nachtsichtgerät (beim amerikanischen Geheimdienst hätte man sicherlich großes Interesse an ihren Fähigkeiten gehabt) und wie ein Kleinkind an ihre Hand gekettet, öffnete sich unter ihnen ein idyllischer Talkessel. Er lag bereits gänzlich im Schatten, Nebelschwaden wallten die Berghänge herab, brachten Feuchtigkeit und Kälte mit sich. Winzige Tropfen glitzerten auf einem Teppich aus hellgrünem Gras und weißen Blumen, die süßlich schweren Duft verströmten. Obstbäume und Sträucher verteilten sich über die Talsohle, doch von einem Dorf konnte Matteo weit und breit nichts entdecken.


  Bis Lith an die weißen Klippen links von ihnen deutete. Unzählige Feuerbälle betupften den Fels, ihr flackerndes Licht troff wie goldfarbener Honig aus einer Bienenwabe.


  »Hier leben die Squirre«, sagte sie.


  »Sind das alles Höhlen?«


  »Ja, das System ist weit verzweigt, es erstreckt sich um das ganze Tal.« Sie übernahm wieder die Führung und stieg einen kaum erkennbaren Pfad hinab. »Vor gut hundert Jahren zog sich mein Volk hierher zurück.«


  »Warum?« Matteo kämpfte einmal mehr gegen seine schwindenden Kräfte. Rote Sterne tanzten vor seinen Augen. Wenn er nicht bald die Gelegenheit zu einer Rast bekäme, würde ihm Khors Körper zuvorkommen und sich selbst außer Betrieb setzen. Zum zweiten Mal.


  Er konzentrierte sich auf Liths blaue Schnürstiefel, stieg immer genau in ihre Tritte und betete, dass er es noch zu den Höhlen schaffte. Zumindest bis zur ersten.


  »Die Squirre wurden … nun ja, verfolgt. Hier war es sicherer für uns. Der Zugang zu den Höhlen lässt sich gut bewachen und verteidigen, der Wald außerhalb ist ein ausgezeichnetes Jagdgebiet.«


  »Weshalb wurdet ihr verfolgt?«


  »Womöglich wegen unserer schwarzen Ohren?«


  »Der war gut«, sagte Matteo bissig. »Also schön, ich entschuldige mich. Kannst du mir dann bitte eine vernünftige Antwort geben?«


  »Wegen unserer besonderen Fähigkeiten.«


  »Und welche Fähigkeiten meinst du genau?«


  »Squirre haben die Gabe, den Puls anderer Lebewesen aufspüren zu können. Einen unter Tausenden.« Sie blieb im Eingang zu einer Höhle stehen. »So habe ich dich gefunden, Matteo Danelli.«


  Seine Beine verwandelten sich in Gummi. Vor ihren Augen sackte er zusammen und ergab sich der Dunkelheit.


  Matteo erwachte durch ein Grollen. Er brauchte einige Sekunden, um den Zusammenhang zwischen dem Geräusch und seinem Magen herzustellen: Hunger. In der Luft hingen Rauch und der verheißungsvolle Geruch nach Essen.


  Er setzte sich auf. Sie hatten ihn auf weiche Felle gebettet und in eine Wolldecke gewickelt. Über die Felswände züngelte oranger Flammenschein, nur in seiner Ecke war es dunkel. Er zählte fünf Gestalten, die im Höhleneingang um das Feuer beisammensaßen, sich leise unterhielten und aßen. Sie hatten noch nicht bemerkt, dass er wach war, und er stahl sich noch etwas Zeit, um seine Gedanken zu ordnen.


  Allzu lang schien er nicht geschlafen zu haben. Der Himmel vor der Höhle präsentierte sich in nachtblauem Samt, also war es vermutlich später Abend. Gern hätte er jetzt einen Blick auf die Uhr oder sein Handy geworfen, es war ungewohnt, die Zeit anhand von Himmelsbeobachtungen einzuschätzen.


  Er rieb sich den Schlaf aus den Augen. Richtig fit fühlte er sich nicht, aber zumindest war diese pure Erschöpfung gewichen. Lag das an Khors Körper? Konnte sich dieser schneller regenerieren als sein eigener? Jähes Entsetzen überfiel ihn und schnürte ihm die Kehle zu. Er war mit ziemlicher Sicherheit tot. Und wenn die Kaiserin ihm nicht half, würde er das auch bleiben. Nichts, nichts würde das jemals ungeschehen machen.


  Matteo räusperte sich und die Squirre wandten die Köpfe. Eine Gestalt löste sich aus dem Kreis und kam zu ihm herüber. Lith.


  »Du bist mir einfach umgekippt«, sagte sie. »Schon wieder.«


  Matteo verzog die Mundwinkel. »Schätze, das kommt daher, dass ich in einem Leichnam stecke.«


  »Unfug. Du bist quicklebendig. Gewöhn dich dran.« Sie lächelte ihm zu. Ein wenig scheu, wie er fand. »Möchtest du etwas essen?«


  Au ja, bitte! »Spricht nichts dagegen«, gab er sich kühl.


  An der Feuerstelle machten ihnen die anderen bereitwillig Platz.


  Lith stellte ihm ihre Eltern vor. »Mama, Papa, das ist Matteo, der Lichtpuls. Matteo, meine Mutter Hlanda und mein Vater Ansho.«


  Matteo reichte den beiden nacheinander die Hand und stellte erstaunt fest, dass auch sie Handschuhe trugen. Nicht aus demselben Material wie Liths, aber genauso gefertigt. Fingerlos, nur am Daumen befestigt. Er blickte hoch in zwei freundliche Gesichter. Dunkle Haut, weiße Zähne, grünes Haar. Hlanda hatte ihres zu einem dicken Zopf geflochten, Anshos Kringellocken waren kurz geschnitten.


  Sie trugen Kleidung aus bunt gewebten Stoffen, lange Hemden, Hosen und Kittel, die Matteo ein wenig an Folklore aus einem Afrika-Shop erinnerte. Mehrere Schichten übereinander, denn trotz des Feuers war die Nachtluft kalt. Dagegen war Liths Aufzug als spacig zu bezeichnen. Sie hatte sich einen gelb-rot gestreiften Poncho übergeworfen, der in krassem Gegensatz zu ihrem Punklook stand. Zusammen mit den blauen Schnürstiefeln und den grünen Dreadlocks ergab das ein mehr als farbenfrohes Bild.


  »Geht es dir besser, Matteo?«, fragte Hlanda. »Ich muss mir doch keine Sorgen machen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, geht schon wieder. Der Tag war anstrengend.«


  »Und das sind meine Tante Jun und ihr Freund Cisko«, machte Lith ihn mit den anderen bekannt. »Jun ist schwanger und die beiden werden demnächst heiraten.«


  »Fein, Lith.« Jun grinste und wackelte mit dem Kopf, so dass ihre vielen rasierpinselartigen Zöpfchen im Takt schaukelten. Ihren dicken Bauch hatte sie unter einem fließenden Kaftan verborgen, geräumig wie ein Zelt. »Möchtest du sonst noch etwas über uns ausplaudern? Tu dir keinen Zwang an.«


  Lith streckte ihr die Zunge heraus. »Matteo ist nicht blind, er hätte es sowieso bemerkt.«


  »Ich biete noch ein paar scharfe Details aus unserer Wohnhöhle.«


  »Was, du meinst euer langweiliges Geschnarche? Macht ihr eigentlich auch was anderes außer Schlafen?«


  »Was glaubst du, wie ich dazu gekommen bin, du Spürniete?« Jun streichelte zärtlich über ihren Bauch und Cisko legte sogleich die Hand über ihre.


  »Spürniete? Ich habe den Lichtpuls in der Splitterwelt gefunden. Das musst du mir erst mal nachmachen.«


  Genau. Wie hatte sie das noch gleich angestellt? »Ähm, ich …«, setzte Matteo an, doch es ging in Juns Entgegnung unter. Hlanda legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Denk dir nichts dabei«, beruhigte sie mit einem Augenzwinkern. »Die zwei necken sich gern. Schluss mit dem Gezanke, Lith.«


  Jun und Lith akzeptierten das Machtwort anstandslos.


  Hlanda schöpfte aus dem Kessel über dem Feuer zwei Kellen dickflüssiger Brühe in eine Schale und drückte sie Matteo zusammen mit einem Holzlöffel in die Hand.


  »Du hast bestimmt Hunger«, sagte sie. »Lass es dir schmecken.«


  Misstrauisch begutachtete Matteo die braune Pampe: ein Eintopf aus Fleisch und Gemüse. Karotten? So widerlich er aussah, sein Duft war verführerisch und der Hunger zu groß. Er überwand sich und kostete.


  »Sehr gut«, meinte er, bemüht, seine Überraschung zu verbergen.


  Während er aß, führten die Squirre ihre Unterhaltung ganz unbefangen fort, als wäre Matteo ein Mitglied der Familie. Er hörte nicht wirklich zu, da es sich um Belanglosigkeiten handelte: die Jagd und Ciskos neuen Bogen, die Beratungen des Ältestenrates, der einige wichtige Entscheidungen zu treffen hatte, und Juns bevorstehende Geburt. Zwillinge sollten es werden, ziemlich sicher sogar, und Matteo fragte sich, woher sie das so genau wussten. Ohne Ultraschallgerät. In Windeseile schaufelte er die Schüssel leer, bekam noch einen Nachschlag und danach einen weiteren.


  »Na, du kannst ja Unmengen essen«, stellte Lith fest.


  »Normalerweise esse ich gar nicht so viel«, sagte Matteo. »Aber zurzeit fühle ich mich irgendwie ausgehungert.«


  »Kein Wunder«, murmelte Ansho.


  Das darauffolgende Schweigen brannte auf Matteos Haut. Wie viel wussten Liths Eltern? Hatte sie ihnen von dem Körpertausch erzählt? Vorhin hatte sie das Wort Lichtpuls erwähnt, also war anzunehmen, dass sie zumindest darüber informiert waren.


  »Hat Lith dir über die Squirre berichtet, Matteo?«, fragte Hlanda.


  »Nein. Sie ist nicht gerade freigiebig mit Auskünften.«


  »Wann, bitte schön, war denn Zeit für so etwas?«, verteidigte sich Lith. »Wir waren den ganzen Tag unterwegs.«


  Matteo seufzte. »Eine typische Lith-Antwort. So geht es mir andauernd. Ich frage und sie windet sich wie eine Schlange. Wenn sie mich nicht gerade schlägt.«


  »Wer ist in Shinjossa auf mich losgegangen?«, entrüstete sich Lith. »Du bist nicht besser …«


  »Lith!«, ermahnte Hlanda ihre Tochter und diese klappte den Mund zu.


  »Nun, Matteo«, sagte Ansho, »dann werden wir dich einweihen. Die Squirre sind ein friedliches Volk. Unsere ursprüngliche Heimat war die Halbinsel Hederra, tief unten im Süden von Jandur. Über die Jahrhunderte gewannen die Quellbrüder immer mehr Macht und Einfluss und ihr Interesse an unseren Fähigkeiten stieg.«


  »Quellbrüder?«, wiederholte Matteo irritiert.


  »Die Heilige Bruderschaft des Quell. Darüber weißt du also auch nichts?«


  Als Matteo verneinte, fuhr Ansho fort: »Hier in Jandur glauben die Menschen an den Quell des Lebens. Eine universelle Energie, die alles Lebendige – Menschen, Tiere und Pflanzen – auf der Erde speist. Die Quellbrüder empfangen die Gläubigen in den Tempeln zum Gebet und dort erhalten diese die Segnung: einen Tropfen reinsten Quells auf die Stirn. Er soll ihren Glauben bestärken, sie reinigen und ihnen Lebenskraft geben.«


  »Klingt wie unsere Religion und die Kirche.«


  »Ihr habt einen ähnlichen Glauben in der Splitterwelt?«


  »Na ja, bei uns sind viele Menschen Christen. Sie glauben an Gott und seinen Sohn, Jesus Christus. Man geht in die Kirche, um zu beten, und eine Segnung bekommt man auch.«


  »Und glauben denn alle Menschen an diesen Jesus Christus?«


  »Nicht alle. Manche glauben an gar nichts. Und dann gibt es noch viele andere Religionen, wie zum Beispiel Judentum, Islam oder Buddhismus.«


  »Was besagen sie?«


  »Puh …« Wie sollte er die Weltreligionen auf eine Kurzfassung reduzieren? Noch dazu, wo er sich kaum damit beschäftigt hatte? Seine Eltern waren schon vor Jahren aus der Kirche ausgetreten. Seither hatte Matteo den Religionsunterricht nicht mehr besuchen müssen. »Jede Religion hat ihren Begründer – Jesus, Mohammed oder Buddha –, jede hat eigene Schriften und einen … Versammlungssaal, ein Gebäude, in dem man sich zum Beten trifft und das jeweils einen anderen Namen trägt – Kirche oder Moschee oder Tempel.«


  »Das ist interessant«, meinte Ansho. »Wir wissen so wenig über die Splitterwelt. Die Tore müssen verschlossen bleiben, es darf keinen Austausch geben.«


  Matteo streifte Lith mit einem Blick. Sie hatte sich abgewandt und zupfte verdächtig unbeteiligt an ihren Handschuhen herum.


  »Wo waren wir noch gleich?« Ansho kratzte sich am Kinn. »Ach ja. Die Quellbruderschaft wurde immer mächtiger, was leider nicht nur Gutes bewirkte. Die Menschen wurden gezwungen, in die Tempel zu kommen. Ungläubige wurden verfolgt und getötet und unser Volk musste Hederra verlassen und in die Berge fliehen. Das ist nun über hundert Jahre her. Hier leben wir in Ruhe und Abgeschiedenheit, kaum jemand kennt den Zugang zu den Höhlen und wir tun alles, um unser Geheimnis zu bewahren. Das hat leider auch den Nachteil, dass wir von der Welt abgeschnitten sind und über die Geschicke Jandurs nur wenig erfahren.«


  »Weshalb mussten die Squirre von Hederra flüchten?«, wollte Matteo wissen. Er hätte Liths Vater ewig zuhören können, nur um endlich mehr über dieses merkwürdige Land zu erfahren. »Weil ihr nicht an diesen Quell glaubt?«


  Für einen Moment blieb es still.


  »Wir glauben sehr wohl an den Quell und den Kreislauf des Lebens«, sagte Hlanda schließlich. »Nicht in gleichem Maße wie die Bruderschaft es verlangt, doch wir glauben.«


  »Die Bruderschaft zieht Nutzen aus unserer Gabe«, ergänzte Ansho. Er drehte seine Handgelenke nach oben, als beantworte dies alle Fragen.


  »Aha.« Matteo starrte verständnislos auf die Handschuhe und wieder hoch in Anshos Gesicht. »Und wie?«


  »Wie du weißt, hat jedes Lebewesen einen ganz bestimmten, individuellen Puls. Er gibt Energie ab, eine pulsierende Strahlungswelle, die wir spüren können. Über unsere Fascia.«


  »Fascia? Faszien? Das ist doch so etwas wie Bindegewebe …«


  Ansho streifte einen seiner Handschuhe ab. Und endlich sah Matteo, was sich darunter verbarg.


  An der Innenseite von Anshos Handgelenk befand sich ein münzgroßes blassrosa Gewebe, das sich nun, da es frei lag, zu kräuseln begann. Hautwülste stülpten sich nach außen, dann glitt ein etwa zehn Zentimeter langes Tentakel hervor und entfaltete sich mit leisem Knistern zu einem glitzernden Fächer.


  »Wie schön!«, hauchte Matteo ergriffen.


  Nie zuvor hatte er etwas derart Zauberhaftes gesehen. Der Fächer war gut doppelt so groß wie eine menschliche Hand und von feinen Äderchen durchzogen, die deutlich pochten. Obwohl im Grundton rosa, schimmerte er im Licht der Flammen in allen nur erdenklichen Farben.


  »Das ist eine Fascia«, erklärte Ansho. »Alle Squirre haben sie. Sie sind Segen und Fluch für unser Volk. Mit ihnen sehen und spüren wir all das, was anderen Menschen verborgen bleibt: Gedanken und Gefühle, Schmerz, Leid, Hass, Zorn und Angst, aber auch simple Dinge wie die Temperatur, die Luftfeuchtigkeit oder unterschiedliche Materialien. Und … den Puls.«


  Er brachte seine Fascia nah an Matteos Bauch heran, dort wo Jacke und Hemd den grünen Fleck verdeckten. Jenen Teil seines neuen Körpers, über den er sich verboten hatte nachzugrübeln.


  Ein ganz eigener Ausdruck trat in Anshos Gesicht, eine Mischung aus tiefster Befriedigung, Aufregung und Ehrfurcht. Oder war es gar Schmerz? Matteo wusste ihn einfach nicht zu deuten.


  »Welch unglaubliche Energie«, flüsterte Ansho. »Ja, kein Zweifel, du bist der Lichtpuls. Und du hast Angst.«


  Matteo saß im Höhleneingang direkt an der Felskante und ließ die Beine nach unten baumeln. Er hatte geschlafen wie ein Stein. War erst durch vielstimmiges Vogelgezwitscher geweckt worden, das so laut in seinen Ohren hallte, als hockten die frechen Biester direkt neben seinem Kopf.


  Mangels Toilette hatte er sich ins Freie und hinter einen Felsvorsprung begeben. Was hätte er auch anderes tun sollen? Nach Lith zu suchen und sie danach zu fragen hatte er genau eine Sekunde lang in Erwägung gezogen.


  Die Morgendämmerung zerfaserte den Nachthimmel, erste Vorboten der Sonne färbten die Wolkenbäusche glühend rot, der Bergkamm gegenüber war ein tiefschwarzer Scherenschnitt. Alles wirkte so unwirklich. Wie auf einer kitschigen Postkarte.


  Matteos Gedanken waren beim Vorabend. Viel hatte er nicht mehr in Erfahrung bringen können, aber das war nicht weiter schlimm. Er hatte ohnehin Mühe, all die Wunderlichkeiten Jandurs in seinem Kopf einzusortieren.


  Liths Eltern waren verblüfft gewesen, als sie hörten, dass man in seiner Welt unter dem Puls etwas ganz anderes verstand. Sie hatten damit gerechnet, selbst einzigartig zu sein, das schon, doch einen Puls müsse ja wohl jeder haben. Dem sei nicht so, hatte Matteo erwidert und vergeblich nach etwas Vergleichbarem gesucht.


  Was konnte man im weitesten Sinn als Puls bezeichnen? Die Seele eines Menschen? Seine Aura? Am ehesten eine Mischung aus beidem. Demzufolge strahlten also auch sämtliche Lebewesen in seiner Welt eine entsprechende Art von Energie aus. Khors Puls musste seinem identisch gewesen sein, genauso wie sie einander äußerlich fast glichen. Anscheinend hatte Lith ihn auf diese Weise aufspüren können.


  Matteo jedenfalls konnte seinen Puls nicht spüren. Auch das sei ungewöhnlich, hatte man ihm gesagt. Jeder könne seine eigene Energie wahrnehmen, aber wahrscheinlich liege es daran, dass er bis vor kurzem nichts davon geahnt habe. Das klang logisch.


  Gedankenverloren öffnete Matteo die Knöpfe seiner Weste und schob das Hemd hoch. Da war es, das grüne Narbengewebe auf seiner Haut. So absonderlich und rätselhaft. Welche Macht steckte in ihm? Im Lichtpuls?


  Behutsam tastete er über die Rillen, fuhr die Umrisse nach und erschrak, als er eine Bewegung zu seiner Linken wahrnahm – Lith. Rasch bedeckte Matteo seinen nackten Bauch.


  Sie setzte sich zu ihm an die Kante. »Soplex.«


  »Was?«


  »Es heißt Soplex. Das Zentrum des Pulses. Das, was du mit großen Augen betrachtest.«


  »Dir auch einen schönen guten Morgen«, schnaubte Matteo. Woran lag es eigentlich, dass Lith allein durch ihre Anwesenheit und ein paar Worte Ärger in ihm entfachte?


  »Guten Morgen«, erwiderte sie, ein wenig schuldbewusst wie ihm schien. »Gut geschlafen?«


  Na also, geht ja. »Danke, wie tot. Und du?«


  »Mhm.« Sie blickte an ihm vorbei. Eben fächerten die ersten Sonnenstrahlen über den Bergkamm und schenkten der Natur wieder Farben. Der Himmel über Wien zeigte niemals ein solch knalliges Blau. Fraglich, ob es überhaupt derselbe Himmel war.


  Lith sagte nichts mehr und Matteo befasste sich mit dem eben gelieferten Puzzleteil. Soplex – Solarplexus? Davon hatte er in Biologie gelernt. Ein Nervengeflecht, allerdings lag es im Bauchinneren und an seine genaue Aufgabe konnte er sich nicht erinnern. Schon lustig, wie sich manche Begriffe ihrer Welten ähnelten. Fascia, Soplex …


  »Tut mir leid, dass ich dich nicht gleich aufgeklärt habe«, brach sie endlich ihr Schweigen. »Über den Puls und die Squirre und so. Das alles ist sicher nicht leicht für dich.«


  Nanu, Verständnis? Das war ja ein ganz neuer Zug. Er antwortete nicht.


  »Schwierig, das alles zu begreifen, mit einem fremden Körper leben zu müssen, hier in Jandur zu sein. Ganz allein, ohne Eltern und Freunde. Meinte Mama.«


  »Ah.« Daher wehte der Wind. »Und was denkst du?«


  »Dass sie wohl Recht hat. Also, ich will versuchen, etwas einfühlsamer zu sein.«


  Lith bot ihm die Hand und Matteo ergriff sie zögernd. Sie war trocken und warm, der Händedruck fest. Er registrierte ein sachtes, völlig unsinniges Prickeln in seinem Bauch. Verstört zog er die Hand zurück. »Schon gut.«


  »Wir werden essen und aufbrechen. Je schneller wir hier weg sind, desto besser.«


  »Warum?«


  »Nadors Truppen. Der Lord wird vor nichts zurückschrecken. Er könnte hier auftauchen, die Felsen belagern lassen, die Squirre aushungern, bis wir uns ergeben. Solange wir hier sind, gefährden wir die Gemeinschaft. Komm mit.« Sie sprang auf. »Ähm, kommst du bitte mit?«, korrigierte sie sich, als er ihr einen schiefen Blick zuwarf.


  »Aber gern, wenn du mich so höflich bittest.« Matteo folgte ihr grinsend.


  Lith führte ihn in eine geräumige Wohnhöhle, die sogar eingerichtet war. Mit Fellen bestückte Bänke und ein Tisch mit mehreren Hockern bildeten eine Sitzgruppe. Gegenüber gab es eine Art Küchenzeile voller Geschirr: Kessel, Pfannen, Schüsseln, Teller, Krüge, Becher und Holzbesteck. Der Höhleneingang zum Tal war zur Hälfte mit Teppichen verhängt, die wohl den Wind abhalten sollten. Auch auf dem Felsboden lagen Teppiche. Alles war so bunt und die Höhle wirkte lebensfroh.


  An der Wand entdeckte Matteo ein Musikinstrument, das wie eine Ukulele aussah, daneben hingen einige Flöten. Offenbar musizierten die Squirre gern. Ob sie auch Bücher kannten? Konnten sie überhaupt lesen und schreiben? Oder war das nur den Adeligen vorbehalten? In Shinjossa hatte er Schreibutensilien gesehen.


  Hlanda saß auf einem Hocker und rührte in einer großen Schüssel Brei an, auf einem Teller hatte sie Obst in mundgerechte Stücke geschnitten. Lith stellte ihn auf den Tisch, tauchte einen Krug in einen Wassereimer und bat Matteo, vier Becher zu holen.


  »Lith«, mahnte ihre Mutter, »lass ihn doch hier nicht arbeiten.«


  »Mach ich doch gern«, sagte Matteo. »Schüsseln?«


  Lith nickte und griff ihrerseits nach den Löffeln. Gemeinsam deckten sie den Tisch.


  »Ich habe euch einen Proviantsack hergerichtet.« Hlanda wies auf einen länglichen Beutel mit einem breiten Lederriemen. »Wasser und Essen. Damit ihr versorgt seid.«


  Sie bemühte sich um einen lockeren Tonfall, doch Matteo spürte ihre Anspannung.


  »Danke«, murmelte Lith und schob Matteo auf die Sitzbank.


  Ihre Mutter füllte die Schalen mit Brei und reichte sie weiter. »Esst. Es gibt reichlich.«


  Der Brei schmeckte nach Getreide, ein wenig nussig, fast wie Haferflocken. Er war warm und zusammen mit dem Obst konnte man sich vorstellen, aufgeweichtes Müsli zu essen. Matteo hasste Müsli. Der Papp wurde mit jedem Löffel zäher und quoll im Mund zur doppelten Menge auf. Tapfer würgte er ihn hinunter, nahm einen Schluck Wasser und stopfte eine Frucht nach, immer abwechselnd, bis die Schüssel leer war. Lith bedachte ihn mit einem Schmunzeln, als wüsste sie, was in ihm vorging. Sie selbst aß langsam und schweigend, auch Hlanda trug nichts zu einer Unterhaltung bei.


  Ansho erschien im Höhleneingang, begrüßte sie mit einem dröhnenden »Guten Morgen« und setzte sich an den Tisch. Schweigsam und mit verkniffener Miene löffelte er seinen Brei. Ansho wirkte nicht weniger besorgt als Hlanda. Oder vielleicht schmeckte ihm auch nur das Essen nicht. Das war zumindest das, was Matteo sich einzureden versuchte. Alles andere schürte nur sein Unbehagen.


  Lith neben ihm hatte den Löffel weggelegt und die Schüssel von sich geschoben. Sie bearbeitete ihre Unterlippe mit den Zähnen und war damit höchst erfolgreich. Hautfetzen und blutige Stellen zierten ihren Mund.


  Bestens, sie ist nervös, dachte Matteo. Das wird ein interessanter Tag.


  »Cisko hat die Schlangenläufer aufgespürt«, sagte Ansho, als alle ihre Mahlzeit beendet hatten. »Er erwartet euch.«


  »Gut, danke.« Lith bedeutete Matteo aufzustehen und sie rutschten von der Bank. »Dann werden wir uns auf den Weg machen.«


  Aus Hlandas Augen sprach nun unverhohlene Angst. »Lith, pass auf dich auf. Was immer du vorhast, bitte, bitte sei vorsichtig. Wir wollen dich nicht auch noch verlieren.«


  Auch noch? Matteos Blick jagte von einem zum anderen. Hatte er etwas verpasst? Und täuschte er sich oder hatte Lith ihre Eltern gar nicht näher eingeweiht, was ihre Reise zur Kaiserin betraf?


  »Jaja«, sagte Lith. »Macht euch keine Sorgen.«


  »Doch, tun wir«, gab Ansho zurück. Er und Hlanda hatten sich ebenfalls erhoben. »Und jetzt mehr denn je. Hoffentlich weißt du, worauf du dich einlässt.«


  »Ich denke schon.«


  Lith umarmte ihre Mutter, dann ihren Vater. Matteo wollte ihnen nacheinander zum Abschied die Hand reichen, landete aber schnell an Hlandas Brust.


  Sie schlang die Arme um ihn. »Mein Junge, ich weiß nicht, was ich dir mit auf den Weg geben soll. Für Jandur magst du der Erlöser sein, der Lichtpuls, der diesem Land den Frieden schenken könnte. In Wahrheit aber zählt nur, was du selbst willst. Wie du dich auch entscheidest, vergiss eines nie: Du bist stark. Weit stärker, als du ahnst.«


  Er murmelte ein »Mhm«, ordnete ihre Worte in die Rubrik Ungelöste Fragen ein und ließ sich von Ansho auf die Schulter klopfen. »Alles Gute für dich, Matteo. Ich freue mich auf ein Wiedersehen. Irgendwann.«


  Ein mulmiges Gefühl stieg in Matteo auf. Er hatte nicht vor, jemals wieder zu den Squirre zurückzukehren. So nett er sie auch fand, sie waren nicht seine Familie. Noch vor einigen Tagen hätte er sich das nie träumen lassen, aber er vermisste Andrea und Brizio ganz schrecklich.


  Lith hängte sich den Proviantbeutel quer über den Rücken und hob die Hand zum Gruß. »Macht’s gut.«


  Damit wollte sie gehen, doch Hlanda hielt sie auf: »Lith, du meldest dich doch, wenn du etwas von Veloy hörst?«


  Matteo sah Lith zusammenzucken. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Die Luft schien um einige Grade abzukühlen.


  »Lith?«, hakte Ansho nach.


  »Natürlich«, presste sie hervor. »Ich tue, was ich kann, das wisst ihr, ich …« Hilflos brach sie ab. Dieser Veloy bedeutete ihr etwas, so viel war klar.


  »Das war keine Anschuldigung«, sagte Hlanda sanft.


  »Weiß ich. Ich finde ihn. Versprochen.« Sie nickte Matteo zu. »Gehen wir.«


  Sie verließen das Höhlensystem durch einen der vielen Zubringergänge und wanderten über den Pfad bergan. Diesmal konnte Matteo mit Liths Schritt mühelos mithalten. Er geriet noch nicht einmal außer Atem. Sein Körper hatte sich in der Nacht vollkommen regeneriert, er fühlte sich erholt und ausgeruht und erstmals den Anforderungen des neuen Tages gewachsen. Sogar die Stelle am Abgrund, vor der er sich insgeheim ein wenig gefürchtet hatte, bewältigte er ohne Zaudern. Nachdem sie sich von Guney verabschiedet hatten und sich an den Abstieg ins Tal machten, wagte Matteo die eine Frage zu stellen. Jene, die bereits Löcher in sein Denken brannte.


  »Wer ist Veloy?« Und wo ist er? Und warum? Das fragte er nicht, er konnte froh sein, wenn Lith sich überhaupt zu einer Antwort herabließ.


  Sie tat es prompt. »Mein Bruder.«


  Auf die zugehörige Erläuterung hingegen musste er warten. Drei Kurven lang. Dann sagte sie: »Wir sind Zwillinge – liegt in der Familie – und da ist etwas, das uns verbindet. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber er ist wie ein Teil von mir. Und … er fehlt mir. Er ist verschwunden. Seit dreieinhalb Monden haben wir nichts von ihm gehört. Wir fürchten, dass er den Quellbrüdern in die Hände gefallen ist.«


  
    Sieben

  


  Der Quellbruderschaft in die Hände zu fallen war so ziemlich das Schlimmste, was einem Squirre passieren konnte. Das hatte er Lith noch entlocken können, bevor sie auf die Schlangenläufer gestiegen waren. Mehr schon nicht mehr, und nun, da sie über die tiefgrünen Nadelwälder hinwegfegten, durfte sich Matteo in schrecklichen Bildern ausmalen, was diese ominöse Bruderschaft wohl mit Veloy anstellte. Muntere Folterszenarien kamen ihm in den Sinn, mit Daumenschrauben, Streckbänken, Peitschen und dergleichen mehr, und er verfluchte Lith für ihre Wortkargheit. War das ein Charakterzug von ihr oder versorgte sie ihn absichtlich nur mit den allernötigsten Informationen? Sie war einfach ein seltsames Mädchen, durch und durch.


  Über ihr heutiges Ziel hatte sie ihm auch nichts verraten, nur, dass sie gegen Nachmittag die Smaragdflüsse überqueren würden. Wann sie denn bei der Kaiserin ankämen, hatte er sie gefragt, und Lith hatte mit den Schultern gezuckt und sich zu einem knappen »Hoffentlich bald« hinreißen lassen. Sehr hilfreich.


  Mit einem Seufzen löste Matteo eine Hand vom Flügelansatz des Schlangenläufers und rubbelte über seinen Kopf. Seine Haut juckte vom Schweiß, er sehnte sich nach einer Dusche und frischer Kleidung. Nach einem Deo und am allermeisten nach seiner Zahnbürste. Herrgott, er wollte endlich nach Hause! In seinem Bett schlafen, Games am Computer spielen, Musik hören. Selbst die Schule hatte etwas Verlockendes.


  Stattdessen saß er auf diesem Untier – das ihn zur Begrüßung auch heute wieder angefaucht hatte – und machte sich Gedanken über so abartige Dinge wie Soplex, Fascia oder Quell.


  Die Quellbrüder. Was hatte es mit dieser Glaubensgemeinschaft auf sich? Gebet und Segnung klangen relativ normal, ebenso dass die Gläubigen in einem Tempel zusammenkamen. Doch was sollte er sich unter dem Quell des Lebens vorstellen? Eine Flüssigkeit mit besonderen Kräften? Oder bloß gesegnetes Wasser, dessen Wirkung sich allein durch den Glauben entfaltete?


  Was ihn wirklich irritierte, war die Verfolgung und Ermordung Ungläubiger, von der Ansho erzählt hatte. Unvorstellbar, dass man Menschen tötete, weil sie sich nicht zum Glauben bekannten. Wie rückständig war dieses Land? Und was sollte man von einer Herrscherin halten, die dies billigte?


  Matteo starrte nach unten. Die unberührten Wälder erstreckten sich kilometerweit gegen Osten. Keine Städte, Dörfer, ja noch nicht einmal Häuser. Da waren nur Bäume, Bäume und nochmals Bäume. Allerdings kein Nadelwald mehr, nun beherrschten Laubbäume das Bild.


  Von Lord Nadors Truppen fehlte jede Spur, was nicht weiter verwunderlich war, bot der Wald doch ausgezeichnete Deckung. Aber womöglich war der Lord mit seinen Truppen längst weitergezogen und plante einen Hinterhalt. Bestimmt rechnete er damit, dass sie zum Palast der Kaiserin unterwegs waren, und damit kannte er ihre Flugroute. Was lag näher, als sie irgendwo zu erwarten? Ob Lith diese Möglichkeit in Betracht zog?


  Der Himmel zeigte sich verhangen, nicht ein Sonnenstrahl lugte durch die Wolkendecke. Je weiter sie flogen, desto schwüler wurde die Luft. In Matteos Mund herrschten wüstenartige Zustände. Gegen eine kleine Rast hätte er nichts einzuwenden, immerhin waren sie mit einem Proviantsack ausgerüstet.


  Er versuchte sich bemerkbar zu machen, aber Lith reagierte nicht auf seine Rufe. Hörte sie ihn nicht oder wollte sie nicht hören? Und keine Chance, den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Schöner Mist, da ritt er auf einem fliegenden Waran und konnte ihn nicht antreiben. Wie ein Vierjähriger in einem dieser roten Flugzeuge vor dem Supermarkt, in dem man für einen Euro zwei Minuten auf- und abschaukeln konnte.


  »Jetzt flieg schon schneller, du blöde Echse.« Und mit einem Brüllen setzte er hinzu: »Lith, verdammt!«


  Diesmal hatte sie ihn gehört. »Was?«


  Sie steuerte ihren Schlangenläufer neben seinen. Wie lenkte sie das Vieh? Mittels Gedankenübertragung?


  »Durst, Hunger, Pause!«, schrie er und deutete nach unten.


  »Keine Zeit!«


  »Soll ich etwa vor Schwäche abstürzen?«


  »So schlimm? Wir haben gefrühstückt.« Damit brauste sie davon.


  »Hmpf, du mich auch.« Blöde Ziege.


  Sie flogen. Flogen. Flogen immer weiter.


  Irgendwann, eine Million Gedanken später, bequemte sich Lith zu Matteo und wies auf ein grünes Band, das sich ein gutes Stück vor ihnen durch den Laubwald wälzte.


  »Die Smaragdflüsse!«


  »Na endlich! Können wir bitte eine Pause machen? Ich muss mal!«


  »Eigentlich wollte ich noch die Flüsse queren!« Lith warf einen sorgenvollen Blick auf die Wolkenmauer zu ihrer Linken. Unheilvolles Bleigrau türmte sich am Himmel, beinahe Violett »Sieht nach Unwetter aus!«


  Das auch noch! »Ich halte es aber nicht mehr aus.« Peinlich. Wo es doch normalerweise die Mädchen waren, die ständig aufs Klo rannten.


  Sie verdrehte die Augen. »Gut, wir landen am Waldrand.«


  Warum sie Smaragdflüsse genannt wurden, erfuhr Matteo, als sie direkt davor zur Landung ansetzten. Es war nicht bloß ein Fluss, sondern gleich mehrere, fünf, nein, sechs Flussläufe nebeneinander, durch schmale Sandbänke getrennt, und sie waren tatsächlich grün. Wuchsen Algen darin, die das Wasser färbten?


  Sobald der Schlangenläufer zum Stillstand gekommen war, sprang Matteo ab und schlug sich ins Gebüsch.


  Als er wiederkam, hatte Lith ein Grinsen auf den Lippen. »Na, das war ja ein dringender Fall.« Sie hatte es sich bequem gemacht. Den Rücken an ihren Schlangenläufer gelehnt wühlte sie im Proviantsack und beförderte einen Laib Brot zu Tage. Sie brach ein Stück ab und hielt es ihm hin. »Hier, jetzt kannst du was essen.«


  »Danke, gleich. Ich geh mir nur mal eben die Hände waschen.« Bis zum Fluss waren es nur ein paar Meter.


  »Das würde ich nicht empfehlen. Das Wasser ist … nicht gesund.«


  »Was soll das nun wieder heißen?« Mit gerunzelter Stirn setzte sich Matteo zu ihr ins Gras und nahm das Brot entgegen.


  »Es heißt, das Wasser wird von Tränen gespeist.«


  »Wessen Tränen?«


  Sie schluckte. »Die all derjenigen, die unter Gewalt zu Tode kamen.«


  »Das glaubst du doch nicht wirklich? Wie viele müssten es sein, um ein Flussbett zu füllen? Niemand kann so viele Tränen weinen. Und wie sollten sie wohl in die Flüsse gelangen?«


  »So ist es aber«, beharrte sie.


  Matteo schüttelte den Kopf. »Das ist doch bloß Aberglaube. Die Menschen erzählen sich gern Schauergeschichten, das ist bei uns auch nicht anders.«


  »Glaub, was du willst. Ich hole dich jedenfalls nicht aus dem Fluss, wenn du darin versinkst.«


  »Nett von dir«, knurrte er. »Aber das brauchst du auch nicht, ich kann schwimmen.«


  »Das wird dir nicht viel nützen.« Sie nahm einen Schluck aus dem Trinkschlauch. »Die Traurigkeit zieht dich in die Tiefe.«


  Matteo prustete los und verschluckte sich beinahe an seinem Brot. »Die Traurigkeit zieht dich in die Tiefe. Weißt du wie das klingt? Wie in einem miesen Horrorfilm.«


  »Horrorfilm?«


  »Im Fernsehen oder Kino … ach ja, das kennt ihr hier nicht. Eine Geschichte, die Angst macht. Die Leute sehen sich so was zum Spaß an.«


  »Was ist spaßig daran, wenn man Angst hat?«


  Darauf wusste er im ersten Moment keine Antwort. »Na ja …«


  »Hattest du schon mal Angst, Matteo? Richtige Angst?«


  »Nein … ach, ich weiß nicht. Diese Filme sind ja in Wahrheit lustig, jeder weiß, dass es keine Geister und Monster gibt. Sie sollen eben unterhalten.«


  Lith schwieg und Matteo fiel auf, wie still es war. Kein Vogelzwitschern, kein Insektensummen, und das, obwohl sie inmitten unberührter Natur saßen. Noch nicht einmal die Schlangenläufer fauchten. Regungslos lagen sie da, wie ausgestopfte Schaustücke in einem Museum.


  Ein Donnergrollen ließ ihn aufsehen, der Himmel war kohlschwarz und die Luft inzwischen so schwer und dicht, als könnte man sie mit dem Messer schneiden. Ein Blitz zuckte in einem bizarren Lichtgeäst aus den Wolken, wieder hallte der Donner.


  »In letzter Zeit habe ich oft Angst«, flüsterte Lith ganz unvermittelt und mit ihrer zittrigen Stimme kletterte Beklemmung in Matteos Brust. Tief hinein, wo sie ihm den Atem absperrte.


  »Wovor?« Er nahm einen langen Atemzug.


  Sie hielt die Lider gesenkt, ihre fedrigen Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen. »Vor den Geräuschen in meinem Kopf.«


  »Du hast Geräusche in deinem Kopf?« Ein Fall für den Seelenklempner?


  »Ein beständiges Pochen, wie Kopfschmerzen. Die Energie tausender Pulse.« Sie zupfte an ihren Handschuhen herum, genau wie am Vorabend. »Manchmal wird es übermächtig und ich … habe Angst, mich zu verlieren.«


  »Ich dachte, ihr nehmt den Puls nur über die Fascia wahr?«


  »Genau das ist das Problem. Ich bin irgendwie empfänglicher. Trotz der Handschuhe kann ich sie spüren.«


  Matteo berührte den schwarzen Stoff. Ja, eindeutig Latex. »Die sind nicht von hier, stimmt’s?«


  Lith sah auf. »Nein, aus der Splitterwelt. Dieses Material gibt es in Jandur nicht. Es ist dichter und schützt besser, aber eben nicht genug.«


  »Du hast sie gekauft?«


  »Nein. Ich habe sie, na ja, mitgenommen.«


  Gestohlen also. »Lith?«


  »Hm?«


  »Darf ich sie … sehen?« Matteo wusste selbst nicht, was ihn dazu bewog, sie danach zu fragen. Die Erinnerung an Anshos Fascia, an dieses schimmernde, verletzliche Etwas, spukte seit dem Vortag durch seinen Kopf. Ob ihre genauso aussahen? Wie rosa Schmetterlingsflügel?


  Lith starrte ihn wortlos an. Die Sekunden dehnten sich.


  »Deine Fascia«, setzte er hinzu, obwohl er schon merkte, wie sie den Bunker zu ihrer Seele wieder verschloss.


  Ein Blinzeln. Dann sog sie die Luft mit einem scharfen Atemzug ein und wandte sich ab.


  »Lieber nicht«, sagte sie im Aufstehen. Sie stopfte Brot und Trinkschlauch in den Proviantsack und zog den Riemen über die Schulter. »Wir sollten weiterfliegen, das Gewitter ist schon bedenklich nah.«


  Grelles Licht spaltete das Dunkel und das darauffolgende Krachen bestätigte ihre Worte. Zwei Regentropfen klatschten auf Matteos Handrücken.


  »Sollten wir nicht besser abwarten, bis es vorbei ist? Könnte gefährlich sein über dem Wasser …«


  Ein Sirren, ein schwarzer Schatten dicht an seinem Kopf, er fuhr herum. Im Baumstamm links von ihm blieb ein Pfeil stecken.


  »Verflucht!«, schrie Lith und schwang sich auf den Rücken ihres Schlangenläufers. »Nadors Männer! Los, los, weg!«


  Matteo schnellte hoch und saß auf. Sein Herz stotterte wie ein kaputter Motor. Weitere Pfeile schwirrten herbei und er duckte sich darunter weg.


  »Hiergeblieben!«, ertönte es hinter ihnen, doch auf Liths geheimen Befehl hin stiegen ihre Tiere bereits mit kräftigen Flügelschlägen höher.


  »Bleib dicht bei mir!«, rief sie.


  »Sag das der doofen Echse!«


  »Sag du es ihr!«


  »Und wie?«


  Der Pfeilhagel nahm kein Ende, Matteo presste sich an den Schlangenläufer, um nicht getroffen zu werden. Konnte es in Nadors Sinn sein, den Lichtpuls zu töten? Er schielte nach unten. An die zehn Soldaten, alle mit Bögen bewaffnet, visierten sie an.


  »Sprich mit ihr!«, drang Liths wenig nützliche Anweisung zu ihm nach hinten.


  »Ha! Sie versteht mich aber ni…!«


  Ohrenbetäubendes Poltern zerriss seine Antwort, anhaltend jetzt. Ringsum entluden sich Blitze, Wind fauchte auf und der Regen prasselte hernieder, als hätte jemand die Dusche angestellt.


  »Du musst es wollen!«


  Wollen? Nichts leichter als das. »Ich will ja!«


  »Nicht genug!«


  »Schneller, schneller!«, rief Matteo der Schlangenläuferdame zu, wohlwissend, dass er damit nicht das Geringste bewirkte. Sie hatte sich brav an die Schwanzspitze ihres Gefährten gehängt, leicht versetzt zwar, aber dennoch dahinter.


  Sie querten den ersten Flusslauf. Unter ihnen brodelte giftgrünes Wasser – verflixt, er wusste immer noch nicht, woher diese eigentümliche Verfärbung kam! – und er musste an Liths Gerede über die Traurigkeit denken. Mit einem Mal war er nicht mehr so überzeugt davon, dass es sich dabei um blanken Unsinn handelte. Inzwischen war er nass bis auf die Haut, die Tropfen hingen an seinen Wimpern und wenn er sie wegblinzelte, rannen neue nach.


  Er guckte über die Schulter. Am Waldrand drängten sich unzählige rote Leiber aneinander: Barcas. Noch mehr Pfeile kamen geflogen, der Angriff der Soldaten konzentrierte sich nun auf Lith. Hoffentlich waren sie bald außer Reichweite.


  »Schneller!«, schrie er wieder und wirklich holten sie auf.


  Über der Sandbank lagen sie Kopf an Kopf, bis Liths Schlangenläufer nach unten absackte. Hektisch schlug er mit den Flügeln, fing sich wieder, blieb aber deutlich zurück.


  »Was ist los?«, brüllte Matteo. Das war doch nicht möglich! War er in das Echsenhirn vorgedrungen?


  Ratlos schüttelte Lith den Kopf.


  Vor ihnen pfiff ein Blitz ins Wasser und hinterließ eine Fontäne.


  Wieder wandte sich Matteo nach den Angreifern um und atmete auf, als er bemerkte, dass sie nicht länger unter Beschuss standen. Dann sah er den Pfeil. Er steckte in der Brust von Liths Echse, dicht am Vorderbein, dort, wo die Haut weich und durchlässig war. Blut sprudelte heraus, perlte in roten Fäden nach unten. Das war schlecht, ganz schlecht. Um genau zu sein, absolute Scheiße.


  »Er ist getroffen!«, schrie er Lith zu.


  »Was?«


  »Dein Schlangenläufer – ein Pfeil!«


  Sie lehnte sich vor, suchte nach der Wunde, zog fragend die Schultern hoch.


  »An der Brust!«


  Lith nickte. »Wir müssen über die Flüsse! Auf den Sandbänken können wir bei dem Regen nicht landen! Zu unsicher …!« Matteo hörte noch was von »Überflutung«, der Rest ging im Tosen der Elemente unter.


  Sie flogen mitten durch das Zentrum des Unwetters. Krachender Donner brach durch das Heulen des Sturms. Ohne Unterlass fegten Blitze vom Himmel und die Panik überrollte Matteo. Was waren schon ein paar Pfeile gegen einen Blitzschlag?


  Er hatte sich nie groß vor Gewittern gefürchtet, aber wenn man zu Hause im Trockenen und im Schutz seiner vier Wände saß, hatte man leicht reden. Hier im Freien, klitschnass und nur wenige Meter über dem Wasser, waren sie regelrechte Empfangsantennen für die Blitze.


  Und Liths Schlangenläufer sank, gebeutelt vom Sturm.


  Fieberhaft überlegte Matteo, woran es wohl lag, dass seine Echse die Führung übernommen hatte und beharrlich voranzog, als würde jemand über sie gebieten. Wer? Lith? Konnte sie das Tier erreichen? Oder handelte es von allein?


  Sie waren über dem vierten Flusslauf, als Matteo Lith kreischen hörte. Er fuhr herum. Die Echse war am Ende ihrer Kräfte, ihr Schwanz durchschnitt bereits die Wellen, sie paddelte mit den Klauen. Lith kauerte mit angezogenen Beinen auf ihrem Rücken, um nur ja nicht mit dem Flusswasser in Berührung zu kommen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Schlangenläufer unterging. Und sie mit ihm.


  Die Traurigkeit zieht dich in die Tiefe.


  »Matteo! Matteo … Matt…!« Der Wind riss ihre Stimme davon.


  Was jetzt? Wie konnte er ihr helfen …? Er musste umkehren, sie auf seinen Schlangenläufer holen, aber wie? Wie?


  »Lith!«, brüllte er. »Was soll ich tun?«


  »Matteo! Hol mich ab!«


  Matteos Blick jagte hin und her, nach unten, wo zwischen den Flussläufen die nächste Sandbank auftauchte, nach vorn in die silbergraue Regenwand, dann wieder zurück.


  Liths Schlangenläufer kam nicht mehr vom Fleck, allein sein heftiges Geflatter hielt ihn noch über Wasser. Sie klammerte sich mit beiden Händen fest, wurde aber wie eine Puppe hin und her geworfen. Kleiner und kleiner wurden die beiden, mit jedem Flügelschlag entfernte sich Matteo weiter von ihnen.


  Ein paarmal hörte er sie noch nach ihm rufen. Dann sang nur mehr der Sturm in seinen Ohren.


  »Zurück!« Mit aller Kraft boxte Matteo dem Schlangenläufer in den Nacken. »Umdrehen! Shit, verdammt! Dreh um!«


  Nichts. Unbeirrt zog das Vieh voran.


  Er zerrte an den Flügeln, lehnte sich abwechselnd nach links und rechts, hämmerte ihm die Stiefelabsätze in die Flanken, schlug zu, schimpfte und fluchte. Ohne Erfolg.


  Du musst es wollen.


  Er wollte ja. Nichts auf der Welt wollte er in diesem Augenblick mehr als Lith retten. Sie würde ertrinken, auch ohne den Traurigkeits-Quatsch.


  Sie würde sterben.


  Wie Jakob.


  Die Hilflosigkeit krampfte seinen Brustkorb zusammen. So sehr, dass es schmerzte.


  »Bitte!«, flehte er. »Nicht noch mal. Bitte …« Er hatte Jakob verloren, hatte zusehen müssen, wie er starb, hatte nichts für ihn tun können. »Nein, nein, nein!«


  Der Schmerz rutschte tiefer, in seinen Bauch. Es brannte und stach, als würde ihm jemand ein Messer in den Leib stoßen, ihm glühendes Eisen aufbrennen, ihn mit Pfeilen durchbohren. Was war das? Hatte ihn ein Blitz gestreift? Er wollte hingreifen, dieses Brennen loswerden, es ausdämpfen oder herausreißen … Nichts gelang, er konnte nicht einmal die Hand heben.


  Und Lith war fort. Nein, das darf nicht wahr sein. Darf nicht …


  In seinem Bauch explodierte etwas, dann verpuffte der Schmerz. Die Erleichterung währte keine Sekunde.


  Geschockt sah er zu, wie sich ein lichtgrüner Strahl aus seiner Mitte löste, durch die Kleidung hindurch. Wie er über den Schuppenleib der Echse nach vorn bis zu ihrem Kopf krabbelte, ihn wie ein Spinnennetz umwob.


  Und plötzlich wusste er, was das war: sein Puls.


  »Lith …«


  Der Schlangenläufer kippte nach links, wendete, flog zurück.


  Matteo schrie vor Freude auf. »Tiefer, etwas tiefer …«, befahl er. Gehorsam ging die Echse in den Sinkflug über, bis sie knapp über der Wasseroberfläche dahinsausten.


  »Langsamer …« Die Geschwindigkeit nahm ab. »Schneller …« Sie legten zu. »Wow, Wahnsinn!«


  Gewissheit durchflutete ihn: Er lenkte den Schlangenläufer, er, niemand sonst. Er, er, er!


  Jetzt aber schnell zu Lith!


  Matteo beugte sich tiefer über den Schlangenläufer. Unter ihnen schäumte und zischte das Wasser. War dies der richtige Flusslauf? Wie weit war Lith bereits abgetrieben? Seine Augen suchten die Wellen ab. Wo war sie? Wo?


  Das Unwetter schien abzuziehen, zwar schüttete es immer noch wie aus Kübeln und der Sturm peitschte ihm unbarmherzig entgegen, aber es zuckten kaum noch Blitze über den Himmel und der Donner klang fern.


  Erneut ließ Matteo den Schlangenläufer wenden und sie flogen flussabwärts. Wenn er Lith nicht bald fand, war alles zu spät.


  Da! Ein brauner Fleck. Und war das nicht ihr grüner Haarschopf? Ja, sie war es. Sie schwamm, wurde von Wellen überspült, versank in den Fluten, kämpfte sich wieder nach oben.


  »Lith!«, brüllte Matteo und steuerte den Schlangenläufer näher an sie heran. Ein Gedanke genügte, allerdings hatte die Echse Mühe, die Position zu halten. Zu unkoordiniert war ihr Geflatter. »Deine Hand!«


  Wieder ging Lith unter und Matteo versuchte noch tiefer zu fliegen. Er musste sie packen, irgendwie musste er sie packen.


  Sie kam nicht wieder hoch.


  »Shit, shit!«


  Der Regen hatte den Fluss anschwellen lassen, die Strömung war stark. Vielleicht flussabwärts …


  Sie drehten kleine Kreise. Matteo war schon ganz schwindlig vom Ruckeln und Stoßen und er war nahe daran, die Hoffnung aufzugeben. Dann endlich entdeckte er sie. Noch machte sie Schwimmbewegungen, aber es war nur mehr ein letztes Aufflackern. Die Traurigkeit … Nein, Schwachsinn! So durfte er nicht denken.


  »Lith!«


  Sie sah ihn nicht, hörte ihn nicht, gab auf. Der Fluss spülte sie fort.


  Matteo schickte den Schlangenläufer vorwärts, klemmte die Beine an, krallte seine Finger um den Flügelansatz. Mit der Linken griff er hinunter und bekam etwas zu fassen.


  Einen Riemen. Der Proviantsack!


  Hoch, hoch!


  Es ging aufwärts, und Matteo konnte Lith ein Stück aus dem Wasser ziehen. Hustend hing sie da, ihr Gewicht zerrte an seinen Armen, der glitschige Lederriemen drohte ihm aus den Fingern zu rutschen.


  »Deine Hand, Lith, gib mir deine Hand!«


  »Kann nicht …«


  »Doch, du kannst! Los, deine Hand!«


  »Lass … mich sterben.«


  »Halt den Mund!«, rief Matteo. »Niemand stirbt! Ich zieh dich raus, gib mir deine Hand! Sofort!«


  Schwach hob sie die Hand. »Schwer …«


  Er erwischte ihre Finger, schon entglitten sie ihm. Der Schlangenläufer sackte ab, setzte auf dem Wasser auf, versank – immer noch flatternd. Bis zum Bauch tauchte Matteo in die tosende Brühe, sie spritzte ihm ins Gesicht und er schmeckte Salz auf seinen Lippen.


  Salz? Wie das? In einem Fluss?


  Hastig tastete er umher, geriet an Liths Oberarm. Er packte zu. Riskierte alles, löste die zweite Hand und zog sie an sich.


  »Rauf mit dir, rauf!«


  Sie kroch hinter ihm auf den Rücken der Echse, schlang ihre Arme um seine Taille, keuchte.


  »Festhalten!«


  Wieder hoch! Und vorwärts, vorwärts!


  Der Schlangenläufer plagte sich, stoßweise schraubte er sich in die Luft, höher und höher. Schließlich entfaltete er die Schwingen und trug sie sicher durch Wind und Regen.


  »Wohin?«, fragte Matteo nach einer Weile.


  Lith gab keine Antwort und er starrte weiter nach vorn. Dorthin, wo sein Puls eine Verbindung geschaffen hatte, zwischen seinen Gedanken und dem Gehirn der Echse. Grün glitzernde Energiestränge spannten sich von seinem Bauch zu ihrem Kopf. Als hätte er ein Kabel angesteckt.


  Es fühlte sich mehr als eigenartig an. Da war so ein Fließen, ein Prickeln, das aus seinem Inneren kam, zum Glück kein Schmerz mehr. Aber es kostete ihn Kraft, die Verbindung zu halten. Er spürte, wie sich die Müdigkeit immer mehr ausbreitete. Wie sie seine Glieder schwer werden ließ und Dunkelheit über sein Denken stülpte.


  Außerdem spürte er sie. Lith. Ihre Arme an seiner Hüfte, ihre Körperwärme an seinem Rücken, ihren Atem an seinem Nacken.


  Sie war am Leben und er war froh. So unsagbar froh.


  »Lith? Wohin soll ich fliegen?«


  »Du hast mich gerettet.«


  »Ja.«


  Zittern überfiel sie. Auch das spürte er.


  »Besser, du hättest es nicht getan.«


  »Spinnst du? Ich brauche dich doch.«


  Sie lachte leise. »Nein, tust du nicht. Du bist der Lichtpuls. Und ich … ich bin nicht gut für dich.«


  
    Acht

  


  Sie flogen durch bis zum Abend. Immer nach Osten, hatte Lith gesagt. Doch wo lag das?


  Als sie den Regen hinter sich gelassen hatten, wurde es einfacher, sich zu orientieren. Die Sonne kämpfte sich durch die Wolken, vertrieb auch die letzten grauen Schleier und heizte mit aller Kraft vom Himmel. Heiß und trocken blies ihnen der Wind um die Ohren. Unfassbar, dass sie gerade eben der Hölle des Gewitters entronnen waren!


  Das Landschaftsbild veränderte sich. Erst wurde der Wald lichter, als hätte jemand die Bäume herausgepflückt, hellbraune Flecken besprenkelten das Grün, vermehrten sich, bis nur noch vereinzelte Wipfel zu sehen waren. Unter ihnen schwamm goldbrauner Sand, durchsetzt von schlanken Felstürmen, die wie Finger nach oben ragten – die Zhéra, wie Lith erklärte, eine wüstenartige Ebene.


  »Das ist nicht so gut«, meinte sie. »Wir sind viel zu weit südlich. Du musst nach Nordosten fliegen.«


  »Ich kann aber nicht mehr«, stöhnte Matteo. Er war todmüde, eine dumpfe Leere belagerte seinen Kopf, nur ein einziges Wort klopfte in gleichbleibendem Takt: vorwärts. Er wusste, wenn es verstummte, würde der Schlangenläufer wie ein Stein zu Boden sacken. Längst lief sein Motor auf Reserve, zwei Passagiere zu tragen, zehrte an seinen Kräften. »Wir müssen landen, wir müssen …«


  »Da!« Sie deutete nach vorn. »Lande dort.«


  Weiße Würfel mit schwarzen quadratischen Löchern drängten sich an eine Felskette: Häuser.


  Matteo kamen beinahe die Tränen. Er brachte die Echse nach unten, knapp über dem Boden setzte ihr Flügelschlag auf einmal aus und sie machte eine regelrechte Bruchlandung.


  Es war, als würde der Stoß Matteo bis ins Hirn fahren. Gleichzeitig hörte er auf zu wollen, sein Puls zog sich ganz von selbst in seinen Bauch zurück. Der Schmerz war kurz, aber scharf, als triebe jemand ein Schwert in seinen Körper. Er schrie auf, dann war es vorbei, und er rollte vom Schlangenläufer herunter.


  Schwer atmend blieb er im Sand liegen und suchte nach dem letzten bisschen Kraft, das da ja noch irgendwo sein musste. Das ihm helfen würde aufzustehen. Er fand nichts, seine Arme waren schwer wie Beton und durch seine Beine lief noch nicht einmal ein Zucken.


  Lith hockte neben ihm, hatte nach seiner Hand gegriffen, gab keinen Ton von sich.


  Jemand knipste sein Denken aus wie eine Lampe und er schlief ein.


  Beißende Kälte weckte Matteo. Der Nachthimmel war sternenklar und er erinnerte sich gehört zu haben, dass schon Leute in der Wüste erfroren waren.


  »Lith«, murmelte er, als er sie neben sich spürte. Er quälte sich auf die Knie.


  Sie hatte sich wie ein Kätzchen zusammengerollt, Mondlicht streichelte ihre Züge, ihre Lippen zuckten im Schlaf. Was sie wohl träumte?


  Matteo sah sich um, der Schlangenläufer war nirgends zu sehen. Na bravo! Hatte er sich auf der Suche nach Nahrung davongemacht? Was für ein Segen, dass er sich nicht mit dem Naheliegenden begnügt und seine Fluggäste vertilgt hatte.


  »Lith.« Er zitterte jetzt am ganzen Körper. Sie mussten irgendwo Unterschlupf suchen. »Lith, wach auf!«


  »Veloy?«


  Matteo konnte sich den Stich in seiner Brust nicht erklären. »Nein, ich bin’s, Matteo.«


  Sie stützte sich auf. »Mir ist so kalt.«


  »Ja, wir müssen in ein Haus. Vielleicht lässt uns jemand rein.«


  »Hier wohnt keiner mehr.«


  »Was?«


  »Der Ort ist verlassen, schon lange. Die Bruderschaft. Hat den Vorteil, dass wir schlafen können, wo wir wollen.«


  Die Quellbruderschaft – er begann sie zu hassen. Das war keine Glaubensgemeinschaft, das war eine Sekte. Wie stellten sie es an, dass die Menschen ihre Dörfer verließen und sich ihnen anschlossen? Oder wurden sie gar verschleppt?


  Nebeneinander staksten sie auf das erstbeste Haus zu. Der Wind hatte den Sand am Gemäuer aufgetürmt und sogar im Dunkeln konnte man erkennen, dass das Gebäude verfallen war. Eine Ruine. Wände waren eingestürzt, Fensterscheiben fehlten und es gab keine Tür. Die Wüste hatte auch das Innere erobert, sie wateten knöcheltief im weichen Sand. Über ihren Köpfen glitzerten die Sterne. Kein Dach.


  »Toll«, sagte Matteo und schlang bibbernd die Arme um sich. »Lauschiges Plätzchen.«


  »Vielleicht finden wir ein besseres.«


  Nach kurzem Suchen fanden sie ein Haus, dessen Dach zumindest teilweise erhalten war. Wie die anderen Häuser auch, war es leer. Da waren keine Möbel und im offenen Kamin lag nicht ein Holzscheit. Nichts, womit sie Feuer machen konnten (was Matteo die Frage nach Streichhölzern ersparte).


  Sie schlugen ihr Lager in einer Ecke auf, wo der Sand zu einer flachen Düne aufgehäuft und es dadurch halbwegs bequem war. Es musste reichen.


  Lith wühlte im Proviantsack. Das Brot war aufgequollen und matschig. Sie rümpfte die Nase. »Das können wir vergessen.«


  Matteo nahm es ihr aus der Hand. »Was, wegen der Traurigkeit etwa? Ich habe aber Hunger.« Mit Todesverachtung biss er hinein und wurde mit faulig salzigem Geschmack belohnt. Widerlich. Dennoch schluckte er den Bissen hinunter, schon allein, um ihr zu beweisen, dass man nicht am Flusswasser starb.


  »Wieso ist das Wasser der Smaragdflüsse eigentlich salzig?«, fragte er. »Salzwasser? In einem Fluss?«


  »Ich sagte doch, dass sie von Tränen gespeist werden.«


  »Das kann ich einfach nicht glauben.«


  »Und glaubst du jetzt an deinen Puls?«


  »Das schon …«


  »An unsere Fascia? Den Soplex?«


  Er nickte.


  »Siehst du.« Lith holte ein Päckchen aus dem Sack. Es waren gebratene Fleischstücke, in Tücher gewickelt. Sie hielt Matteo eines hin. »Es sind Tränen, die Tränen der Toten. Und deshalb ist das Wasser salzig.«


  »Die grüne Farbe – du willst mir doch nicht erzählen, dass sie auch von den Tränen kommt?«


  »Unsere Tränen sind nun einmal grün«, sagte sie achselzuckend.


  Ja, das war ihm aufgefallen, in seinem Zimmer, als Lith geweint hatte. Er hatte sich darüber gewundert, aber nicht nachgefragt. Sein unsichtbarer Körper hatte ihn zu sehr in Anspruch genommen.


  »Meine auch?« Seine. Nun sah er Khors Körper glatt als seinen eigenen an. Er war nicht sicher, ob er das gut oder schlecht finden sollte. In jedem Fall machte es ihn wütend.


  »Das nehme ich doch stark an. Immerhin bist du ein Jandurianer.«


  Jandurianer. Es klang wie eine außerirdische Rasse. Willkommen an Bord der Enterprise! Scheiße noch mal!


  Der Zorn ging mit ihm durch und er fauchte sie an: »Bin ich nicht! Jandur ist nicht meine Heimat, ich gehöre nicht hierher. Ich stecke in einem fremden Körper, in dem ich nicht sein will. Ich weiß nicht, wessen beschissene Idee es war, mich da reinzustopfen, aber es wäre besser gewesen, mich einfach sterben zu lassen. Dann müsste ich jetzt nicht in dieser Sandkiste erfrieren.«


  Lith sagte nichts.


  »Ja, tu was du immer tust, halt den Mund! Bloß nicht reden. Eine gute Masche. Ich schätze, du hast irgendwie deine Finger in diesem kranken Spiel, ich weiß nicht genau wie, aber du hast mit der Geschichte zu tun. Du bist ein falsches Miststück!« Bevor er ihr noch mehr Grobheiten an den Kopf schleudern konnte, kostete er das Fleisch. Es war mit Wasser vollgesogen und noch ekelhafter als das Brot. Er spuckte den Brocken in hohem Bogen aus. »Pfui Teufel! Ich kann das nicht essen.«


  »Dann lässt du es eben bleiben«, gab sie patzig zurück und nagte ihrerseits an einem Fleischstück – ungeachtet des ach so gefährlichen Flusswassers. Höchstwahrscheinlich aus reinem Trotz.


  Verärgert ließ sich Matteo in den Sand zurückfallen und drehte Lith den Rücken zu. Das Brot lag ihm wie ein Eisklumpen im Magen. Hemd und Jacke waren inzwischen getrocknet, doch die Lederhose klebte als feuchter, eisiger Umschlag an seinen Beinen. Am liebsten hätte er sie ausgezogen, dann würde auch die Unterhose (Ha! Lachhaft, das Ding als Unterhose zu bezeichnen!) endlich trocknen.


  Er hörte Lith kramen und trinken.


  »Wasser.« Sie hielt ihm den Trinkschlauch vor die Nase.


  Seufzend setzte er sich auf und trank. Viel war nicht mehr drin. »Er ist fast leer. Haben wir noch einen?«


  »Einen noch. Trink aus.«


  Matteo leerte den Schlauch und gab ihn zurück. Ihre Finger berührten sich, Liths Hand war noch eine Spur kälter als seine. Falls das überhaupt möglich war.


  »Herrlich«, sagte er. »Wir sitzen mitten in der Wüste, haben bloß noch einen vollen Trinkschlauch und keinen Schlangenläufer mehr. Entweder erfrieren wir heute Nacht oder wir verdursten morgen früh.«


  »Wir sollten schlafen.«


  Matteo wollte noch etwas erwidern, seinem Ärger weiter Luft machen, sie beschimpfen oder – noch besser – kräftig schütteln, dann ließ er es bleiben. Es änderte nichts an ihrer Lage. So tief wie möglich grub er sich in den Sand und schloss die Augen.


  Lith legte sich neben ihn, darauf bedacht, genügend Abstand zu halten.


  So müde er war, so sehr er es auch versuchte, er konnte nicht einschlafen. Ihm war so verflucht kalt. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere, knetete seine Finger, bewegte die Zehen in den Stiefeln, spannte die Muskeln an. Es nutzte rein gar nichts. An Liths unregelmäßigen Atemzügen merkte er, dass sie ebenfalls wach war.


  Ein komisches Geräusch drang zu ihm herüber. Unregelmäßiges Klappern, ganz leise nur. Was konnte das sein? Einige Sekunden rätselte er darüber nach, bis ihm klar wurde, dass es Liths Zähne sein mussten.


  Sein nächster Gedanke war so abwegig, dass er ihn erst gar nicht zulassen wollte. Er schob ihn beiseite, aber er kam wieder und rumorte so lange in seinem Kopf, bis er sich aufraffte und die Hand auf ihre Schulter legte. Mädchen hin oder her, was war schon dabei.


  »Komm her.«


  »W… was?«


  »Komm, leg dich zu mir. Wir müssen uns gegenseitig wärmen.«


  »N… nein.«


  »Nun mach schon«, grummelte Matteo. »Mir ist genauso kalt. Vielleicht hilft es ein bisschen. Ich werde dich auch nicht begrapschen, versprochen.«


  Lith schickte ihm ein ersticktes »Danke, verzichte«, rutschte dann doch zu ihm und kuschelte sich mit dem Rücken an seine Brust. Matteo presste sich an sie und umfasste ihre Hände an ihrem Bauch. Sie schlotterte vor Kälte und er hielt sie fester, um dem Zittern Einhalt zu gebieten.


  Löffelchenstellung, schoss es ihm durch den Kopf. Aber als ihre Körperwärme auf ihn übergriff, erschien es ihm wieder so natürlich sie auf diese Weise zu halten, dass sich seine dummen Gedanken auf einen Schlag verflüchtigten.


  Schlafen konnte er trotzdem nicht.


  Sie auch nicht.


  »Vorhin im Wasser …«, flüsterte Lith irgendwann, »ich wollte einfach sterben. Aber du … warum hast du …?«


  Matteo schwieg.


  »Warum? Wo ich doch so ein Miststück bin?«


  »Selbst ein Miststück verdient es nicht, in einem Fluss zu ersaufen.« Er lachte leise. »In den Tränen der Toten.«


  »Du glaubst es nicht, doch ich habe sie gespürt. Die Toten, ihr Elend. Da waren ihre Schreie in meinem Kopf und … ich konnte nicht weiterschwimmen.« Lith schluchzte auf. »Ich ging einfach unter.«


  Sie bebte jetzt wieder und er merkte, dass sie weinte.


  Unbeholfen streichelte Matteo ihre Schulter. Du meine Güte, auch das noch! Er war nicht sonderlich gut im Trösten.


  »Hey, du lebst doch«, murmelte er, weil ihm sonst nichts Sinnvolles einfiel. »Weißt du, ich dachte, ich schaffe es nicht. Dieses Biest von einer Echse flog einfach geradeaus weiter und ich wusste nicht, was ich tun sollte.«


  »Und dann?«, schniefte Lith.


  »Keine Ahnung. Es passierte von allein. Da kam dieser Lichtstrahl aus meinem Bauch. Mein Puls. Scheiße, tat das weh. Aber ich konnte den Schlangenläufer lenken. Das war so was von abgefahren.«


  Er machte einen tiefen Atemzug, ihr Haar kitzelte an seiner Nase und er musste niesen.


  »Dein Puls ist sehr mächtig.«


  »Was meinst du damit?«


  »Was du zu Wege gebracht hast, kann nicht jeder. Eigentlich niemand.«


  »Ach? Wirklich?«


  »Wirklich.« Er hörte ihr Lächeln. »Du bist der Lichtpuls. In dir stecken besondere Kräfte. Wenn du lernst, damit umzugehen, wirst du unbesiegbar sein. Du wirst über Leben und Tod herrschen.«


  Matteo keuchte auf. »Aber das will ich nicht.«


  »Ich weiß«, sagte sie leise. »Und es tut mir leid. Du bist nur meinetwegen hier.«


  »Warum hast du das getan, Lith?«, fragte er nach einer kurzen Pause. »Warum hast du mich nach Jandur geholt? Wenn Nador der Lügner ist, wie du behauptest, weshalb hast du ihm geholfen?«


  »Ich musste.« Sie seufzte tief. »Ich war auf der Suche nach meinem Bruder, da fiel ich seinen Spähern in die Hände. Sie nahmen mich mit nach Shinjossa. Nador ließ mir keine Wahl. Er wollte mich an die Quellbrüder ausliefern, ich musste es tun.«


  »Was genau ist denn nun bei der Sache schiefgegangen? Wieso kam mein Körper nicht hier an? Passiert so was öfter?«


  Lith schluckte deutlich hörbar. »Eigentlich nicht. Ich weiß nicht, warum es bei dir nicht geklappt hat. Vielleicht lag es ja an dem Betäubungsmittel.«


  »Du hast mich betäubt?«


  »Ja, Lev-Chi gab mir dieses magische Pulver mit, man streut es über das Gesicht und … na ja. Wie hätte ich dich sonst dazu bringen sollen, mit mir zu kommen? Wärst du denn mitgegangen, wenn ich in deinem Zuhause aufgetaucht wäre und dir von Jandur und Khor erzählt hätte? Du hättest mir niemals geglaubt.«


  »Na ja, als du zum zweiten Mal gekommen bist, habe ich dir doch auch geglaubt«, sagte er wenig überzeugt.


  »Das war ein harter Kampf. Ich musste all meine Überredungskünste einsetzen. Und das, obwohl du bereits körperlos warst.«


  »Hm …«


  »Siehst du. Also musste ich dich im Schlaf betäuben. Aber du kamst niemals in Jandur an und Lev-Chi meinte, dass du dabei …«


  »Dass ich gestorben bin.« Wie eigenartig sich das anhörte. Mach dir keine Sorgen, Andrea. Ich bin mal eben gestorben.


  »Mhm. Aber daran glaube ich nicht. Weißt du, zwischen den Welten läuft die Zeit anders ab. Langsamer. Dein Körper kann noch am Leben sein.«


  Er hätte gern ihre Zuversicht gehabt. »Und Lord Nador schickte dich noch einmal los, um meine Seele … äh, meinen Puls zu holen?«


  »Nein. Er dachte, wir wären gescheitert.« Sie zögerte. »Ich habe ihm den Vorschlag gemacht.«


  »Aber warum? Es konnte dir doch egal sein. Du hast getan, was er wollte, basta. Pech für ihn, dass es nicht geklappt hat.«


  Lange blieb sie still. Was dann kam, hätte Matteo nie erwartet.


  »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dein Puls in der Splitterwelt zurückgeblieben war. Dass er dort vergehen und du endgültig sterben würdest. Ich wollte nicht für deinen Tod verantwortlich sein. Und ich …«


  »Hm?«


  Sie drehte sich in seiner Umarmung um, wandte ihm jetzt das Gesicht zu. Ihr warmer Atem strich ihm über die Wangen und mit ihm ihr erdiger Duft. Sein Herz begann auf einmal wie verrückt zu klopfen.


  »Ich mag dich, Matteo«, wisperte sie. »Ich glaube sogar, ich habe mich in dich verliebt.«


  Klatsch! Hätte ihm jemand eine Ohrfeige verabreicht, es hätte sich nicht anders angefühlt.


  »Was?« Er wollte noch ein »Was redest du da?« hinzusetzen, doch Lith verschloss seine Lippen mit einem Kuss. Er war so flüchtig und so hingehaucht, dass Matteo sich fragte, ob er das nur träumte. Und schon rollte sie wieder herum und schmiegte sich an ihn. Ganz von selbst legte sich seine Hand auf ihre Hüfte, kein Gedanke, sie woanders hinzutun.


  Sie sagte nichts mehr und er suchte in seinem konfusen Hirn nach einer passenden Entgegnung. Ihm fiel nichts ein.


  Sie hatte sich in ihn verliebt? Gerade sie? Wo sie sich andauernd stritten, von den Ohrfeigen ganz zu schweigen. Wo er ständig das Gefühl hatte, dass sie ihm etwas verheimlichte, dass sie nicht ehrlich zu ihm war.


  Matteo öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu. Nein, er konnte ihr nicht antworten.


  Ein Gutes hatte der Kuss jedenfalls: Kalt war ihm jetzt nicht mehr. Das Blut rauschte durch seine Adern, selbst in den Fingerspitzen spürte er das Pochen. Sie hatte ihn geküsst. Einfach so. Gut, es war nicht sein erster Kuss. Aber der erste, der seltsamerweise etwas bedeutete.


  Matteo lag auf dem Rücken und starrte in den morschen Dachstuhl. Es dauerte seine Zeit, bis der Computer in seinem Kopf hochgefahren war und ihn mit Daten belieferte. Bis er sich daran erinnerte, wo er war und vor allem wer er war. Und was am Vortag passiert war.


  Es war hell und drückend heiß. Durch das Loch im Dach blitzte der Himmel, so gleißend blau, dass ihm die Augen schmerzten. Er blickte zur Seite – der Platz neben ihm war leer. Wo war Lith?


  Stöhnend setzte er sich auf, alles tat ihm weh. Kam das vom ewig starren Sitzen während des Fluges oder was war los?


  Seine Beine, seine Arme fühlten sich angeschwollen an, die Haut juckte. Ganz automatisch begann er zu kratzen und hielt bestürzt inne, als er die Pusteln auf seinem Handrücken bemerkte. Kreisrunde, rote Flecken. Wie von Insektenstichen. Die Hand war doppelt so dick wie gewöhnlich. Na toll. Als hätte er nicht schon genug Probleme.


  Matteo krempelte die Ärmel auf – noch mehr Stiche. An seinen Beinen kribbelte es. Leicht panisch zog er sich den Stiefel vom Fuß und schrie auf. Dicht über seinem Knöchel hatte sich ein schwarzes Insekt mit silbergrauen Flügeln in seine Haut gebohrt. Fast zur Hälfte war es darin verschwunden. Das war ja ekelhaft! Er schnippte die Fliege mit dem Finger weg, und der längliche Insektenkörper riss in zwei Teile. Ein dunkler Punkt verblieb in seiner Haut. Aus dem umgedrehten Stiefel purzelten zwei weitere Tierchen und ein drittes krabbelte sein Bein hoch.


  Matteo sprang auf, schlüpfte auch aus dem anderen Stiefel, dann aus den Hosen, aus der Weste und dem Hemd, bis er splitternackt auf der Sanddüne herumhüpfte und die Biester von seinem Körper fegte. Während er die Kleidung ausschüttelte, zählte er die roten Flecken: Er war voll davon und sie waren überall. Seine Haut biss höllisch, am liebsten hätte er in einer Tour gekratzt.


  Fluchend zog er sich wieder an und machte sich auf die Suche nach Lith.


  Draußen war es noch heißer. Vierzig Grad? Oder gar mehr? Die Sonne stand hoch, es musste fast Mittag sein. Matteo beschattete die Augen und schaute sich um.


  Vor dem Haus breitete sich endlose, flache Wüstenlandschaft aus. Gelber Sand, graues Geröll, nirgendwo ein Baum, kein Busch, ja nicht einmal ein Grashalm. Nichts. Und keine Lith. Er war der einzige Mensch auf diesem gottverlassenen Erdboden.


  Er drehte sich um sich selbst. Links und rechts reihte sich eine Steinruine an die andere. Die verfallenen Häuser schmiegten sich an die Felsen, als würden sie Schutz bieten, dabei waren sie keine fünfzehn Meter hoch. Wie kam man überhaupt auf die Idee, sich hier niederzulassen? Gab es denn Wasser in diesem Nest? Und wovon hatten die Menschen gelebt?


  Apropos Wasser! Er hatte entsetzlichen Durst. Die Zunge klebte ihm am Gaumen und da war ein dicker, schmerzhafter Kloß in seiner Kehle.


  »Lith!«, schrie er. Er hatte ein Echo erwartet, doch die Felsen schluckten seinen Schrei. »Lith, wo bist du?«


  Benommen stolperte Matteo vorwärts, an der Häuserzeile entlang, und er erkannte erst nach einem guten Stück, dass er sich auf einer Art Straße bewegte. Stellenweise war sie vom Sand überspült worden und er stiefelte über Dünen. Dann wieder lag sie frei und er konnte die weiße, festgestampfte Schotterpiste sehen, in die sich Spuren von Wagenrädern gegraben hatten.


  Schwindel überfiel ihn. Er taumelte bis zu einer Mauer, setzte sich in einen winzigen Schattenzipfel und wartete. Irgendwann musste Lith ja doch wiederkommen. Sie würde ihn wohl kaum hier allein gelassen haben, ohne Wasser, ohne Essen. Ihn, in den sie sich verliebt hatte.


  Viel später schrak er hoch, weil ihn jemand rüttelte.


  »Matteo!«


  Lith! Oh, Gott sei Dank! Verwirrt blinzelte er ins Sonnenlicht. Hatte er geschlafen?


  »Wo warst du?« Er brachte die Lippen nur mit Mühe auseinander.


  »Den Schlangenläufer suchen. Und Wasser.«


  Ihr Gesicht war übersät mit roten Flecken, die Augen waren beinahe zugeschwollen von den vielen Insektenbissen. Ihm schwante, dass er nicht viel besser aussah.


  »Erfolg gehabt?«


  »Teilweise.« Sie drückte ihm den Trinkschlauch in die Hand. »Wasser ja, Schlangenläufer nein.«


  Wie wunderbar das Wasser schmeckte! Frisch und kühl, er wollte gar nicht mehr aufhören.


  »Trink ruhig alles«, sagte sie auf seinen fragenden Blick. »Ich gehe nachfüllen, der Brunnen ist nicht weit.«


  Er trank und begleitete sie zum Brunnen, wo sie an der quietschenden Winde einen Eimer Wasser aus dem Schacht zogen. Lith füllte den Trinkschlauch und danach kühlten sie beide ihre Gesichter. Fast hatte es den Anschein, als wären die Pusteln noch größer geworden.


  »Was waren das für Tiere?«, wollte Matteo wissen. Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht über seine Haut zu rubbeln. »Ich hatte sie überall, unter meiner Hose, in meinen Stiefeln.«


  »Ja, ich auch. Keine Ahnung, ehrlich. Ich dachte zuerst an Sandasseln, aber die sind eigentlich harmlos.«


  »Und diese Fliegen, denkst du, sind nicht harmlos?«


  »Ich weiß auch nicht. Fühlst du dich gut?«


  »Nein. Ziemlich matsch.«


  »Eben. Ich glaube, meine Haut platzt bald auf.« Sie holte tief Luft. »Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen. Raus aus der Wüste, meine ich.«


  Ärger regte sich in Matteo. »Du wolltest doch hierher.«


  Lith stieß ein lautes Lachen aus. »Wollen? Bestimmt nicht. Wir mussten hier landen, weil du nicht weiterfliegen konntest. Du hast uns das eingebrockt.«


  »Also das ist doch …« Was für eine Frechheit! Am liebsten hätte er ihr eine gescheuert. »Du hast ’nen Knall, weißt du das? Der Schlangenläufer … war völlig fertig … er wäre …« Was wollte er noch gleich sagen? Worte stoben durch seinen Kopf, er konnte sie nicht mehr sortieren, geschweige denn aussprechen. Vor seinen Augen flimmerte es.


  »Lass uns gehen«, sagte Lith dumpf und stapfte auch schon los. Immer der Straße nach. Aus dem Dorf, hinein ins Nirgendwo.


  Wütend schlurfte er hinterher.


  Sie ließen die Häuser hinter sich und tauchten in die gelbbraune Einöde ein. Unter ihren Füßen quoll tiefer Sand, der das Gehen zur Qual machte. Jeden Schritt musste man zweimal setzen, um überhaupt vom Fleck zu kommen. Von der Straße war nichts mehr zu sehen, aber Lith beteuerte, dass sie ihr immer noch folgten.


  Die Sonne glühte erbarmungslos auf sie herab, kein Lüftchen regte sich. Matteos Haut brannte wie Feuer – ein Sonnenbrand, hinzu kamen die Insektenbisse. Einige Stellen hatte er bereits blutig gekratzt. Die Weste hatte er sich auf den Kopf gelegt, weil die Hitze anders nicht auszuhalten war.


  Bereits nach kurzer Zeit hatten sie den ersten Trinkschlauch geleert. Den zweiten hielt Lith eisern unter Verschluss. Sie mussten sich das Wasser einteilen, wenn sie bis zum Abend damit auskommen wollten.


  Matteo dachte an die Eiseskälte in der Nacht, für einen Moment sehnte er sie herbei. Gleich darauf stellte er wirre Überlegungen an, wo sie ein geschütztes Plätzchen finden könnten, ob es dort auch Wasser gäbe und was sie essen würden. Dazwischen verweigerte sein Gehirn die Mitarbeit, bot ihm stattdessen weiche Wattewolken an. Sie dämpften alles ab. Seine Schritte, seine Atemzüge, seine Gedanken. Es war angenehm und sein Bedürfnis, sich einfach hineinfallen zu lassen, wuchs.


  »Steh auf«, sagte Lith.


  Es waren die ersten Worte, die sie an ihn richtete. Nach einer halben Ewigkeit, so schien es ihm.


  »Hm?«


  »Steh auf! Los, du musst … weitergehen.« Sie zerrte an seiner Hand.


  Taumelnd kam Matteo auf die Beine. Er hatte keine Erinnerung daran, dass er gestürzt war.


  »Wenn wir … hier liegenbleiben, sterben wir«, erklärte sie stockend.


  Er nickte. Ja, das war einleuchtend. Also gehen.


  Sie staksten weiter. Lange, lange, lange. Dann war es Lith, die fiel.


  »Auf… aufstehen«, befahl Matteo und sackte neben ihr auf die Knie. Ihm war schwindlig und übel und obendrein heiß. Das auch. Vor seinen Augen tanzten drei rote Gesichter, dreimal der grüne Haarschopf, drei Liths. Kam das von der Hitze? Vom Durst? Von …?


  »Trinken«, murmelte sie.


  Er fummelte am Proviantsack. Seine Finger waren dick und steif, jedes Gefühl war daraus gewichen. So sehr er sich auch abmühte, er konnte die Verschnürung einfach nicht lösen. Er ärgerte sich, wusste einen Augenblick später nicht mehr, weshalb.


  Lith tastete nach seinem Arm. »Mir ist so … schlecht.«


  Sie sah nicht gut aus. Glasige Augen, blutig aufgerissene Lippen und die Pusteln … Täuschte er sich oder wurden sie in der Mitte weiß?


  »Ja, mir auch.« Matteo brauchte zwei Anläufe, um ihr an die Stirn zu greifen. »Du hast … Fieber.«


  »Nein. Nur … die Hitze.«


  »Das … kann nicht sein.« Er warf einen Blick zum Himmel. »Wie spät …?«


  Sonne.


  Hitze.


  Wüste.


  Verstört stierte Matteo auf den Trinkschlauch in seiner Hand. Wann hatte er ihn hervorgeholt? Wie lange lagen sie schon da? Er setzte ihn an Liths Lippen, kippte ihn – er war leer. Er warf ihn zur Seite, lauschte.


  Ihr Atem fehlte.


  Er lauschte wieder.


  Ein Trommeln.


  Sein Herzschlag?


  Ihr Herzschlag?


  Das Trommeln wurde lauter.


  Dann waren da rote Beine. Hufe. Unmengen davon. Schnauben und Prusten. Wirbelnder Sand. Männerstimmen.


  »Lebt er?«


  Jemand fasste an seinen Hals. Eine kühle Hand. So kühl.


  »Ja, der Junge lebt.«


  »Und die Squirra?«


  »Tot, glaube ich.«


  »Wir nehmen ihn mit, schnell!«


  Mitnehmen? Wohin? Und Lith? Ein Schrei schraubte sich in seiner Kehle hoch.


  Hände griffen unter seinen Körper, Schmerz spaltete seinen Bauch, grünes Licht blendete ihn – und die Hände waren weg.


  »Verflucht«, stöhnte ein Mann. »Was ist das denn?«


  »Nein«, krächzte Matteo. »Nicht ohne sie …« Lith. Er musste Lith beschützen.


  Beschützen …


  
    Neun

  


  Splitter flitzten hin und her, stachen und zerschnitten seine Gedanken, und in jedem spiegelte sich eine Erinnerung. Winzige, verwackelte Ausschnitte eines Films. Er plagte sich damit, sie zu einem Ganzen zu verbinden, aber wichtige Teile fehlten. Sein Kopf war ein Trümmerfeld und genauso fühlte er sich an.


  Das Bild, das sich seinen Augen bot, war einerseits tröstlich, andererseits so erschreckend, dass er sie schnell wieder zusammenkniff.


  Er lag in einem Zelt, helle Stoffbahnen spannten sich in fünf Wänden zum Boden, der nicht kahl, sondern mit bunten Teppichen ausgelegt war. Der Eingang war mit roten Tüchern verhängt, sie flatterten im Wind und ließen ab und zu flirrende Sonnenstrahlen in das sanfte Halbdunkel des Zelts. Davor lief Lord Nador mit grimmiger Miene auf und ab. Wie ein Panther in seinem Käfig.


  Matteo atmete unauffällig durch. Der Lord. Er hatte ihn gefunden. In der Wüste. Ihn mitgenommen und gerettet. Und Lith? Sie auch? Oder war sie wirklich … tot?


  Dunkel erinnerte er sich daran, was die Männer gesagt hatten und was danach passiert war. Das grüne Licht – sein Puls – war aus seinem Bauch hervorgeschossen, weil er Angst um Lith gehabt hatte. Die hatte er noch.


  Es half nichts, er musste sich Klarheit verschaffen.


  Matteo stemmte sich hoch. Der Lord fuhr herum, die Stirn in Falten gelegt, die Augen dunkel. Dann wurde sein Blick weich. Er trat heran und ging vor Matteo in die Hocke.


  »Du bist wach«, sagte er und nach einem tiefen Atemzug. »Törichter Junge. Was hast du dir dabei gedacht?«


  Matteo zuckte mit den Schultern. Unmöglich konnte er diese Frage beantworten, er wusste ja noch nicht einmal, worauf sie sich bezog.


  Matteo sah sich um. Sein Lager bestand aus einem mit Lederriemen bespannten Feldbett, das mit Decken und Kissen bestückt war, und schräg gegenüber fand er ein zweites Bett derselben Art.


  In der Mitte des Zeltes ordneten sich kleine, gepolsterte Schemel zu einem Halbkreis, davor lagen mehrere Pergamentrollen. Eine war ausgebreitet, die Ecken waren mit Steinen beschwert, es schien sich um eine Landkarte zu handeln. Auf Tabletts aus dunklem Holz waren Teekannen und Becher aus Ton bereitgestellt.


  Im Hintergrund entdeckte er Holztruhen mit silbernen Beschlägen, eine Waschschüssel, einen großen Wasserkrug und ein ganzes Waffenarsenal: Schwerter, Lanzen, Pfeile, Köcher und Bögen, Dolche, mit Metalldornen besetzte Keulen, Morgensterne, Streitäxte, Wurfringe mit messerscharfen Klingen und mehrere Schilde. An einem Stützpfeiler in der Mitte hingen Kettenhemden und Brustpanzer, in einem Korb lag noch mehr Rüstzeug aus Metall wie Handschuhe und Beinschoner.


  Matteo begriff. Dies war die Unterkunft eines Kriegsherrn, hier wurden Angriffspläne besprochen, feindliche Stellungen markiert, Siege gefeiert. Es war Nadors Zelt. War er denn mitten im Kriegsgebiet gelandet?


  Ein wenig beunruhigt richtete er seinen Blick schließlich auf sein Bett. Am Kopfende standen auf einem weiteren Tablett ein Glastiegel, in dem Reste einer gelblichen Paste klebten, ein Krug und ein Becher. Wasser – seine Kehle brannte.


  »Du hast Durst?«, fragte der Lord auch sogleich, als hätte er Matteos Gedanken gelesen. Die ganze Zeit hatte er sich nicht gerührt und geschwiegen, jetzt griff er nach dem Krug und füllte den Becher mit Wasser. »Das wundert mich nicht, du hast beinahe zwei Tage geschlafen. Viel konnten wir dir nicht einflößen.«


  »Zwei Tage?« Alles war wie weggeblasen.


  »Ja. Es hat euch ganz schön erwischt. Die Squirra fast noch mehr als dich.«


  In Matteo erstarrte alles. »Ist sie tot?«


  Ein kleines Lächeln huschte über Nadors Lippen. »Nein«, beruhigte er Matteo und reichte ihm den Becher. »Es geht ihr gut. Zu gut …«


  Matteo wusste nicht, was er damit andeuten wollte, aber er verkniff sich die Frage. Lith ging es gut, das war die Hauptsache. Er trank und Nador goss wie selbstverständlich nach. Vier Becher leerte Matteo in einem Zug, dazwischen musterte er den Lord. Seine langen, schlanken Finger – Hände eines Pianisten, so wie die seines Vaters –, die ruhigen, überlegten Bewegungen, das Zucken seiner Mundwinkel.


  Nador sah noch erschöpfter aus, als bei ihrer ersten Begegnung. Das braune Haar hing ihm strähnig ins Gesicht, er war kreidebleich und die Ringe unter seinen Augen näherten sich einem dunklen Violett. Er war in einen nachtblauen Anzug gekleidet: eine kurze Jacke mit Stehkragen und schwarzer Paspelierung und eine enge Hose, die in schwarzen Stiefeln steckte. Die Farbe stand ihm vortrefflich, unterstrich aber seine Blässe.


  »Du wirst auch Hunger haben«, sagte er und nahm Matteo den Becher wieder ab. Er klatschte zweimal und sofort schob sich ein Soldat durch den Vorhang.


  »Ihr wünscht, mein Lord?«, fragte er mit einer kleinen Verbeugung.


  »Bringen Sie Speisen für den jungen Herrn. Fleisch und Brot, damit er wieder zu Kräften kommt, und Früchte.«


  »Sehr wohl, mein Lord.« Der Mann verschwand eiligst nach draußen.


  Lord Nador schob einen Schemel heran und nahm vor Matteos Bett Platz.


  »Du kannst von Glück sagen, dass du noch am Leben bist«, meinte er und ein vorwurfsvoller Unterton schlich sich in seine Stimme. Oder war es Besorgnis?


  »Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte Matteo. Er kreuzte die Beine im Schneidersitz vor dem Körper und zog die Leinendecke ein Stück höher. Wieder einmal sah er sich dem Lord nackt gegenüber. Das wurde richtig zur Gewohnheit.


  »Wir fanden den Kadaver des Schlangenläufers. Verdurstet. Das ist sehr ungewöhnlich, offenbar war er zu erschöpft, um zu fliegen. Da ahnte ich, dass ihr euch in der Nähe aufhalten würdet. Das Dorf Othyram ist die einzig mögliche Zufluchtsstätte in der Zhéra, wenngleich für Unerfahrene auch nicht die sicherste.« Er wies auf die unzähligen gelben Tupfen auf Matteos Armen. »Darsfliegen. Sie legen ihre Eier unter die Haut. Die Larven wachsen binnen kurzer Zeit heran und beginnen sich ihren Weg durch den Körper zu fressen. Zu den blutreichsten Stellen, Herz, Lungen, Eingeweide. Sogar bis ins Gehirn. Dabei scheiden sie ein Gift aus, das einen lähmt. Ohne Hilfe stirbt man rasch.«


  Matteo verzog das Gesicht. Larven, die sich durch den Körper fraßen. Konnte es Abscheulicheres geben?


  »Die Darsfliegen können ewig lang ohne Nahrung im Sand überleben, sie fallen in eine Art Totenstarre und erwachen, wenn sie Blut riechen. Das Öl der Mjahrpflanze ist eine wirkungsvolle Waffe, um sich die Fliegen vom Leibe zu halten. Wir haben stets Vorräte mit dabei. Und Gegengift. Das war schwierig, denn man muss es trinken und dazu warst du kaum fähig. Lev-Chi ritzte deine Haut mit einem Messer auf und holte die Larven heraus. Sie waren kurz davor zu schlüpfen, die meisten jedenfalls.«


  »Die meisten?« Matteo wurde speiübel. »Und der Rest?«


  Nador grinste. »Einige waren schon unterwegs.«


  »Oh Gott …«


  »Keine Sorge, das Gegengift hat sie getötet. Deine Wunden sind am Abheilen.« Schlagartig wurde er ernst. »Du hast dich verteidigt. Dich und die Squirra. Mit deinem Puls.«


  »Ich weiß nicht mehr …«, sagte Matteo langsam. Ja, sein Puls war aus seinem Bauch gezischt, aber was bedeutete verteidigt?


  »Einer der Männer hat Verbrennungen am Arm. Er hat dich hochheben wollen, doch du hast dich gewehrt und ihn angegriffen. Und das, obwohl du so schwach warst. Erstaunlich.« Sein Blick schweifte ab. »Ich gehe davon aus, dass du es noch nicht willentlich steuern kannst. Dennoch … du bist bereits einen Schritt weiter als Khor. Das hätte ich nie für möglich gehalten.«


  Ein Lächeln begleitete die nächsten Worte. »Er tat sich entsetzlich schwer damit, seine Kräfte zur Entfaltung zu bringen. Er war so wütend, weil es ihm nicht gelang. Und natürlich wurde es dadurch noch schwieriger. Du bist …« Er brach ab und blickte Matteo an. Eine Träne rollte über seine Wange. Eine einzelne, grüne Träne. »Sie hat es dir gesagt, ja? Du weißt, wer du bist?«, fragte er gebrochen.


  Die Trauer überspülte Matteo wie eine Welle. So vieles strömte auf ihn ein. Die Liebe, die Lord Nador für seinen Sohn empfand, sein Schmerz über den Verlust, aber auch sein Zorn, dass er ihn nicht hatte retten können. All das konnte er fühlen, als gäbe es urplötzlich eine Verbindung zwischen ihnen. Er wollte sich in Nadors Arme werfen, ihm sagen, dass er nicht traurig sein solle, weil er ja hier war. Weil er lebte. Weil …


  Was für gestörte Gedanken! Dieser Mann war nicht sein Vater, er war noch nicht einmal sein Freund – er war ein gefährlicher Gegner.


  Matteo schnappte nach Luft. Er durfte das nicht an sich heranlassen, er musste sich abblocken. »Ich bin nicht Khor«, sagte er tonlos.


  »Nein …« Nador wischte die Träne fort. »Verzeih. Ich … Weshalb bist du vor mir geflohen, Matteo?«


  Matteo biss sich auf die Lippen und schüttelte sachte den Kopf. Jetzt hieß es vorsichtig sein. Wenn Nador herausfand, was er über ihn wusste, konnte ihn das in große Schwierigkeiten bringen. Und Lith in noch größere …


  Lord Nador lachte spöttisch auf. »Verstehe. Ihretwegen also. Wo wollte die Squirra mit dir hin? Zur Kaiserin, nehme ich an. Vermutlich hat sie dir eingeredet, dass Dylora dir helfen würde, wieder nach Hause zu gelangen. Sie tut, als wäre sie deine Retterin, dabei schickt sie dich in die Höhle des Löwen. Und warum? Was steckt dahinter? Hast du dir jemals überlegt, was sie davon hat? Auf wessen Seite sie steht?«


  Matteo versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber Nadors Worte schnitten tief. Wie oft hatte er sich diese Frage in den letzten Tagen gestellt?


  »Lith verfolgt ihre eigenen Ziele«, fuhr der Lord fort. »Ich weiß nicht genau welche, doch sie spielt falsch. Du darfst ihr nichts glauben, sie lügt.«


  »Wie lustig, das Gleiche behauptet sie von Ihnen.«


  »Ach ja? Was hat sie dir über mich erzählt? Dass ich das Scheusal bin und Dylora die Unschuldige? Ich habe dich nicht belogen, von Anfang an habe ich dich über deine Bestimmung aufgeklärt. Erinnerst du dich? Ich habe dir von der Prophezeiung berichtet.«


  Das war nur zum Teil richtig, ein paar Kleinigkeiten hatte Nador ihm vorenthalten. Dass Matteo im Körper seines Sohnes steckte, zum Beispiel. Dass er Lith erpresst hatte. Dass er den Krieg angezettelt hatte. Aber all das konnte Matteo dem Lord nicht sagen, also blieb er still.


  »Weißt du, Matteo«, sagte Nador, »diese vertrackte Angelegenheit ist auch für mich alles andere als einfach.« Abrupt stand er auf und begann wieder wie ein gefangenes Tier durch das Zelt zu stromern. »Ich habe meinen Sohn verloren, und doch … sitzt er hier vor mir. In gewisser Weise. Und was ich auch anstelle, er vertraut mir nicht. Er flieht vor mir, als wäre ich sein Feind. Aber das bin ich nicht.« Er blieb stehen und starrte Matteo eindringlich an. »Ich will dir nichts Böses.«


  Matteo schnaubte verächtlich. »Nichts Böses? Sie sagten, dass ich die Kaiserin töten müsse.«


  »So ist es. Dylora muss vernichtet werden. Und ja, es ist deine Aufgabe.«


  »Das ist es nicht! Sie haben mich in dieses Land verschleppt. Gegen meinen Willen. Haben Sie mich denn gefragt, ob mir das in den Kram passt?«


  »Nein, ich …« Nador keuchte auf. »Das habe ich nicht. Aber hier geht es um ein höheres Ziel. Um Jandur. Um Menschenleben.«


  »Und was ist mit meinem Leben?«


  »Eines im Vergleich zu Tausenden. Du wirst dem Land den Frieden bringen.«


  »Und Ihnen die Macht«, rutschte es Matteo heraus. »Das wollen Sie doch. Die Kaiserin stürzen!«


  »Verflucht noch eins!«, brüllte Lord Nador ganz unerwartet und ballte die Hände zu Fäusten. »Das hat sie dir eingetrichtert!«


  »Und? Ist es etwa nicht die Wahrheit?«


  »Diese kleine, falsche Schlange! Ich lasse sie hinrichten!«


  »Nein!«, schrie Matteo. »Niemals!«


  »Was willst du dagegen tun? Hm? Du bist hier in meinem Lager, umzingelt von meinen Soldaten! Du kannst nichts tun. Nichts. Sie ist tot, bevor du es überhaupt mitbekommst.«


  »Damit zeigen Sie, dass Sie wirklich ein Monster sind«, gab Matteo zurück. Vergessen war die Vorsicht, hier ging es um Liths Leben. »Sie haben den Krieg begonnen, Sie wollen auf den Thron, nur darum geht es Ihnen. Deshalb wollen Sie Dylora tot sehen. Sie wollen mein Vertrauen? Sie haben es gerade auf immer zerstört.«


  Der Lord machte ein Gesicht, als wollte er Matteo an die Gurgel gehen. Er bebte am ganzen Körper, eine wulstige Ader pochte an seiner Schläfe und seine Lippen waren fast weiß, weil er sie mit aller Gewalt aufeinanderpresste.


  Eine Erinnerung an Brizio wallte heiß in Matteo auf. Nur einmal hatte er den Vater so außer sich gesehen, an jenem Abend, als er stockbetrunken nach Hause gekommen war und Andrea ihn im Flur abgepasst hatte. Das Geschrei der Eltern hatte die Wände wackeln lassen. Matteo war aus dem Bett gekrochen und hatte die Szene durch den Türspalt beobachtet. Ich will die Scheidung!, hatte Andrea gekreischt, und Brizio hatte sie an den Schultern gepackt und geschüttelt. Matteo hatte den wilden Ausdruck in seinen Augen nie vergessen können.


  Die Stille wog schwer. Wurde nur unterbrochen durch Nadors heftige Atemzüge und den Diener, der das Essen brachte. Wie ein Geist huschte er herein, stellte das Tablett vor Matteo ab, verbeugte sich und nahm wieder Reißaus. Bestimmt zerrissen sich die Soldaten bereits das Maul über sie.


  Der Lord kämpfte um Beherrschung. »Iss!«, stieß er hervor.


  Die Speisen sahen verlockend aus – kross gebratenes Fleisch, frisches Fladenbrot, hellrosa Fruchtspalten –, doch Matteo war der Appetit vergangen. Noch immer hing Nadors Drohung wie eine düstere Wolke über ihm. Er konnte nicht essen, nicht bevor das geklärt war. »Sie werden Lith nicht töten, oder?«, flüsterte er.


  Nador schüttelte unmerklich den Kopf. »Was du da erfahren hast, ist nicht wahr. Dunkle Mächte herrschen über Jandur, doch nicht ich bin dafür verantwortlich. Hörst du? Nicht ich! Mit jedem Tag, der vergeht, sterben mehr Menschen. In der Schlacht oder weil sie sich der Bruderschaft opfern. Das ist Dyloras Werk, allein ihres. Ich habe diesen Krieg nicht begonnen, ich habe ihn nie gewollt.«


  »Dann schicken Sie Ihre Männer also nicht in den Tod?« Die Wut begann Matteos Magen zusammenzuschrauben.


  »Ja glaubst du denn, dass ich das gern mache? Dass es mich nicht berührt, wenn ich sie am Boden liegen sehe? Die Gesichter aufgerissen von den Klauen der Crouweks, ihre Kehlen zerfetzt, Schwertstiche in ihren Körpern? Dass ich ihre Schreie nicht höre? Ihre Qualen nicht sehe?« Er sprach jetzt sehr leise, den Mund verzerrt, als erzählte er von seinen eigenen Qualen. »Jeden Morgen bitte ich um Vergebung für das, was ich ihnen antun muss. Manchmal möchte ich davonlaufen und mich verkriechen, weil ich das Elend nicht mehr ertrage. Doch ich weiß, wenn ich es tue, dann sind das Land und seine Menschen dem Untergang geweiht. Jemand muss Dylora aufhalten. Ich muss sie aufhalten, ich muss …«


  »Und dafür ist Ihnen jedes Mittel recht«, fiel ihm Matteo ins Wort. Sein Bauch krampfte, er zitterte. Alles an ihm zitterte. Die Wut bahnte sich ihren Weg nach draußen. »Warum töten Sie sie nicht selbst? Warum muss ich dafür herhalten?«


  »Weil ich es nicht kann. Sie verfügt über besondere Kräfte. Zauberkräfte, wenn du so willst. Die Prophezeiung sagt, dass nur der Lichtpuls sie vernichten kann. Doch nicht jetzt, du musst ausgebildet sein, bevor du ihr gegenübertrittst.«


  »Ich mach da nicht mit. Ich werde niemanden töten!«


  »Dir bleibt keine Wahl. Denn Dylora wird dich töten, mein Sohn.«


  »Ich bin nicht Ihr Sohn!«, schrie Matteo. »Ich bin nicht Khor! Es ist nur sein Körper! Dieser verdammte Körper!« In ihm war alles in Aufruhr. So viel hatte sich in ihm angestaut und jetzt wollte es heraus. Wie bei einem Vulkanausbruch. Unkontrollierbar.


  »Ich kann ihn zerstören!« Er schnappte sich das Messer vom Tablett, holte aus, wusste, dass er einen Schritt zu weit ging. Wusste, dass er sich nicht mehr stoppen konnte.


  Mit aller Kraft stieß er die Klinge auf seinen Oberschenkel herab. Nador fuhr dazwischen, lenkte den Stich ab, doch nicht weit genug. Das Messer glitt über Matteos Unterarm, schlitzte ihn der Länge nach auf, vom Handrücken bis zum Ellbogen. Er schrie vor Schmerz, das Blut schoss hervor.


  Der Lord entwand ihm das Messer, warf es beiseite. »Bei den Flüssen! Was tust du da!«


  Matteo presste den blutenden Arm gegen seinen Bauch und wiegte sich vor und zurück. »Zerstören! Aus! Kein Khor mehr, kein Lichtpuls! Vorbei, alles vorbei …!«


  »Hör auf! Hör sofort auf!« Lord Nador packte ihn am Handgelenk. Matteo wehrte sich, drosch mit der freien Hand auf Nadors Brustkorb ein, bis auch sie mit festem Griff fixiert wurde. »Schluss, Matteo! Hör auf!«


  Aber Matteo hörte nicht auf, er konnte nicht. Die Schmerzen brannten längst nicht nur in seinem Arm, sie rasten durch seinen Körper, glühend heiß wie Säure. Das Blut troff aus der Wunde. Es war überall. Auf seinem Bauch, auf der Decke, auf Nadors Hose.


  Sein Blut – Khors Blut.


  Sie rangen wortlos. Auf einmal gab der Lord seine Handgelenke frei, schlang beide Arme um Matteos Oberkörper und drückte ihn einfach nur an sich.


  »Hör auf, hör auf, hör auf«, wiederholte er ohne Unterlass. »Hör jetzt auf. Bitte.«


  Für einen Moment verblieb Matteo regungslos in dieser eisernen Umklammerung, den Kopf gegen Nadors Schulter gelehnt. Geschockt und entsetzt. Was hatte er getan? Was passierte da mit ihm? Er kannte sich selbst nicht mehr. Er hörte den Lord sprechen, spürte seine Atemzüge, seinen Herzschlag.


  Genau für diesen Moment war er der Sohn. Und es tat gut.


  Dann stiegen Hass und Ekel in ihm hoch – dieser Mann hatte ihn nach Jandur geholt. Er hatte ihn kaltblütig ermordet. Für ein höheres Ziel.


  Matteo spannte die Muskeln an und wand sich in Nadors Armen. Augenblicklich ließ der Lord von ihm ab.


  »Fassen Sie mich nie wieder an«, knurrte Matteo. »Nie wieder.«


  Nador erhob sich steif. Sein Gesicht war eine graue Maske. »Ich schicke dir Lev-Chi. Er wird sich um deine Verletzung kümmern.« Damit drehte er sich um und ging aus dem Zelt.


  Matteo sackte in sich zusammen. Die Wut war weg, hatte ein riesengroßes Loch hinterlassen. Da war nur noch Leere. Er war so erschöpft. Und einsam.


  Der Schnitt sah grausam aus. Richtig tief. Noch immer quoll das Blut aus der Wunde, er tupfte es mit der Decke ab, aber der Effekt war gleich null. Da hatte er ganze Arbeit geleistet. Und er hatte sich das Messer in den Oberschenkel rammen wollen! In einem Land, in dem die Medizin auf dem Stand des Mittelalters war. Wie konnte man nur so blöd sein!


  Der rote Vorhang spuckte Lev-Chi aus, gefolgt von einem Soldaten mit einem Wassereimer. Der Asiate trug heute keinen Kimono, sondern einen Anzug aus schwarzer Seide, sein geflochtenes Haar war am Kopf zu einer Schnecke gewunden und mit zwei hölzernen Stäben festgesteckt. Wie Essstäbchen sahen sie aus.


  Er bedeutete dem Soldaten, den Eimer neben Matteos Bett abzustellen und wartete, bis der Mann sich wieder zurückgezogen hatte. Dann hockte er sich auf den Schemel, legte einen Lederbeutel vor sich ab und nickte auffordernd.


  Matteo streckte seinen Arm aus.


  Lev-Chi begutachtete die Wunde mit einem oberflächlichen Blick. Er nahm ein Holzkästchen aus dem Beutel, einen Metalltiegel, ein Stoffsäckchen, schließlich ein paar Leinentücher. Alles ganz bedächtig, eines nach dem anderen. Er öffnete das Säckchen und streute eine Prise weißes Pulver in den Wassereimer. Etwas Desinfizierendes? Das konnte Matteo nur hoffen.


  Der Asiate tauchte ein Tuch ins Wasser und wusch das Blut ab, dann streute er das Pulver auch auf den Schnitt, was höllisch brannte. Immer noch hatte er kein Wort von sich gegeben. Er platzierte Matteos Hand auf seinem Oberschenkel und klappte das Holzkästchen auf.


  »Oh nein«, sagte Matteo, als er den Inhalt sah. Den krabbelnden, wuselnden Inhalt. Ameisen. »Was soll das werden?«


  »Ich muss die Wunde schließen«, erklärte Lev-Chi ungerührt. »Ihr wollt sicher nicht, dass sie sich entzündet, Herr.«


  »Und womit? Doch nicht etwa …«


  »Eine zweifellos einfache und effektive Methode, Herr.« Zielsicher fasste er nach Matteos Hand, bevor er sie wegziehen konnte. »Ich wäre dankbar, wenn Ihr mir die Arbeit erleichtert. Dazu müsst Ihr Euren Arm bitte ruhig liegenlassen, Herr.«


  »Nennen Sie mich nicht immer Herr. Ich heiße Matteo.«


  »Wie Ihr wünscht, Herr … Matteo.«


  Matteo seufzte. »Und Sie sind sicher, dass das funktioniert?« Gerade erst hatte der Mann Larven aus seinem Körper geholt und jetzt wollte er Ameisen in ihn … Ja, was? Einpflanzen?


  Argwöhnisch beobachtete er, wie Lev-Chi eine der Ameisen aus dem Kästchen fischte. Rotbraun war sie und von beachtlicher Größe.


  »Ich bin sicher, Herr.« Lev-Chi quetschte den Schnitt mit der freien Hand zusammen und brachte die Ameise darüber in Position. Sie zuckte in seinen Fingern, als röche sie das Blut. Und vielleicht tat sie das auch. »Stillhalten, bitte.«


  Matteo hielt still, obwohl er am liebsten aufgesprungen und davongerannt wäre. Die Scheren der Ameise zwickten in seine Haut und zogen die Wundränder aneinander, ihr Hinterleib wackelte. Gleich darauf riss Lev-Chi ihren Körper entzwei und der verbliebene Rest auf Matteos Arm rührte sich nicht mehr. Schon hatte der Asiate das nächste Tier parat. Matteo verstand: eine interessante Variante von Wundklammern.


  Ganze achtzehn Ameisen mussten ihr Leben lassen, dann war der Schnitt geschlossen. Pochende Schmerzen wälzten sich über Matteos Arm. Lev-Chi strich eine grünliche, nach Kräutern duftende Paste darüber, dann machte er sich daran, einen Verband anzubringen.


  »Es wäre mir sehr recht«, sagte er, während er arbeitete, »wenn Ihr Euch in Zukunft ein wenig vorsehen würdet, Herr. Damit ich Euch nicht ständig verarzten muss.«


  »Keine Sorge«, sagte Matteo, »das war bestimmt das letzte Mal.« Er hatte nicht vor, noch länger in diesem Lager zu bleiben. Er würde Lith suchen und dann würden sie fliehen. Wie, wusste er nicht, aber Lith würde schon etwas einfallen.


  Lev-Chi wog den Kopf. »Ihr solltet etwas essen, Herr. Vor Eurem nächsten Fluchtversuch, meine ich.«


  Matteo entwich ein Stöhnen. Konnte der Kerl Gedanken lesen?


  »Seine Lordschaft ist untröstlich seit Khors Tod. Er schläft kaum noch, isst nicht. Er wird noch daran zu Grunde gehen.«


  Weshalb erzählte er ihm das?


  »Seine Lordschaft«, sagte Matteo höhnisch, »hätte Khor besser in Frieden ruhen lassen sollen. Dann müsste er sich nicht mit mir herumschlagen. Und Sie auch nicht.«


  Lev-Chi verknotete die Enden des Verbands. »Ihr wisst nichts über Lord Nador oder dieses Land, Herr. Wie könntet Ihr auch. Ihr begreift die Zusammenhänge nicht. Es war Khors letzter Wille. Finde eine Lösung, Vater, flehte er vor seinem Tod. Damit das alles nicht umsonst gewesen ist. Er war ein tapferer junger Mann, ein guter Krieger. Eine Schande, dass er starb. Seine Lordschaft wollte Euch da nicht mit hineinziehen. Er war bereit, aufzugeben, der Kaiserin ein Friedensangebot zu unterbreiten und auf all ihre Forderungen einzugehen. Es wäre die logische Konsequenz gewesen und sie hätte zugestimmt, davon bin ich überzeugt. Denn ohne Lichtpuls war ihr Traum geplatzt. Mit Khors Tod hatte sie alles verloren.«


  Moment. Hatte ihn Nador nicht gerade eben gewarnt, dass die Kaiserin ihn töten würde? Weshalb sagte Lev-Chi nun, sie habe mit Khors Tod alles verloren? Und wieso eigentlich töten? Den Lichtpuls? Der alles Böse zerstören konnte?


  Matteo verstand nur Bahnhof. Spielte denn hier jeder nur Katz und Maus mit ihm? Lith, Nador und jetzt auch Lev-Chi? Durfte er überhaupt jemandem trauen?


  Eines war sicher: Lev-Chi brachte in ihm eine Saite zum Klingen, auf die er lieber nicht hören wollte. Mitgefühl. Für den Lord. Das war schlecht. Ganz schlecht.


  Lev-Chi sah auf. »Doch die Kaiserin ist nicht dumm. Es bestand die Gefahr, dass sie sich selbst auf die Suche nach Euch machte. Und Euch auf ihre Seite zöge. Soweit durfte es Lord Nador nicht kommen lassen.« Seine Augen waren jetzt ganz schmal, funkelndes Schwarz schlug aus den Schlitzen hervor und fing Matteos Blick. Er konnte sich nicht abwenden. »Ich werde Euch nicht aufhalten. Ihr müsst Euren Weg selbst finden. Doch was immer Ihr vorhabt, Herr, seid auf der Hut. Nichts ist, wie es scheint.«


  Ja, zu diesem Schluss war Matteo auch gekommen.


  Ihm blieb nicht viel Zeit, über Fluchtpläne nachzudenken. Kaum hatte Lev-Chi das Zelt verlassen, erschien der nächste Schatten im Eingang – Saya, seine Tochter, ein Kleiderbündel in den Armen haltend. Erschrocken zupfte Matteo an der Decke. Das fehlte noch, wenn sie ihn nackt sah.


  Den Kopf unterwürfig gesenkt eilte Saya herbei. In ihrer langen, gelb geblümten Hose, die unter ihrem hellblauen Kleid hervorblitzte, und mit den aufgetürmten Haaren sah sie aus wie eine Geisha. Fehlten nur noch die weiße Schminke und die blutroten Lippen.


  Warum war sie überhaupt hier, in diesem Lager? Das war doch gefährlich für so ein junges Mädchen.


  Vor Matteo machte sie einen Knicks. »Ich habe Kleider für Euch, Herr«, sagte sie, ohne dabei aufzusehen. Offensichtlich hatte ihr Vater ihr eingetrichtert, wie sie sich Matteo gegenüber zu benehmen habe. Keine Rede mehr von Khor und du und auch keine Küsse.


  Unwillkürlich musste Matteo grinsen. Schon zwei Mädchen, die ihn geküsst hatten. Er war begehrt. Vielleicht … vielleicht ließe sich das ausnutzen.


  »Danke«, erwiderte er. »Leg sie einfach hin.«


  Sie gehorchte, knickste wieder und wollte sich entfernen.


  Matteo räusperte sich. »Saya. Das ist doch dein Name, oder?«


  Das Mädchen hielt inne. »Ja. Ihr wünscht, mein Herr?«


  »Du musst mir helfen. Bitte«, fügte er hinzu, als er ihre verschlossene Miene bemerkte.


  »Das darf ich nicht, Herr.«


  »Schon klar. Aber … du magst mich doch, stimmt’s? Oder zumindest mochtest du Khor.«


  Die Worte taten ihre Wirkung. Sayas Augen schwammen, sie nickte unglücklich.


  »Dann hilf mir bitte.« Matteo deutete auf den Schemel. »Setz dich.«


  Sie kam seiner Aufforderung nach. Eingeschüchtert saß sie da, wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augenwinkeln.


  »Weißt du, wo Lith ist? Die Squirra?«


  »Ich darf nicht darüber sprechen.«


  »Saya, bitte. Du brauchst auch nicht sprechen. Es reicht, wenn du nickst.«


  Sie nickte zaghaft.


  »Ist Lith hier im Lager?«


  Ein Nicken.


  »In einem Zelt?«


  Das nächste Nicken.


  »Ist es weit?«


  Ein Zögern, dann ein Kopfschütteln.


  »Kannst du mich hinbringen?«


  Wieder schüttelte Saya den Kopf. »Nein«, flüsterte sie. »Wenn der Lord das erfährt …«


  »Er muss es nicht erfahren.«


  »Überall sind Wachen.«


  »Und in der Nacht?«


  Sie zuckte die Achseln. »Manchmal schlafen die Wachposten ein. Vor allem, wenn sie Wein trinken.«


  Matteo zwinkerte ihr zu. »Nun, ein bisschen Wein soll ja gesund sein.«


  »Dies ist Lord Nadors Zelt. Er wird bemerken, dass Ihr Euch rausschleicht.«


  »Hm.« Das war allerdings ein Problem.


  »Aber ich kann dafür sorgen, dass er müde ist. Sehr müde.«


  Matteo begriff. »Schlafmittel?«


  Saya nickte, ein scheues Lächeln auf den Lippen.


  »Das wäre großartig.«


  »Also gut«, sagte sie. »Ich werde zusehen, was ich tun kann. Wartet auf mich, heute Nacht.«


  »Danke. Danke, Saya.«


  Sie nickte ernst und erhob sich. »Ich muss gehen. Mein Vater erwartet mich.« Nach einem Schritt drehte sie sich wieder um. »Ich tue das für Euch, wisst Ihr. Nur für Euch. Der Squirra traue ich nicht über den Weg. Also hoffentlich … macht Ihr das Richtige.«


  
    Zehn

  


  Matteo kleidete sich an – unter den Sachen befand sich neben einem frischen Hemd, einer langärmeligen, olivgrünen Jacke, einer schwarzen Stiefelhose auch eine halbwegs brauchbare Unterhose. Seine Stiefel standen am Fußende des Bettes, blankgeputzt. So ausstaffiert sah er beinahe selbst aus wie ein Soldat und genau genommen war Khor das ja auch gewesen.


  Khor, immer wieder Khor. Dieser Name ließ ihn einfach nicht mehr los.


  Seufzend machte sich Matteo über das Essen her. Es war inzwischen kalt geworden, schmeckte aber immer noch hervorragend. Danach fühlte er sich ein wenig gestärkt.


  Unter Lord Nadors Beständen schaute er sich nach einer Waffe um. Er schwang Schwerter und Keulen, ließ den Morgenstern über seinem Kopf kreisen, spannte probehalber einen Bogen und entschied sich dann für ein Messer. Was sollte er auch mit einem Schwert? Er konnte ohnehin nicht damit umgehen. Und ein Messer konnte man immer brauchen. Er befestigte die Lederscheide an seinem Gürtel, unter der langen Jacke fiel sie nicht weiter auf.


  Die ausgerollte Landkarte erregte seine Aufmerksamkeit. Jandur – wie durfte er sich dieses Land vorstellen? Er beugte sich darüber und musste grinsen.


  Die Karte erinnerte an eine farbige Kinderzeichnung, er selbst hätte sie noch besser hinbekommen. Gebirgszüge waren dreidimensional dargestellt und sogar mit Schnee bedeckt, die Meere im Süden hatten niedliche Schaumkronen, Häuschen stellten Siedlungen dar und mit flüchtiger Hand skizzierte Bäume die Wälder.


  Er fand Shinjossa und die Berge im Norden, wo sie in den Höhlen der Squirre übernachtet hatten, und die unberührten Wälder davor – Nezégab hieß dieser Landstrich. Die Smaragdflüsse, grüne Mäander, die das Land in zwei Hälften teilten. Die Zhéra, die wie ein brauner Pfannkuchen aussah, und das Dorf Othyram. Und schließlich, ganz im Osten, den Palast der Kaiserin, ein krakeliges Gebilde aus Zacken und Türmen am Fuße einer Gebirgskette. Die umliegende Landschaft war in Weiß gehalten. Sollte das etwa Schnee sein? Zahlreiche Ortschaften scharten sich um den Palast, und wenn man genau hinschaute, konnte man in jeder das gleiche flache Gebäude erkennen. Tempel der Quellbruderschaft?


  Matteo fuhr ihre Reise mit dem Finger nach. Sie waren nicht den direkten Weg geflogen, sondern in wildem Zickzack quer über das Land. Warum? Um ihren Verfolgern eine falsche Fährte zu legen? Oder aus einem anderen Grund?


  Mit dem Finger zog er eine gerade Linie von Shinjossa zum Palast. Diese Strecke war bestimmt um die Hälfte kürzer, führte über Dörfer und Städte und streifte die Zhéra nicht einmal. Gut, sie waren nach dem Gewitter zu sehr nach Süden abgedriftet, aber so weit? Eigenartig, er musste Lith danach fragen.


  Mehrere Heerlager waren eingezeichnet und eine rote Linie mit gekreuzten Schwertern markierte anscheinend die Front, an der gerade gekämpft wurde. Andere, vermutlich ältere Frontlinien, waren ausgestrichen. Nadors Heer war bis an den schneeweißen Rand von Dyloras Hoheitsgebiet herangerückt. Eines der Lager befand sich nördlich der Zhéra, nicht weit von Othyram entfernt. Hier mussten sie sein.


  Das war noch ein ordentliches Stück bis zum Palast, und sie würden einen Umweg machen müssen, wenn sie nicht an der Front landen wollten. Wie sollten sie bloß dorthin gelangen? Ohne Schlangenläufer und mit Nadors Truppen auf den Fersen? Auf Barcas?


  Unschlüssig trat Matteo zum Zelteingang. Ob die Wache ihn durchließ? Es konnte nicht schaden, sich ein wenig im Lager umzusehen.


  Vor dem Zelt standen gleich zwei Soldaten und erwartungsgemäß kreuzten sie sofort die Lanzen vor Matteo, als er durch den Vorhang ging.


  »Ich möchte nur ein bisschen spazieren gehen«, sagte er, doch er erhielt keine Antwort, die Männer wandten noch nicht einmal die Köpfe. War es ihnen nicht erlaubt, mit ihm zu sprechen? »Rufen Sie Ihren Lord. Sagen Sie ihm das. Bin ich hier ein Gefangener, oder was?«


  Wieder keine Antwort. Neugierig linste Matteo an ihnen vorbei. Das Lager schien riesig zu sein. Die Zelte schmiegten sich aneinander wie Bauklötze in einem Karton, hinter der ersten Reihe stand eine weitere und dahinter wieder eine – ein Meer an weißen Planen. Banner hingen neben den Eingängen, rot-schwarz-rot gestreift mit einer goldenen Sonne darauf, und auf den Zeltspitzen flatterten ebensolche Wimpel im Wind. Überall waren Wachen postiert und Matteos Hoffnung, in der Nacht ungesehen aus dem Lager entkommen zu können, schwand. Er konnte sich nur auf Sayas Einfallsreichtum verlassen. Und auf Lith.


  Ein Soldat näherte sich. Eine simple Geste seinerseits ließ die Wachposten stramm stehen, die Lanzensperre öffnete sich. Der Mann musste einen höheren Rang haben, seine Uniformjacke war schwarz und nicht wie bei den anderen beige.


  »Junger Herr«, sagte er mit einem offenen Lächeln, das sich in seinen wasserblauen Augen wiederholte, »Lord Nador hat mich beauftragt, Euch das Lager zu zeigen, falls Ihr das wünscht. Mein Name ist Darak, ich bin Offizier und Ausbilder.«


  Der blonde Mann mit den Wuschellocken und dem Dreitagebart war Matteo gleich sympathisch. Er sah so gar nicht aus wie ein Offizier, mehr wie ein Junge, der eine ganze Menge Flausen im Kopf hatte.


  »Ja, gern«, sagte Matteo und schlug in die dargebotene Hand ein.


  »Gut, dann kommt mit.«


  Sie schlenderten durch die staubige Hauptstraße. Der Wind fegte in Böen heran und spielte mit Sand und Steinchen, legte den Geschmack der Wüste auf Matteos Zunge. Die Nachmittagssonne verbarg sich jetzt hinter Dunstschleiern, was die Hitze erträglicher machte.


  Im Lager herrschte reges Treiben. Junge Männer, kaum älter als Matteo und alle mit der typisch beigen Uniform bekleidet, marschierten von hier nach da und schienen schwer beschäftigt zu sein. Sie schleppten Wassereimer, Sättel, Waffen, Säcke, Feuerholz, Werkzeug oder auf lange Spieße gesteckte Schweine und Hasen. Gerade erst geschlachtet und zum Braten vorbereitet, wie Darak erklärte. In dieser Gegend sei es einfacher, die Tiere durchzufüttern, als täglich auf die Jagd zu gehen.


  In einem offenen Zelt hatte ein Schmied seine Werkstatt eingerichtet, mit dem Hammer bearbeitete er die rotglühende Klinge eines Schwertes. Zwei Zelte weiter trafen sie auf einen Barbier, der mit gewandten Bewegungen einen Mann rasierte. Drei Soldaten waren angestellt, und Darak fuhr sich grinsend über sein Kinn, das eine Rasur bitter nötig hatte.


  Es gebe auch einen Schneider, einen Koch, einen Sattler, einen Schreiber, einen Zimmermann und was sonst noch so alles gebraucht werde, erzählte er. Fast wie in einer Stadt. An die hundertachtzig Mann beherberge das Lager momentan und es sei nicht ihr Hauptstützpunkt. Der liege nordöstlich, an der Front. Dort werde andauernd gekämpft, aber hier müsse Matteo keine Sorge haben. Es sei mehr ein Ausbildungslager.


  An einer Arena machten sie halt. Die festgestampfte Erde war kahl, nur am Rand behaupteten sich einige hartnäckige Grasbüschel. Eine Staubwolke lag über dem Platz. Hier wurden Trainingskämpfe abgehalten, gut zwanzig Soldaten waren im Einsatz, weitere zwanzig saßen oder standen im Halbkreis um sie herum. Sie sollten genau zusehen und Fehler entdecken, um es später besser zu machen, erfuhr Matteo von Darak. Es werde ständig gewechselt, damit die Männer lernten, sich auf die unterschiedlichsten Gegner einzustellen.


  Die Anfänger kämpften mit Holzschwertern, die erfahrenen Krieger traten mit echten Waffen gegeneinander an. Alle trugen sie Brustpanzer aus Metall, manche auch Helme und Kettenhemden. Mitten im Gewühl erspähte Matteo Lord Nador. Er ging umher, gab knappe Anweisungen und korrigierte Haltung oder Schwertführung.


  »Er unterrichtet seine Leute persönlich?«, fragte Matteo erstaunt.


  »Ja, immer wieder mal.« Darak hob die Hand zum Gruß, als Nador ihm zunickte. »Der Lord ist ein ausgezeichneter Schwertkämpfer und Lehrer. Die Männer können sich glücklich schätzen, von ihm lernen zu dürfen.« Sein Gesicht machte deutlich, dass das nicht bloß dahingesagt war. Darak bewunderte den Lord. »Ihr könntet selbst ein bisschen trainieren«, schlug er ganz unerwartet vor. »Habt Ihr Lust?«


  »Ich?« Matteo hob abwehrend die Hände. »Nein, lieber nicht. Ich habe doch überhaupt keine Ahnung vom Schwertkampf.«


  »Das macht nichts, ich kann es Euch beibringen. Ihr bekommt ein hübsches Holzschwert. Wir beginnen mit einfachen Übungen. Es wird Euch gefallen, Ihr werdet sehen.« Er winkte einen Soldaten heran und ließ ihn seine Ausrüstung ablegen.


  »Mein Arm …« Matteo schob den Jackenärmel hoch.


  Darak würdigte den bandagierten Arm keines Blickes. »Ihr führt das Schwert mit beiden Händen. Ich werde Eure linke Seite schonen.«


  »Aber …« Ehe Matteo weiter protestieren konnte, bekam er schon einen Brustpanzer angelegt und ein Schwert in die Hand gedrückt. Darak schob ihn in die Arena, die Soldaten wichen ehrfürchtig zur Seite.


  »So«, Darak stellte sich neben ihn, »das ist die Grundstellung. Die Beine leicht angewinkelt, die Fußsohlen im stetigen Kontakt zum Boden.« Er zeigte es vor. »Für den Anfang setze ich Schulterschläge, von Euch aus gesehen von rechts oben, und Ihr pariert sie, indem Ihr das Schwert schräg vor den Körper haltet. Spitze nach oben, so …« Er brachte Matteos Arm in Position. »Alles klar?«


  Nichts war klar, aber es war ohnehin egal, ob Matteo widersprach oder nicht. Darak hörte nicht zu, er wollte nicht zuhören. Matteo nickte.


  Darak griff sich ein Holzschwert, das ihm einer der Soldaten reichte. Auf einen Harnisch verzichtete er. Natürlich, dachte Matteo bitter, ich bin kein würdiger Gegner. Er atmete tief durch, packte das Schwert fester. Wie ein Baseballschläger lag es in seiner Hand. Baseball hatte er schon mal gespielt …


  »Seid Ihr bereit?«, fragte Darak und hob sein Schwert. »Ich mache einen Probeschlag.«


  Jetzt musste er das auch noch ankündigen! Megapeinlich. Jeder Anfänger machte eine bessere Figur als er. Matteo warf einen raschen Blick in die Runde. Beinahe alle Kämpfer hatten sich aus der Arena verzogen, nur von ganz hinten hörte man noch Waffengeklirre. Doch niemand achtete mehr darauf – Darak und er standen im Mittelpunkt.


  »Ja«, krächzte Matteo und hob sein Schwert an. Der schwere Panzer drückte ihm die Luft ab und er spürte, wie ihm der Schweiß in Bächen über den Rücken lief.


  Der Schlag kam wie vorgesehen von rechts oben, Matteo konnte ihn problemlos abfangen.


  Darak nickte zufrieden. »Dann kann es losgehen.«


  Die Schwerthiebe kamen nun rasch hintereinander und Darak wandte schon mehr Kraft auf. Matteos Handflächen waren vor Aufregung ganz feucht, er musste achtgeben, dass ihm das Schwert nicht aus der Hand rutschte.


  »Mehr in die Knie gehen, tiefer Stand«, forderte Darak, dann kündigte er Schläge von links oben an. Matteo veränderte die Schwerthaltung – nein, nicht er, seine Arme taten das – und konnte gut dagegenhalten.


  Darak variierte die Hiebe, mal kamen sie von links, mal von rechts, mal steiler, mal flacher. Und schneller. Immer schneller. Und dann, ganz unerwartet, zog Darak das Schwert von unten durch. Matteo reagierte blitzschnell und parierte, ohne zu wissen wie. Ein Raunen ging durch die Zuschauer.


  Darak ließ ihm keine Zeit zum Durchschnaufen. Schon griff er wieder an, aus den unmöglichsten Winkeln, weit entfernt von einfachen Übungen oder dem Schonen von Matteos linker Seite.


  Doch was viel unglaublicher war: Matteo wehrte jeden einzelnen Hieb ab, jeden noch so gewieften Schlag. Automatisch, instinktiv, ohne nachzudenken. Er stand mit beiden Beinen fest am Boden, dann wieder machte er Ausfallschritte oder sprang zurück. Sämtliche Bewegungen waren in seinem Körper verankert, so als hätte er sie über Jahre hinweg einstudiert.


  Mit jedem Parieren wurde Matteo sicherer. Das Training begann ihm Spaß zu machen, mehr noch: Es war berauschend. Irgendwann war es kein bloßes Verteidigen mehr, sondern er ging dazu über, selbst den einen oder anderen Angriffsschlag zu setzen.


  Wie war das möglich? Woher konnte er das? Sie führten hier einen richtigen Zweikampf und es erschien ihm so natürlich, als würde er Tischtennis spielen. Dabei strengte er sich noch nicht einmal an. Er hätte noch ewig so weitermachen können, doch das Warum tickte in seinem Kopf wie ein Uhrwerk, und er wünschte sich Zeit, um darüber nachzudenken.


  »Stopp!«, rief er und ließ das Schwert sinken.


  Darak trat zurück und deutete eine Verbeugung an. »Sehr gut. Ihr habt nichts verlernt.«


  Die Erkenntnis traf Matteo wie ein Keulenschlag. »Was?« Aus den Augenwinkeln sah er Lord Nador näherkommen. »Was? War das ein Test, ja? Ein Test? Ein Scheißtest!«


  Er schleuderte das Schwert von sich, bebend vor Zorn schälte er sich aus dem Brustpanzer. Warum? Was für eine Frage! Weil er in Khors Körper steckte! Weil er … Khor war!


  »Nein, bin ich nicht, bin ich nicht«, murmelte Matteo vor sich hin, bis auch der Harnisch im Dreck landete.


  »Matteo«, sagte der Lord neben ihm. Besänftigend und ein wenig hilflos.


  »Nein!«, schrie Matteo. »Lassen Sie mich in Ruhe! Lassen Sie mich einfach in Ruhe!«


  Er drehte sich um und lief aus der Arena, das Getuschel der Soldaten und Nadors »Warte!« im Rücken. Halb blind vor Zorn und Tränen hetzte er durch das Lager. Er wusste gar nicht wohin, aber es war auch unwichtig. Er wollte nur fort, fort von Nador, fort aus Jandur. Und am allerliebsten hätte er diesen Körper verlassen.


  Männer kamen ihm entgegen, er wich ihnen aus, schlug Haken, rannte. Die Zelte standen dicht an dicht, in einem von ihnen musste Lith stecken. Wenn er sie nur fände, dann könnten sie sofort entkommen. Jetzt sofort.


  »Lith!«, rief er. »Lith, wo bist du?«


  Es kam keine Antwort, nur die Wachposten starrten ihn verwundert an. Ein paar Zelte waren unbewacht und er schoss hinein, in der Hoffnung, Lith dort vorzufinden. Was natürlich Unsinn war, der Lord würde sie unter keinen Umständen ohne Aufsicht lassen. Matteo fand nur Materiallager – Decken, Kleidung, Werkzeug und Ähnliches. Er jagte weiter, landete im Küchenzelt, stolperte über Säcke, deren Inhalt sogleich über den Boden kollerte und ihn zu Fall brachte. Kartoffeln. Er schnellte hoch, rammte im Hinauslaufen Lord Nador.


  »Matteo, so warte doch!«, rief er, aber Matteo schlüpfte an ihm vorbei und lief weiter.


  Irgendwann erreichte er das Ende des Lagers, ein Zaun versperrte ihm den Weg. In eine Koppel gepfercht standen die Barcas, mächtige, pferdeähnliche Tiere mit rotem Fell in allen Schattierungen, von weinrot bis feuerrot, von rotbraun bis violett. Mit großen, pechschwarzen Augen. Mähne und Schweif waren ebenfalls rot. Sie hoben die Köpfe, als Matteo keuchend vor ihnen stehen blieb, und eines der Tiere scharrte mit dem Huf, blähte die Nüstern und schnaubte. Graue Rauchwölkchen stiegen auf.


  »Sie sind für den Kampf abgerichtet. Treten und beißen und speien Feuer, wenn man sie bedroht«, sagte der Lord. Er war ebenfalls außer Atem, war er doch den ganzen Weg hinter Matteo hergelaufen. Bestimmt zur Belustigung seiner Männer.


  Matteo wandte sich um. »Feuer. Super.«


  »Aber man kann sie reiten. Nur zu, nimm dir eines und flieh.« Nadors Augen waren dunkel, auf seiner Stirn glitzerte Schweiß. »Reite zur Kaiserin.«


  »Wie denn?«, fragte Matteo resignierend. Ohne Lith, fügte er in Gedanken hinzu. »Ich kenne mich hier nicht aus.«


  »Du könntest nach dem Weg fragen. Es leben noch Menschen in den Dörfern und Städten. Nicht mehr viele, aber immerhin. Man wird dir Auskunft geben.«


  Er wollte ihn ziehen lassen? Auf einmal? Einfach so? Matteo dachte an Lith, die als Gefangene des Lords zurückbleiben würde, wenn er jetzt ginge. An Saya und ihren Plan. Er musste sich beruhigen, wenn er gelingen sollte. Musste ein wenig schauspielern, so tun, als würde er einlenken. »Nein«, presste er hervor.


  »Nein?« Erstaunen huschte über Nadors Gesicht. »Aber das willst du doch. Weg von hier, von mir.«


  »Ich …« Matteo würgte an der Antwort. »Ich weiß nicht, was ich will. Und was ich glauben soll. Ich bin … durcheinander.« Eine fadenscheinige Ausrede, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Würde sie den Lord überzeugen?


  Er ließ seinen Blick auf Matteo ruhen. Einen Augenblick zu lange. Dann nickte er. »Das scheint mir auch so.«


  »Und ich bin müde«, erklärte Matteo. Die Sonne sank bereits tiefer, die Zelte warfen lange Schatten. Heute Nacht. Ja, es war vernünftiger, klüger, sicherer. Alle Gründe sprachen dafür und doch fiel es ihm unendlich schwer, diesen einen Schritt auf den Lord zuzugehen.


  »Ich bringe dich zurück.« Nador streckte die Hand nach ihm aus, ließ sie wieder sinken, als Matteo an ihm vorbeistapfte.


  Schweigend gingen sie nebeneinander her. Vor dem Zelt blieb Lord Nador stehen.


  »Es war kein Test«, sagte er leise. »Du musst Darak vergeben, er wollte dich nicht kompromittieren, er … Nun, er ist manchmal viel zu unbekümmert. Er hat nicht nachgedacht.«


  Matteo gab keine Antwort.


  »Aber du warst gut.«


  Verärgert schüttelte Matteo den Kopf. »Ich?«


  »Wir bekommen das in den Griff, Matteo. Ich weiß, wie du dich fühlst, aber wir schaffen das.«


  Wir? Es gab kein wir. »Sie wissen gar nichts. Und jetzt lassen Sie mich durch.«


  »Ja. Natürlich.« Der Lord trat zur Seite und Matteo blickte ihm nach, wie er sich mit gebeugten Schultern entfernte.


  »Pst«, wisperte es neben seinem Kopf. »Wacht auf.«


  Verwirrt setzte sich Matteo auf. Im ersten Moment glaubte er sich in seinem Zimmer. Zu Hause. Doch unter seinen Fingern spürte er Fell und in der Luft hing Rauch. Da fiel ihm alles wieder ein. Das Zeltlager, der Kampf, sein Plan. Vor ihm kauerte ein Schatten – Saya.


  »Wo warst du denn?«, flüsterte Matteo. »Ich habe gewartet.« Endlos lange, wie ihm schien. Aber Saya war nicht gekommen. Auch der Lord nicht. Und irgendwann waren Matteo vor Müdigkeit die Augen zugefallen.


  »Ich hatte Schwierigkeiten. Euer Auftritt heute Nachmittag hat die Sache nicht gerade vereinfacht. Die Wachposten wurden verstärkt.«


  Schuldbewusst seufzte Matteo auf. Das hatte er fast befürchtet. »Sorry.«


  »Und dann saß mein Vater bis tief in die Nacht über seinen Schriften.«


  »Der Lord?«


  Sie wies hinüber zum anderen Lager und jetzt konnte Matteo die tiefen Atemzüge hören. »Schläft fest. Wollt Ihr nun zu Lith oder nicht?«


  »Natürlich.« Matteo schlüpfte in seine Stiefel.


  »Dann müssen wir uns beeilen. Bald graut der Morgen.«


  Sie schlichen aus dem Zelt, die Wachen waren neben dem Eingang zusammengesunken und schnarchten leise vor sich hin, auch von gegenüber waren laute Atemgeräusche zu hören. Die Nacht war kühl und viel heller als Matteo erwartet hatte. Nie zuvor hatte er so viele Sterne gesehen. In Wien schluckte das Licht der Stadt ihren Glanz, aber hier hingen sie so tief über dem Lager, als könnte man sich einen davon greifen.


  Saya verließ den Hauptweg und lotste ihn über einen schmalen Pfad an die Rückseite der Zeltreihe, wo im Abstand von knapp einem Meter gleich die nächste anschloss. Die Eingänge waren allesamt unbewacht.


  Saya glitt an den Zeltplanen entlang, lautlos und geschmeidig. Jetzt erst bemerkte Matteo, dass sie eine Hose trug und ihr Haar zu einem Zopf geflochten hatte. Sie hatte sich vom unsicheren Geisha-Mädchen in einen Ninja verwandelt. Womöglich konnte sie auch so kämpfen. Seine eigenen Schritte waren lange nicht so leise, immer wieder knirschte der Sand unter seinen Stiefeln, er konnte es einfach nicht verhindern. Aber nichts rührte sich, keiner hielt sie auf.


  Etwa sechs Zelte weiter blieb Saya stehen und lauschte. Stille umgab sie. Sie legte Matteo die Hand auf die Schulter, nebeneinander gingen sie in die Hocke.


  »Das hier ist es«, flüsterte sie. »Ihr müsst leise sein. Wer weiß, wie lange die Wache noch schläft.« Sie zog ein Messer hervor und schlitzte die Plane der Länge nach auf. »Rein mit Euch. Ich kann nicht warten. Das Risiko ist zu hoch, dass mein Vater meine Abwesenheit bemerkt.«


  »Schon in Ordnung. Danke, Saya.«


  »Alles Gute. Und auch, wenn du nicht … Khor bist« – der Wechsel zum Du gelang ihr mühelos, das winzige Stocken vor Khors Namen hingegen war unüberhörbar –, »ich hoffe trotzdem, dass ich dich wiedersehe.«


  Daran glaubte er nicht wirklich, doch er wollte sie nicht enttäuschen. Wo sie ihm so geholfen hatte. »Ja, bestimmt«, antwortete er daher.


  Saya huschte davon und Matteo zwängte sich durch den Spalt. Drinnen war es dunkel, er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Das Zelt war kleiner und auf den ersten Blick völlig leer.


  »Lith«, raunte er. Wo steckte sie bloß? »Lith.«


  Ein jammernder Laut kam vom Mittelpfosten und endlich sah er sie. Sie lehnte mit dem Rücken am Balken, beinahe mit ihm verschmolzen. Unsichtbar, wenn man nicht wusste, dass sie dort war. Weshalb stand sie da wie festgewachsen?


  Er trat näher und bemerkte, dass sie gefesselt und geknebelt war, vermutlich schon den ganzen Tag oder noch länger. Die Arme hinter dem Pfosten zusammengebunden, ein Tuch vor dem Mund. Und das bei der Hitze. Der Lord, dieses Schwein!


  »Mmm«, machte sie und wand sich in den Seilen.


  »Jaja.« Matteo löste den Knebel, Lith spuckte einen Stoffballen aus und keuchte auf.


  »Wieso hat das so lange gedauert?«, zischte sie auch sogleich. »Ich habe dich schon am Nachmittag rumschreien gehört. Was hat dich aufgehalten?«


  »Freut mich auch, dich zu sehen.«


  »Die Fesseln …«


  »Bin schon dabei.« Matteo holte das Messer hervor und säbelte an den Stricken.


  »Mach schnell.«


  Er hielt inne. Ein ganz eigenartiger Gedanke zuckte auf.


  »Was ist?«, fauchte Lith.


  »Auf wessen Seite stehst du?«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Eine ganz einfache Frage, Lith. Auf wessen Seite stehst du?«


  »Auf deiner, du Idiot. Und jetzt schneide die Fesseln durch.«


  »Nein, ich meine, in diesem Krieg. Gehörst du zu Dylora?«


  »Ich gehöre zu niemandem. Aber du hast dich scheinbar von Nador in die Irre führen lassen.«


  »Er sagt, dass du lügst.«


  »Natürlich sagt er das. Wie dämlich bist du?«


  »Und dass Dylora Zauberkräfte besitzt.«


  »So?«, höhnte sie. »Was man dir alles einreden kann!«


  »Wer sind die Crouweks? Und wieso opfern sich die Menschen der Bruderschaft?«


  »Was? Schneide mich sofort los, verdammt!«


  Liths Stimme war viel zu laut und die Fragerei führte zu nichts. Sie mussten hier weg, bevor es hell wurde. Seufzend gab Matteo nach und durchtrennte die Fesseln.


  Sie rieb sich die Handgelenke. »Das glaube ich einfach nicht, nach allem, was ich für dich getan habe.«


  »Richtig. Jetzt, wo du es erwähnst – warum tust du das noch gleich? Doch wohl nicht, weil du dich in mich verliebt hast.«


  »Du! Du … du eingebildeter, verblödeter …!« Sie ächzte und knirschte mit den Zähnen. Es war das erste Mal, dass ihr die Worte fehlten.


  »Lass uns abhauen«, sagte Matteo nur.


  Als sie durch den Schlitz in der Zeltplane krochen, murmelte Lith immer noch vor sich hin. Die Nacht hatte an Schwärze verloren, Konturen zeichneten sich ab, ein Lichtstreifen arbeitete sich am Horizont voran. Es wurde höchste Zeit zu verschwinden, bald würde der Tag erwachen und mit ihm das Lager.


  »Und jetzt?«, flüsterte Lith.


  »Ich dachte an die Barcas.«


  »Gut. Weißt du, wo?«


  »Ja, komm …«


  Ein durchdringender Signalton durchbrach die Stille. Dann ein Warnruf: »Alarm, Alarm! Angriff!«


  Matteos Herz klopfte wild. »Das hat uns noch gefehlt.«


  »Wohin?«, rief Lith.


  »Da lang!« Er packte sie an der Hand und zog sie mit sich mit.


  An der Hauptgasse prallten sie zurück. Das Lager hatte sich in einen Hexenkessel verwandelt. Aus allen Winkeln strömten Soldaten hervor, schwarze Gestalten mit klimpernden Utensilien – Brustpanzer, Helme und Schwerter. Sie irrten umher wie ein Rudel junger Hunde, kopflos, unsicher, ohne jeden Plan. Bis eine Stimme von schräg gegenüber erklang.


  Matteo erkannte sie sofort: Darak. Er brüllte ein paar knappe Kommandos, so abgeklärt und energisch, als hätte er sich die halbe Nacht auf diesen Ernstfall vorbereitet.


  Die Männer reagierten sofort und formierten sich. Paarweise liefen sie durch das Lager, alle in eine Richtung. Zu den Barcas, erkannte Matteo.


  »Hinten herum«, sagte er hastig. »Schnell!«


  Sie machten kehrt, hetzten von einem Zelt zum nächsten, Soldaten kreuzten ihren Weg, doch es spielte keine Rolle, niemand achtete auf sie. Wieder erschallte das Signalhorn. Eine Gruppe junger Männer überholte sie, und sie drängten sich an die Zeltplane.


  Dann eine weitere Stimme, ganz in der Nähe und seltsam schleppend: »Der Junge … wo ist der Junge?«


  In Matteo flammte es heiß auf. Lord Nador suchte ihn bereits und er klang nicht gerade fit. Das Schlafmittel!


  »Sie da!«, rief Nador. »Suchen Sie den Jungen!«


  »Zu Befehl, mein Lord!«


  »Nein, halt! Holen Sie erst die Squirra, vielleicht ist er ja dort …« Er stöhnte. »Verflucht!««


  »Mein Lord! Ist Euch nicht gut?«


  »Geht schon. Los, Mann! Den Jungen. Bringen Sie den Jungen in Sicherheit. Darak! Darak, zur Hölle wo sind Sie?«


  »Weiter«, zischte Lith, doch Matteo konnte sich nicht rühren. Das Schlafmittel! Hätte ich nur nicht …


  Lith riss an seiner Hand und brachte ihn damit fast zu Fall.


  »Jetzt komm schon!«, schrie sie und dann noch etwas, das er nicht mehr verstand, weil ein schauderhaftes Gebrüll ihre Worte zerfetzte. Es hatte nichts Menschliches an sich.


  Matteo registrierte die Panik in Liths Augen und seine Beine gehorchten. Was war das?, dachte er und dann nur mehr: Ich bin schuld. Sein Hass auf den Lord war wie weggewischt, das schlechte Gewissen plagte ihn. Ich bin schuld, wenn ihm was zustößt. Wie bei Jakob. Ich bin schuld.


  Sie rannten weiter, wichen Soldaten aus, kümmerten sich nicht mehr um Deckung. Schon hörte Matteo die Hufe der Barcas trommeln. In wilder Jagd galoppierten die Männer durch den anbrechenden Morgen, nun in die entgegengesetzte Richtung, dorthin, wo bereits gekämpft wurde. Waffengeklirre und Schreie drangen zu ihnen herüber, die Eindringlinge mussten mitten im Lager sein.


  Es ist ein Ausbildungslager, sagte Darak in Matteos Kopf, und plötzlich erschien ihm der Angriff nur logisch. Unerfahrene Männer, der Nachwuchs – ein Überraschungsschlag. Die beste Gelegenheit, den Feind an der schwächsten Stelle zu treffen. Das hätte sich Nador eigentlich denken können.


  Sie stöhnten beide auf, als sie bei der Koppel ankamen. Sie war leer. Wie sollten sie jetzt entkommen?


  »Wir müssen zurück«, erklärte Lith.


  »Bist du irre?« Matteo wandte den Kopf. Über den Zelten im Westen hing roter Flammenschein, Rauch stieg auf, der Kampflärm war unüberhörbar.


  »Doch«, beharrte sie. »Wir verstecken uns irgendwo und warten auf herrenlose Barcas. Das kann nicht allzu lang dauern.«


  »Na schön. Schön. Warum auch nicht. Ich wollte immer schon bei einem Gemetzel live dabei sein. Im Kino wirkt es immer so gestellt. Wollen wir Wetten abschließen? Wer gewinnt oder so?« Erneutes Brüllen trieb ihm Kälteschauer über den Rücken. »Scheiße, was ist das?«


  »Ein Crouwek.« Es klang gepresst. Dieser Crouwek bekam ihrer großen Klappe offenbar nicht besonders gut.


  »Was ist ein Crouwek? Sag schon!«


  »Das willst du nicht wissen.«


  »Doch! Will ich! Schluss mit der ewigen Geheimnistuerei! Ich will alles wissen, alles! Es betrifft mich genauso wie dich. Verstehst du?« Er schüttelte sie. »Verstehst du das, Lith?«


  Im fahlen Licht des Morgens war sie bleich wie ein Laken. »Ja.« Ihre Hand flog an ihren Mund, sie starrte mit aufgerissenen Augen an Matteo vorbei. Er fuhr herum.


  Sein Gehirn erfasste nur Einzelteile. Graues Fell. Spindeldürrer Körper. Hochgezogene Lefzen. Gebogene Reißzähne. Ein Mensch. Ein Wolf. Beides?


  Das Knurren hörte er erst, als ihn der Blick des Ungeheuers traf. Glühend rot. Berechnend und intelligent.


  Tödlich.


  
    Elf

  


  Gleich, gleich würde sein Herz ein Loch in seine Brust hämmern. Wahrscheinlich noch bevor es diese Bestie herausriss. Fünf Meter trennten sie voneinander. Großzügig berechnet.


  »Wolfsmenschen«, flüsterte Lith. »Crouweks sind Wolfsmenschen. War es das, was du wissen wolltest?«


  »Bei genauerer Betrachtung – nein.« Matteo kriegte kaum den Mund auf, was ohnehin besser war. Ihm war schlecht. »Laufen? Oder stehenbleiben?«


  »Das fragst du mich?«


  »Du bist hier die Expertin.«


  Der Crouwek taxierte sie immer noch. Er stand aufrecht, auf zwei Beinen, und zeigte ihnen seine unbehaarte Brust und den daumennagelgroßen Soplex. Graue Haut spannte sich über seine Rippen, die sehnigen Arme waren unnatürlich lang und endeten in Klauen, die mit scharfen Krallen besetzt waren. An der Außenseite spross das Fell hoch bis zum Nacken, der breit und kräftig war und den Wolfsschädel trug.


  In seiner schwarzen Hose wirkte er geradezu lächerlich, und Matteo fragte sich, ob hinten wohl sein Schwanz rausguckte. Er fühlte sich an Rotkäppchen erinnert, stellte sich den Kerl mit Spitzenhäubchen in einem Bett vor und lachte auf.


  Lith sandte ihm einen Blick, der ihn als reif für die Irrenanstalt abstempelte. Das kam der Sache ziemlich nahe. Nach allem, was er in den letzten Tagen erlebt hatte …


  Das Knurren schwoll an. Der Crouwek klappte sein Maul auf und entließ das nächste Brüllen. Roter Schleim troff von seinem Unterkiefer, Fleischfetzen hingen zwischen seinen Zähnen – er hatte schon getötet. Matteo lachte nicht mehr, er fingerte nach seinem Messer.


  Worauf wartete das Ungeheuer? Wollte es abschätzen, was sie ihm entgegenzusetzen hatten? Nicht viel. Ein Messer! Angesichts des zwei Meter großen Wolfsmenschen ein nutzloses Ding. So gut wie nichts.


  Matteo wünschte sich ein Schwert herbei und dazu eine große Portion Mut. Die von Khor.


  »Weg hier, ganz langsam.« Lith drängte ihn Schritt für Schritt zurück, was der Crouwek zum Anlass nahm, einen Satz nach vorn zu machen. Er reckte den Hals und stieß ein durchdringendes Heulen aus.


  »Rennen!«, rief Lith und startete los.


  In diesem Moment bremste ein Barca aus vollem Galopp vor ihnen ab, Sand peitschte auf. Vor Schreck sprang Matteo zur Seite, geriet mit dem Fuß zwischen Liths Beine, und sie schlugen beide der Länge nach hin. Das Messer fuhr wenige Zentimeter neben ihrer Schläfe in den Sand. Filmreif. Matteo rappelte sich auf und steckte das Messer zurück. Er konnte ja doch nichts damit anfangen.


  Liths Gesicht war schmerzverzerrt. »Mein Fuß«, stöhnte sie.


  »Lauft!«, rief der Soldat.


  Matteo zerrte Lith hoch, doch schon nach wenigen Schritten versagte ihr Knöchel und sie knickte ein. Er griff ihr stützend unter die Achsel, versuchte, sie beide vor Hufen und Klauen in Sicherheit zu bringen. Mit knapper Not entgingen sie dem Prankenhieb des Crouweks. Lith schrie.


  Das Barca schob mit der Hinterhand rückwärts, keilte mit beiden Beinen aus und schleuderte den Wolfsmenschen gegen das Gatter, so dass die Holzbalken brachen. Der schnellte wieder hoch, tänzelte um das Barca herum, immer darauf bedacht, außer Reichweite der Hufe zu bleiben.


  Matteo sah nur noch rotes und graues Fell, verwischte Bewegungen, zu schnell für das Auge. Lith neben ihm atmete schwer. Weg. Sie mussten hier weg. Er schleppte sie weiter, doch sie hing steif wie eine Puppe in seinem Arm, gelähmt vor Schock.


  Mit einem Grollen schnappte der Crouwek nach dem Hals des Barcas. Der Soldat zerrte sein Tier am Zügel zurück, gerade noch rechtzeitig. Das Barca spuckte Feuer und drosch mit dem Vorderhuf auf den Crouwek ein. Es knackte, Rippen brachen, sein Fell geriet in Brand. Er keifte wütend auf und warf sich in den Sand um die Flammen auszudämpfen. Das nutzte das Barca, es trat ihm in den Bauch. Einmal, zweimal. Beim dritten Mal biss der Wolf zu und zermalmte das Vorderbein seines Angreifers. Das Barca stürzte und begrub den Soldaten unter sich.


  Matteo kam mit seiner Last nicht voran, Lith half kein bisschen mit und tragen konnte er sie nicht. Keuchend hielt er an und beobachtete bestürzt, wie der Crouwek seine Zähne in die Kehle des Barcas schlug. Wieder und wieder. Er riss Fleischstücke heraus, Blut spritzte nach allen Seiten. Der schwere Pferdeleib erbebte, dann war das Barca tot. Der Soldat kämpfte sich auf die Beine, sein Schwert blitzte auf.


  »So lauft doch!«, schrie er.


  Matteo schleifte Lith ein kleines Stück weiter. Drehte sich wieder um. Es war wie ein innerer Zwang. Dieser Soldat riskierte sein Leben für sie. Er konnte keine siebzehn sein, blonde Haare, schlaksig, kein Helm, kein Schild, ja noch nicht einmal ein Kettenhemd – nur ein Junge mit einem Schwert.


  Der Crouwek hatte vom Barca abgelassen und umkreiste den Soldaten mit raschen Schritten. Blut tropfte aus seinem Maul, besudelte seinen Oberkörper. Das unterschwellige Grollen machte deutlich, dass er seinen Gegner nicht verschonen würde. Dann warf er den Kopf zurück und heulte auf – das Zeichen für den Angriff. Seine linke Klaue schoss vor, die Krallen bohrten sich in die Schulter des Mannes, schlitzten Kleidung und Fleisch auf, bis hinunter zur Hüfte. Der Soldat brüllte, hob in einem letzten verzweifelten Akt den Arm und versenkte das Schwert in der Brust des Crouweks.


  Im Zusammenbrechen warf die Bestie den Jungen zu Boden, die Krallen glitten über seinen Hals, schnitten tief wie Messer. Ein Blutschwall ergoss sich in den Sand. Der Wolf lag still, auch der junge Mann neben ihm rührte sich nicht, nur das rhythmisch hervorsprudelnde Blut zeigte, dass er noch am Leben war. Dass sein Herz immer noch kämpfte.


  Matteo stürzte hin und kniete neben ihm nieder. Der Soldat krallte die Finger in seinen Unterarm, seine Kehle war eine klaffende Wunde. Matteo nahm seine Hand. Er wollte so viel tun, ihn halten, ihm die Furcht und die Schmerzen nehmen, ihm sagen, dass alles gut werden würde. Stattdessen saß er nur da und blickte in diese eisblauen Augen, die ihren Fokus bereits verloren hatten. Der Junge starb.


  »Rette uns, Khor«, hauchte er. »Rette Jandur.« Er atmete zitternd aus und seine Lider schlossen sich ein letztes Mal.


  »Ja«, murmelte Matteo. »Ja.«


  Er bettete die Hand des jungen Mannes auf dessen Herz, sie schien ihm genau dort hinzugehören.


  Rette uns, Khor.


  Brennender Schmerz fuhr durch seinen Bauch, dort, wo sein Puls saß, und mit ihm ein Gefühl der Zugehörigkeit. So sehr er sich auch dagegen wehrte, was er auch tat, um sich abzugrenzen, es ließ sich nicht länger verleugnen: Er war diesem Land verbunden. Tiefer noch, als er geahnt hatte.


  Egal, welche Seite die Gerechtigkeit für sich beanspruchte, egal ob Nadors Absichten gut oder böse waren, in den Köpfen dieser Menschen war er Khor. Er würde es immer sein. Er war ein Symbol der Hoffnung. Und sie lebte, solange er lebte.


  Matteo sah auf und in Liths dunkle Augen. Eine Regung flackerte über ihr Gesicht. Etwas hatte sich verändert und sie hatte es bemerkt.


  »Er ist tot«, sagte er, obwohl er schreien wollte.


  Sie schwieg. Für Matteo die falsche Reaktion. Irgendwie hatte er sich etwas anderes erhofft. Nein, erwartet. Vielleicht ein Nicken. Tränen. Oder ein einfaches Danke an den Jungen, der da vor ihnen im Sand lag. Aber sie blieb stumm und starrte ihn mit zusammengepressten Lippen an.


  Matteo atmete durch. »Kannst du gehen?«


  »Ich glaube schon.« Vorsichtig belastete sie den Fuß. »Muss ja. Was … hast du jetzt vor?«


  »Was ich vorhabe? Ich? Oder wir?«


  »Ich dachte bloß …« Sie sparte sich den Rest. »Zwei Barcas finden?«


  Er stand auf. »Gut. Also los.«


  Nach ein paar Schritten wurde klar, dass Lith nicht ohne Hilfe gehen konnte. Selbst, als sie den Arm um Matteos Nacken legte, kamen sie nur langsam voran. Die Zelte lagen verlassen, gerade krochen die ersten Sonnenstrahlen darüber hinweg und tauchten alles in goldenes Licht. Der Wind entfaltete Fahnen und Wimpel, die Luft war noch nachtkühl und der Himmel so klar, als hätte ein Maler eine Dose blitzblauer Farbe verschüttet. Morgenstimmung am Campingplatz.


  Doch der Lärm der Schlacht, das Klirren der Waffen, die vereinzelten Schreie wollten sich nicht so recht in das friedliche Bild einfügen. Das hier war die raue Wirklichkeit. Hier wurde gekämpft und gestorben. Der Boden dröhnte unter den Hufen der Barcas und rechts vorne schraubten sich Rauchsäulen empor. Dem Geruch nach zu urteilen, konnten es nicht bloß Zelte sein, die da brannten. Matteo hoffte – ja, tief in seinem Inneren hoffte er –, dass es Nadors Männern gelang, den Angriff abzuwehren.


  Gleich beim ersten Zelt hielten sie an. Ein kurzer Blick sagte Matteo, dass dies die Unterkunft für sechs Soldaten war. Feldbetten, Kleidung, zwei Truhen, eine Waschschüssel. Vielleicht Trinkwasser und Waffen. Eine gute Gelegenheit für eine Rast. Die letzte und einzige vermutlich.


  »Komm«, sagte er und Lith humpelte hinter ihm her. »Setz dich hin, ich sehe mir deinen Fuß an.«


  »Da gibt es nichts zu sehen«, murrte sie, hockte sich aber dennoch auf eines der Betten und schnürte ihren Stiefel auf.


  Der Knöchel war dick angeschwollen. Wie sie überhaupt hatte umknicken können, war ihm ein Rätsel. Der Stiefel gab genügend Halt.


  »Gut gemacht«, sagte Matteo.


  »Mein Fuß war verdreht, als du auf mich draufgefallen bist.«


  Er nickte. »Vielleicht kann ich ihn bandagieren.«


  Matteo sah sich um, konnte aber auf die Schnelle nichts Geeignetes finden. Er krempelte den Ärmel auf. Kurzerhand löste er mit den Zähnen den Knoten an seiner Bandage und wickelte den Verband ab.


  »Was ist das denn?«, fragte Lith, als die Schnittwunde zum Vorschein kam.


  »Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit Nador.« Mehr sagte er nicht. Rückblickend gesehen, kam ihm sein Verhalten ziemlich dumm vor. Er war einfach ausgerastet.


  »Das sieht aber nicht gut aus, du solltest den Verband drauflassen.«


  Sie hatte Recht. Die Ameisenzangen waren zugeschwollen, ein farbloses Sekret sickerte aus den verbliebenen Löchern. Das beständige Puckern hatte er längst ausgeblendet.


  Matteo zuckte mit den Schultern. »Dass du halbwegs gehen kannst, ist wichtiger.«


  Er legte ihr die Stützbandage an und wirklich konnte Lith danach besser auftreten.


  »Na bitte«, meinte Matteo und half ihr in den Schnürstiefel. »So ein Erste-Hilfe-Kurs zahlt sich eben aus.«


  »Heißt das, du bist so was wie ein Arzt?«


  Matteo grinste. »Nein, mehr eine Krankenschwester.«


  »Krankenschwester? Verstehe ich nicht.«


  »Macht nichts. Vergiss es.«


  Matteo inspizierte den Wasserkrug. Das Wasser schien sauber zu sein. Er kostete. Etwas abgestanden, aber in Ordnung. Er trank gut die Hälfte und reichte den Krug an Lith weiter.


  »Wo ist eigentlich dein Proviantsack abgeblieben?«, fragte er. »Wir könnten einen Trinkschlauch gebrauchen.«


  »Keine Ahnung. Im Zelt?«


  »Hm. Wenn wir daran vorbeikommen, werden wir nachsehen.«


  Sein Gerede kam ihm so nichtssagend und unnötig vor, aber es half, das Chaos in seinem Kopf auf ein erträgliches Maß zu reduzieren. Denn das, worüber er lieber gesprochen hätte, war in Wahrheit zu schmerzhaft und verwirrend. Und außerdem ablenkend. Es musste warten, bis sie nicht mehr Gefahr liefen, hier getötet zu werden.


  Der Reihe nach öffnete Matteo die Truhen, fand aber nur Kleidung und Decken.


  »Ich brauche ein Schwert oder so was«, erklärte er. »Dem nächsten Crouwek will ich nicht unbewaffnet gegenüber stehen.«


  Lith sah ihn forschend an, die Augenbrauen hochgezogen. »Kannst du damit umgehen?«


  »Khor konnte es.«


  »Oh.«


  Nur Oh. Sonst nichts. Entweder hatte ihr das Erlebnis vorhin mehr zugesetzt, als sie zugeben wollte, oder ihr fehlte der rechte Plan, wieder die Oberhand zu gewinnen. Matteo hatte zumindest den Eindruck, dass ihr alle Felle davonschwammen.


  Der Reihe nach durchsuchten sie zwei Zelte, die Ausbeute war mager: eine Kante Brot, ein Trinkschlauch (das war in jedem Fall ein Gewinn) und eine Wurfscheibe. Unsicher drehte Matteo sie in den Händen. Vielleicht wie ein Frisbee?


  Er konnte seine Überlegungen nicht zu Ende bringen.


  »Na, wen haben wir denn da?« Ein Glatzkopf in grauer Uniform füllte den Zelteingang, ein Koloss von einem Mann, bis an die Zähne bewaffnet. Blutflecke zierten seine Jacke, das gezückte Schwert glänzte klebrig rot. Seine Lippen verzogen sich zu einem boshaften Grinsen. »Wenn das nicht der junge Lord ist. Und ich dachte, Ihr wäret tot.«


  Lith sog scharf die Luft ein, Matteo stand da wie versteinert und musterte die Vielzahl an grausamen Waffen am Gürtel des Soldaten. Neben einem Morgenstern und einer Streitaxt fanden sich da zwei Wurfscheiben, eine Peitsche und ein Dolch, alle blutbeschmiert. Quer über der Brust hing ein Gurt – die Schwertscheide.


  Der Mann streifte Lith mit einem Blick. »Und eine Squirra. Was mache ich denn jetzt mit euch zwei Hübschen? Ihre Majestät wird hocherfreut sein zu erfahren, dass Ihr am Leben seid, Khor. Da bekommt dieser Krieg doch gleich wieder eine interessante Note, nicht wahr?«


  Matteos Hand machte sich selbstständig, er holte aus und warf. Tatsächlich gab die Wurfscheibe ein schönes Frisbee ab, aber der Soldat fischte sie mit einem Griff aus der Luft.


  »Na, na«, sagte er mit mahnendem Kopfschütteln, »wer wird denn so dumme Ideen haben? Mich mit einem Chakram anzugreifen. Miserabler Wurf übrigens, von Euch hatte ich mir Besseres erwartet.«


  »Eigentlich waren wir auf dem Weg zur Kaiserin«, erklärte Lith hastig und blickte den Soldaten beschwörend an.


  Er lachte schallend. »Um euch zu stellen? Oder hat der junge Lord neuerdings die Seiten gewechselt?«


  Matteo begriff. Für diesen Mann waren sie Feinde und gehörten zu Nador. Sie mussten ihn vom Gegenteil überzeugen, wenn sie heil aus der Sache herauskommen wollten.


  »Das habe ich«, bestätigte er. »Wir wollten zu Kaiserin Dylora, wurden aber gefangen genommen.«


  »Wer sagt mir, dass Ihr nicht lügt?«


  »Würde ich dann hier in einem Zelt stehen und mit Ihnen reden? Unbewaffnet? Wäre ich sonst nicht an der Seite meines Vaters und würde Dyloras Truppen niedermetzeln?«


  »Von Niedermetzeln kann keine Rede sein«, spottete der Glatzkopf. »Wir haben längst die Oberhand über diese schwächliche Kompanie.«


  Matteo schluckte unmerklich. Der Gedanke, dass Nador verletzt oder gar tot sein könnte, war entsetzlich. Überraschend entsetzlich.


  »Ich weiß nicht, was Ihr im Schilde führt, Khor. Ihr seid schlau und hinterlistig und gerade eben habt Ihr mich angegriffen. Ich sollte Euch töten, aber die Kaiserin will Euch lebend, also werde ich Euch mitnehmen.« Er richtete das Schwert auf Lith. »Da drüben, Squirra. Die Seile. Hol sie her. Und keine Dummheiten.«


  Lith hinkte hinüber und bückte sich nach den Seilen, die neben einer Truhe auf dem Boden lagen.


  »Mach schneller! Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Sie ist verletzt«, sagte Matteo. »Sie kann nicht schneller.«


  Das Schwert legte sich an seinen Hals. »Sie wird können, wenn sie erst Eure Schreie hört. Glaubt Ihr etwa, ich merke nicht, wie sie Euch ansieht? Schändlich so was. Eine Squirra und der Sohn des Lords.« Er spuckte auf den Boden.


  Matteo schloss die Augen. Die Klinge ritzte in seine Haut, das Blut lief ihm in einem warmen Rinnsal in seinen Kragen. Er spürte das Brennen kaum, denn das, was sich ein Stück weiter unten in seinem Bauch abspielte, war zu gewaltig. Kein anderer Schmerz hatte daneben Platz. Er fühlte, wie sich sein Puls aus seinem Körper zu lösen begann. Gleich würde er herausschießen und …


  Nein! Nicht jetzt. Er würde die Kontrolle verlieren, wenn es geschah. Der Soldat war zu allem fähig. Womöglich schlug er einfach zu. Enthauptete ihn oder stieß ihm das Schwert ins Herz. Ich gehe davon aus, dass du es noch nicht willentlich steuern kannst, hatte Nador gesagt. Dann würde er es eben lernen müssen. Und zwar sofort.


  »Arme auf den Rücken«, forderte der Soldat jetzt. »Und dann fesselst du ihn.«


  Matteo sah auf. Lith war neben ihm, in ihren Augen las er Verwirrung. Sie musste erkannt haben, dass etwas nicht stimmte. Er hörte sich keuchen. Durch seinen Bauch zogen heiße Wogen – eine Energie, die nur darauf wartete, endlich freigelassen zu werden. Er konnte kaum die Arme heben, aber Lith fasste nach seinen Händen und zog sie nach hinten. Sie schlang die Seile mehrmals um seine Gelenke, bemühte sich, sie nicht allzu fest zu schnüren. Als würde das noch einen Unterschied machen.


  Der Glatzkopf ließ das Schwert sinken und überprüfte die Fesseln. »Fester. Das soll wohl ein Scherz sein.«


  »Kein Scherz, Reylan«, sagte eine Stimme am Eingang. »Tretet von ihm zurück! Sofort!«


  Darak! Die Erleichterung setzte Matteos Kampf ein Ende. Sein so mühsam unter Kontrolle gehaltener Puls brach hervor und traf diesen Reylan mit solcher Wucht an der Schulter, dass er zu Boden gerissen wurde. Stöhnend blieb er liegen, tastete nach seinem Schwert, aber Darak war schneller und kickte es mit dem Fuß beiseite.


  Matteo sank auf die Knie, brüllte seinen Schmerz hinaus, als sich sein Puls wieder zurückzog. Lith löste die Fesseln, und sobald seine Arme frei waren, krümmte er sich zusammen und presste die Hände gegen den Bauch. Musste es derart höllisch wehtun?


  »Seid Ihr in Ordnung, Khor?«, fragte Darak, ohne den Blick von seinem Gegner zu nehmen. Sein Schwert hatte er lässig auf dessen Brust gesetzt, direkt neben der Brandwunde, die der Puls ihm zugefügt hatte.


  »Es geht mir gut«, ächzte Matteo. »Alles okay.«


  Darak hatte ihn Khor genannt, obwohl er von seiner wahren Identität wusste. Mittlerweile war es Matteo egal, wichtig war nur, den Schein aufrecht zu erhalten. Niemand durfte erfahren, dass er ein anderer war. Auch, wenn er die näheren Zusammenhänge immer noch nicht durchschaute – sein neues Ich war seine Lebensversicherung.


  »Darak von Emkarrah«, keuchte Reylan. »Worauf wartet Ihr? Tötet mich.«


  »Ich töte keinen Wehrlosen. Wir werden es in einem fairen Kampf entscheiden. Nehmt Euer Schwert, Reylan.«


  »Wir gehen dann mal«, erklärte Lith in lockerem Plauderton. »Vielen Dank auch.«


  Matteo quälte sich hoch. Der Schmerz war weg, aber seine Knie zitterten vor Aufregung. Das war alles zu viel für ihn. Erst der Crouwek, jetzt der Soldat. Er brauchte eine Auszeit. Irgendwo auf einer Bank mit einer Tüte Chips und einer Dose Cola in den Händen. Er wollte nicht länger die Hauptrolle in diesem geisteskranken Fantasy-Drama spielen.


  Ein Blick nach draußen belehrte ihn eines Besseren. Es gab keine Auszeit. Kein Durchschnaufen. Er war mittendrin.


  Die Schlacht hatte sich in die Zeltstadt verlagert. Es wimmelte nur so von Soldaten, beige gekleideten und grauen, die sich bis aufs Blut bekämpften. Auf ihren Gesichtern lagen Schweiß und Angst und abgrundtiefer Hass. Ihre Schwerter blitzten in der Sonne, ihre Schreie klangen laut und wütend, dann wieder flatterten sie herbei, kraftlos und qualvoll, wenn sie sich sterbend auf dem Boden krümmten.


  Barcas spien Flammenstöße aus, entzündeten Zeltplanen, Soldaten und Crouweks.


  Drei dieser Wolfsmonster konnte Matteo entdecken. Eines riss gerade einen Soldaten und zerfetzte mit einem einzigen Biss seine Kehle. Ein Kämpfer auf einem Barca donnerte herbei. Er stieß dem Crouwek das Schwert in den Rücken und zog es mit derselben Bewegung wieder heraus. Schon sah er sich einem neuen Gegner gegenüber, einem berittenen Soldaten, der ihn mit einem Kurzschwert attackierte. Der Crouwek hatte noch genügend Kraft, um sich gegen einen jungen Mann zur Wehr zu setzen, der ihm den Todesstoß verabreichen wollte. Er schlitzte ihm den Brustkorb auf und wurde selbst sofort vom Flammenstoß eines Barcas erwischt, der sein Wolfsgesicht verkohlte. Es war ein einziges Highspeed-Massaker. So gesehen wäre Red Bull der Cola vorzuziehen.


  »Nicht so gut«, flüsterte Lith. »Ich schlage vor, wir laufen.«


  »Laufen? Mit deinem Fuß?«


  »Das lass meine Sorge sein.«


  »Und wohin?«


  »Siehst du das Barca dort?« Sie wies nach links, den Hauptweg hinunter, wo am Rande des Getümmels ein einsames Barca stand. Es hatte sich mit dem Vorderbein im Zügel verheddert und konnte sich auch durch ruckartiges Zerren nicht befreien. »Das wäre ein Anfang.«


  »Also gut«, sagte Matteo. Hinter ihnen erklang das Geschmetter der Schwerter – Darak hatte seinen Kampf gegen Reylan begonnen. Lith hatte Recht, sie mussten schnellstens abhauen. Sie konnten Darak nicht helfen und zuzusehen, wie er womöglich starb, wäre unerträglich.


  Sie rannten los. Lith machte einem Jump-’n-run-Spiel alle Ehre, und Matteo fragte sich, ob ihr ach so großer Schmerz im Knöchel nur ein Fake gewesen war. Er kam ihr kaum nach.


  Sie schlug Haken, sprang über Leichen, wich einem Crouwek aus, zwängte sich zwischen Kämpfenden hindurch und erreichte unbehelligt das Barca.


  Gut drei Meter von ihr entfernt wurde Matteo von einem taumelnden Soldaten niedergestoßen. Er landete auf den Knien, der Mann neben ihm erbrach einen Blutschwall und zuckte im Todeskampf. Matteo stemmte sich hoch und konnte gerade noch wegspringen und dem Schwerthieb eines Kriegers in grauer Uniform ausweichen.


  »Khor!«, schrie der und stieß erneut zu.


  Doch keine Lebensversicherung. Matteo wich zurück, entdeckte aus den Augenwinkeln ein freies Schwert und bückte sich danach. Der Griff lag ungewohnt vertraut in seiner Hand und im Aufrichten fing er den Schwertstreich des Soldaten ab.


  Das Scheppern klang so scharf in seinen Ohren wie die Klinge es war. Das war kein Übungskampf, hier würde ihn niemand schonen. Dieser Mann wollte ihn töten.


  Matteo wehrte sich verbissen. Auch wenn sein Körper im Kampf geschult war, sein Geist war es nicht. Er war viel zu langsam und träge, um die Bewegungen des Soldaten vorauszusehen. Er spürte, dass er dem fremden Soldaten unterlegen war. Und der spürte es auch.


  »Ihr seid des Todes!«, rief er und ließ das Schwert mehrmals durch die Luft sausen, als wäre er ein Artist aus dem Zirkus. Sollte das etwa Eindruck machen?


  In jedem Fall war es nicht zu dick aufgetragen, der nächste Hieb kam gezielt. Matteo reagierte zu spät, sein Schwert flog davon. Er stolperte rückwärts.


  »Matteo! Lauf!«, kreischte Lith in einem fort und dann mischte sich eine andere Stimme unter ihre Schreie: »Zur Seite!«


  Es war Lord Nador, in beiden Händen ein Kurzschwert, das Gesicht blutbespritzt und die Züge verzerrt. Ein Stoß in die Brust – und der feindliche Kämpfer sank röchelnd zusammen.


  »Bist du verletzt?«, rief Nador und bugsierte Matteo zwischen zwei Zelte. Sein Blick war verhangen, die Müdigkeit machte ihm immer noch zu schaffen. »Bist du verletzt?«, wiederholte er, doch in der Frage schwang noch mehr mit. Sorge um seinen Sohn und so viel Unausgesprochenes.


  Matteo sah an sich herunter. Seine Jacke starrte vor Blut. Doch es war nicht seines. Der Junge von vorhin!, fuhr es ihm durch den Kopf.


  »Nein, nein, es … ist nichts«, stammelte er. »Es ist nur … Ein Junge hat den Crouwek … Und Darak …«


  »Du musst hier verschwinden. Sofort!«


  Da waren sie erstmals einer Meinung. »Ja, ich … wir wollten gerade …«


  Nador griff einem orientierungslos dahintrabenden Barca in die Zügel, musste aber gleich wieder loslassen und vor einer Streitaxt in Deckung gehen. Im Umdrehen rempelte er Matteo, so dass der gegen die Flanke des Barcas fiel. Das Tier grunzte und machte einen Satz seitwärts. Matteo konnte einen Sturz gerade noch abfangen.


  »Matteo!«, schrie Lith. Sie hatte ihr Barca aus dem Zügelsalat befreit und war aufgestiegen. In der Hand hielt sie ein Schwert. »Komm schon!«


  »Weg! Verschwinde!«, brüllte Nador und machte einen großen Schritt nach vorn, um einem Angreifer die Hand abzuhacken und einem anderen das Schwert in den Bauch zu treiben. Von rechts näherte sich ein Crouwek.


  »Achtung!«, rief Matteo, keine Sekunde zu spät. Nador riss das Schwert hoch, der Wolf biss auf Stahl.


  »Matteo!«, schrie Lith wieder und stach mit ihrer Waffe nach unten, wo sich ein übel zugerichteter Soldat neben dem Barca aufrichtete und nach ihrem Bein fasste. »Komm!«


  »Geh!«, rief Nador. »Geh mit ihr!«


  Matteo nickte und entfernte sich ein paar Schritte. Die nächsten Worte konnte er nur mehr von Nadors Lippen ablesen, zu laut war das Gebrüll des Crouweks: Ich finde dich.


  Matteo rannte zum Barca. Fasste nach den Zügeln, stellte den Fuß in den Steigbügel und zog sich in den Sattel. Eine jener Bewegungen, die in seinem Körper abgespeichert waren, auf die er zugriff wie auf die Festplatte eines Computers.


  Ein letztes Mal drehte er sich nach dem Lord um, sah, wie er sich weiter in ungelenken Bewegungen gegen das Monster zur Wehr setzte. Sah, wie er um sein Leben kämpfte. Dann gab er dem Barca die Schenkel und preschte hinter Lith her.


  Ich finde dich …


  
    Zwölf

  


  Sie ritten den ganzen Tag über und sprachen nicht ein Wort miteinander. Matteo war das ganz recht, er hatte genug zu verarbeiten. Bilder der Schlacht geisterten vor seinen Augen, er konnte sie einfach nicht verscheuchen.


  Nador, der mit zwei Schwertern den Crouwek in Schach hielt. Lev-Chi, der aus einer Art Lanze blaue Blitze abschoss wie aus einer futuristischen Laserwaffe. Saya, die ihrem Vater den Rücken deckte und mit gezielten Fußtritten zwei Soldaten k.o. schlug. Beim Gedanken an sie musste Matteo schmunzeln. Er hatte sich nicht getäuscht, sie war eine Kampfmaschine.


  Obwohl Matteo noch nie auf einem Pferd gesessen hatte, fühlte er sich bald relativ sicher. Es war wie beim Schwertkampf, sein Körper war im Reiten geschult. Alle Muskeln sandten in einem fort die Botschaft »Verlass dich auf uns« an sein Gehirn, und er musste sich nur darauf konzentrieren, ihnen nicht reinzupfuschen.


  Dieser Khor-Avatar hatte seine Vorteile, das ließ sich nicht leugnen. Da er nun in ihm gefangen war, sollte er besser mit ihm kooperieren.


  Die Barcas erwiesen sich als schnell und ausdauernd. Einen großen Teil der Strecke bewältigten sie im Galopp und erreichten dabei Geschwindigkeiten von geschätzten siebzig, achtzig Stundenkilometern. Fast so schnell, wie ein Auto auf der Stadtautobahn in Wien fahren durfte. Matteo hatte erwartet, dass die Tiere bald schlappmachen würden, doch damit lag er falsch. Die Barcas waren gewöhnlichen Pferden bei weitem überlegen.


  So verließen sie rasch das Wüstengebiet. Erst sprossen vereinzelte Gräser aus dem sandigen Boden, mit der Zeit verwandelten sie sich zu dicken, grünen Kissen, die sich wie Pilzköpfe über die zunehmend dunkler werdende Erde verteilten. Die Luft wurde feuchter, der Sand im Mund weniger. Die Hitze blieb.


  Lith hatte wie gewohnt die Führung übernommen, als stünde nicht in Frage, ob ihr Ziel immer noch der kaiserliche Palast war. Und vielleicht zweifelte sie ja auch nicht daran, doch Matteo sehr wohl.


  Er hatte heute die Truppen der Kaiserin gesehen, hatte ihre Kampfmethoden kennengelernt, ihre Mordlust und Skrupellosigkeit. Er hatte die Crouweks gesehen, blutrünstige Bestien, die aufs Töten programmiert waren. Wie sie Freund von Feind unterschieden, wusste er nicht, aber sie taten es. Er hatte die Verzweiflung und den Mut gesehen, mit denen Nadors Männer ihren Feinden entgegentraten. Er hatte mehr gesehen, als ihm lieb war. Der heutige Tag hatte ihm die Augen geöffnet. Nicht ganz, nur zu einem winzigen Spalt, aber immerhin soweit, dass er all seine bisherigen Erfahrungen neu überdenken musste.


  Lith hatte mehrmals betont, die Kaiserin sei unschuldig. Sie wolle nur sich und ihr Land vor Lord Nador schützen. Matteo hatte ihr geglaubt, ihr vertraut und Nador als Lügner abgestempelt. Was ihm nicht besonders schwer gefallen war, allein deshalb, weil er ihn in dieses Land geholt hatte und ihn zum Mörder machen wollte. Die Kaiserin töten. Es klang so widerlich, so abschreckend, so durch und durch böse. Doch davon einmal abgesehen – was, wenn Nador die Wahrheit sagte? Wenn nicht er log, sondern … Lith?


  Während die Sonne hinter ihnen tiefer sank, sich die Grashauben zu einem dichten Teppich vermehrten und sich Buschwerk und Bäumchen zu kleinen Oasen zusammenrotteten, brütete Matteo über dieser einen Frage.


  War Lith wirklich so durchtrieben? Konnte man so lange falsch spielen? Und was waren ihre Beweggründe? Arbeitete sie der Kaiserin in die Hände? Sollte sie ihn gar in den Palast locken? Oder kochte sie ihr eigenes Süppchen?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden: Er musste in die Höhle des Löwen, wie Nador es ausgedrückt hatte, und sich selbst ein Bild von der Kaiserin machen. Ihm wurde beinahe übel, als er über die möglichen Folgen nachdachte. Selbst wenn ihn Dylora mit offenen Armen empfinge, weshalb sollte sie ihn wieder gehen lassen? Weshalb sollte sie ihn durch die Weltenspirale nach Hause schicken? Würde sie ihn nicht bei sich behalten wollen? Ihn, den Lichtpuls? Und wenn sich die Kaiserin nun wirklich als böse Zauberin entpuppte, dann … ja, dann würde sie ihn erst recht nicht gehen lassen. Dann würde er vermutlich sterben, ganz wie Nador es prophezeit hatte. Würde er je wieder zurück in seine Welt gelangen? Oder saß er bis zu seinem Ende in Jandur fest?


  Lith nahm ihr Barca vom Trab in den Schritt zurück.


  »Wir werden die Nacht hier verbringen«, sagte sie und deutete auf eine kleine Baumgruppe. »Die Barcas sind müde, sie müssen trinken und fressen.«


  Ein Bach schlängelte sich durch die Wiese, ein blaues Band mit golden gefärbten Wellenbergen, knapp einen Meter breit und von ansehnlicher Tiefe. Sein Gluckern erinnerte Matteo an die vielen Sommertage, die er als kleiner Junge im Wochenendhaus in Annaberg verbracht hatte. Fast erwartete er bunt-gescheckte Kühe, das Schellen ihrer Glocken und Lukas, den Nachbarssohn, der die Kühe nach Hause in den Stall trieb.


  Eine heftige Sehnsucht wallte in Matteo auf. Lukas war in seinem Alter, er hatte sich immer gut mit ihm verstanden. So wie mit Jakob. Schade eigentlich, dass der Kontakt abgerissen war, seit Andrea und Brizio beschlossen hatten, das Leben ihres Sohnes aus der sicheren Verankerung zu reißen.


  Sie hielten an und stiegen ab, und Matteo war froh über die Unterbrechung seiner düsteren Gedankengänge.


  »Sattel und Zaum abnehmen«, befahl Lith. »Leg das Zeug einfach zu einem Baum.«


  Sie humpelte jetzt wieder stark, erledigte die Handgriffe an ihrem Barca aber schnell und gewandt. Woher sie das wohl alles wusste? Im geheimen Tal der Squirre konnte sie bestimmt nicht reiten gelernt haben. Sie gab dem Barca einen Klaps auf den Hintern und es trottete von dannen. Fünf Meter weiter ließ es sich ins Gras plumpsen und wälzte sich ausgiebig und mit lautstarkem Grunzen.


  Matteos Barca zeigte ähnliche Anwandlungen. Acht Hufe zappelten und schaukelten und wollten gar nicht mehr aufhören. Wieder auf den Beinen schüttelten die Barcas Staub und Schweiß ab. Ein Prusten beendete die Körperpflege.


  Lith grinste. »Für heute haben sie genug.«


  »Und wenn sie davonlaufen?«, fragte Matteo. Die Tierwelt Jandurs hatte sich bisher als wenig umgänglich erwiesen. Schlangenläufer, Darsfliegen, Crouweks – alle hatten sich gegen sie gewandt. Weshalb sollte es bei den Barcas anders sein?


  »Du machst Witze. Was glaubst du, wo sie hinlaufen sollten? Bei dem Paradies hier.«


  Sie behielt Recht. Nach ausgiebigem Wasserfassen am Bach senkten die Barcas ihre Köpfe ins saftige Gras.


  Matteo knurrte der Magen. »Und was sollen wir essen?«


  »Magst du Fisch?«


  Er zog die Nase kraus. »Nicht wirklich.«


  »Fisch oder Gras.« Lith griff nach dem Schwert. »Mehr Auswahl haben wir nicht. Vielleicht können wir die Barcas zu einem kleinen Flammenstoß überreden.«


  Stimmt, Feuer! »Also rohen Fisch bringe ich sicher nicht runter.«


  »Schmeckt wie Sushi«, kicherte Lith.


  Jetzt war Matteo baff. »Woher kennst du Sushi?«


  »Du vergisst, dass ich für einige Zeit in deiner Welt unterwegs war. Ich muss schließlich auch ab und zu essen.«


  Sprachlos blickte er ihr nach.


  Am Bach schnürte sie ihre Stiefel auf und legte Socken und Bandage ab. Barfuß tappte sie ins Wasser, das Schwert in der Hand.


  »Ah! Tut das gut«, seufzte sie. »Komm rein.«


  Matteo schälte sich aus der Jacke. Das Blut war getrocknet, der Stoff steif – so konnte er sie nicht wieder anziehen. Er tauchte sie ins Wasser, rote Schwaden stiegen auf, verteilten sich, wurden weggespült. Halbherzig rubbelte er ein wenig an den Flecken herum, dann beschwerte er die Jacke mit Steinen. Sollte doch der Bach für ihn arbeiten.


  Als er sich das Gesicht wusch, verfärbte sich das Wasser neuerlich rot. Er musste ausgesehen haben wie ein Schlächter.


  Lith hatte sich bei ihrer Suche nach dem Abendessen ein gutes Stück von ihm entfernt. Sehr erfolgversprechend wirkte ihr Auftritt allerdings nicht. Breitbeinig stand sie im Bach, das Schwert in beiden Händen, die Spitze dicht über der Wasseroberfläche, und wartete, dass ein Fisch unvorsichtig genug war, sich ihr zu nähern.


  Matteo hatte erst zwei von ihnen gesichtet, ihre graue Schuppenhaut tarnte sie ausgezeichnet, und wenn sie endlich zwischen den Steinen hervorflitzten, waren sie viel zu schnell für das Auge. Geschweige denn für ein Schwert. Man durfte also gespannt sein, ob das noch was wurde mit dem Sushi.


  Das Wasser war knietief und kühl, es war verlockend, sich nackt auszuziehen und darin zu versinken. Wann hatte er zuletzt gebadet? Geduscht? Mit Lith in der Nähe war nicht daran zu denken. Aber zumindest waschen musste drin sein.


  Matteo streifte das Hemd über den Kopf und stellte sich mit aufgekrempelten Hosenbeinen in den Bach. Den verletzten Arm ins Wasser zu halten war vielleicht nicht so günstig, aber das fiel ihm erst eine ganze Weile später ein. Zu angenehm war die Kühlung auf der Wunde. Was soll’s. Es wird dich schon nicht umbringen. Innerlich musste er lachen. Es wurde hier ja fast zur Regel, den Tod herauszufordern.


  »Jawohl!«, rief Lith und hielt einen Fisch in die Höhe. »Nummer eins.«


  »Nicht schlecht«, staunte Matteo.


  Sie warf den Fisch ins Gras. »Was dachtest du denn?«


  Matteo behielt für sich, was er gedacht hatte, und schöpfte mit beiden Händen Wasser über seinen Oberkörper. Die Pusteln waren beinahe abgeheilt, sein Soplex sah aus wie immer. Nichts ließ vermuten, dass in dem hässlichen grünen Narbengewebe derartige Kräfte steckten. Und dass es solche Schmerzen hervorrief, wenn sie sich entfalteten. Jetzt noch pochte sein Bauch in Erinnerung daran.


  »Nummer zwei«, gab Lith bekannt und Matteo beeilte sich, sein Hemd überzuziehen. Wenn er es recht bedachte, hätte es eine Wäsche ebenso bitter nötig gehabt wie die Jacke. Allerdings sprachen zwei triftige Gründe dagegen: Lith zum einen, die hereinbrechende Dämmerung zum anderen. Es wurde kühl.


  Gleichzeitig kletterten sie aus dem Bach. Lith tapste barfüßig zum Gebüsch und angelte sich einen trockenen Zweig.


  »Kannst du dich mal nach Feuerholz umschauen? Ich werde unsere roten Freunde um Unterstützung bitten.«


  Matteo nickte und warf seine Jacke zum Trocknen über einen Ast. Sauber war sie nicht, doch das Ergebnis war zufriedenstellend. Zumindest hatte er das Gefühl, damit ein wenig Abstand zwischen sich und den Tod gebracht zu haben.


  Mit Holz sah es miserabel aus. Er sammelte drei, vier mickrige Äste, blickte wieder auf, weil Lith vor einem der Barcas ein Spektakel veranstaltete. Sie versuchte sich an einem rituellen Feuertanz, ihr Geheul hätte jeden Indianer aus dem Tipi gelockt. Mit grimmiger Miene hopste sie auf dem gesunden Bein auf und ab, wedelte mit Händen und Haaren, boxte in die Luft, jaulte und schrie. Ihr Opfer zuckte noch nicht einmal mit den Ohren. Das zweite Barca guckte sie schief an, am Ende konnte sie ihm aber nicht mehr als einen Rauchkringel entlocken.


  Matteo grinste. »Die husten dir was.«


  »Sieht ganz so aus«, seufzte sie resignierend. »Na ja, kann man nichts machen. Dann also roh.«


  Matteo musterte die glitschigen Fischleiber, die sie auf ein großes Blatt gebettet hatte. »Lecker.«


  »Brauchbare Ideen sind immer willkommen, junger Lord.«


  »Nenn mich nicht so. Das klingt total bescheuert.«


  Lith setzte sich zu ihm ins Gras. »Und wie klingt es aus Nadors Mund? Oder nennt er dich Sohn?«


  »Das ist fies, Lith. Echt fies.« Sie zog verständnislos die Augenbrauen zusammen. Bestens, jetzt musste er ihr auch noch die simpelsten Wörter erklären. »Gemein.«


  »Tja, so bin ich. Messer.«


  »Hm?«


  »Dein Messer. Bitte. Das Schwert ist so unhandlich beim Kochen.«


  Er reichte es ihr und beobachtete, wie sie die Fische filetierte, das hellrosa Fleisch von der Haut löste und es in mundgerechte Stücke schnitt. Das Ergebnis war ein Berg Sashimi – es sah richtiggehend appetitlich aus. Trotzdem konnte sich keiner von ihnen überwinden zu kosten.


  »Ich hab mal gehört«, sagte Matteo, »dass man Steine aneinanderschlagen kann. Um ein Feuer zu machen.«


  »Oh ja. Man kann. Aber es wird nicht viel bringen. Wir würden Zunder oder trockene Rinde brauchen. Irgendwas Brennbares, das den Funken auffängt und das Feuer entfacht. Und viel mehr Holz. Und andere Steine, nicht diese runden Kiesel aus dem Bach.«


  »Okay, okay. Ich hab’s kapiert.« Er nahm sich ein Stück Fisch, roch daran. Igitt. Das war ja noch widerlicher, als er gedacht hatte. »Und du bist sicher, dass man sie roh essen kann?«


  »Falls nicht, werden wir es schnell merken.« Lith biss in den Fisch. Kaum hatte sie geschluckt, fasste sie sich an die Gurgel und begann zu röcheln. »Ich steeeerbe«, ächzte sie, begleitet von wilden Zuckungen und Verrenkungen.


  Matteo gab ihr mit der flachen Hand einen Klaps auf den Hinterkopf. »Nicht lustig. Vor allem nach dem heutigen Tag.«


  Sofort war sie still.


  Der Fisch schmeckte besser als erwartet, und sie schlangen ihn in Windeseile hinunter. Satt wurden sie davon nicht. Matteo fragte sich, was sie am nächsten Tag essen würden. Und am übernächsten.


  »Lith? Wann werden wir den Palast erreichen?«


  »Du willst immer noch hin?«, fragte sie zögernd.


  »Was sonst?« Matteo zuckte mit den Schultern. »Ich will nach Hause. Wie ist mir scheißegal.«


  »Ich dachte nur, nach heute Morgen …«


  Er ging nicht darauf ein. Sie musste nicht wissen, dass er seinen Frieden mit Khors Körper geschlossen hatte.


  »Es … war einfach grauenvoll, verstehst du?«, erwiderte er. »Die vielen Soldaten, das Blut und ihre Schreie.« Ihr harmloses Geplauder von vorhin hatte ihn die Ereignisse fast vergessen lassen. Jetzt kamen die Bilder wieder hoch und mit ihnen ein seltsames Gefühl, das er nicht näher benennen konnte. Eine Mischung aus Hilflosigkeit und Zorn. Und ein wenig Angst. »Ich sehe sie vor mir und … Ich kann ihre Schreie nicht vergessen. Sie hängen in meinem Kopf fest.«


  »Kommt mir bekannt vor«, flüsterte sie. »So geht es mir andauernd.«


  Kälte krabbelte seinen Rücken herauf. Sie hatte schon einmal davon gesprochen. In der Wüste, in seinen Armen. »Das muss furchtbar sein.«


  Lith lächelte freudlos. »Man gewöhnt sich daran.«


  Matteo schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. An so was kann man sich nicht gewöhnen.«


  Sie sagte nichts.


  »Der Junge …«, sagte Matteo. »Er hat uns das Leben gerettet. Wenn er uns nicht beschützt hätte, dann …« Er atmete tief. »Er musste für uns sterben. Was sind das nur für Monster? Diese Crouweks? Sind das Werwölfe?«


  »Werwölfe?«


  »Ich meine Menschen, die sich in Wölfe verwandeln.«


  »Ich weiß nicht, ich kenne sie nur so – halb Wolf, halb Mensch. Vor dem Krieg gab es kaum noch Crouweks. Sie wurden gejagt und getötet, weil sie das Vieh rissen. Es waren hohe Belohnungen für ihre Ergreifung ausgesetzt.«


  »Und jetzt? Sie gehören zu den Truppen der Kaiserin. Wie ist das möglich?«


  »Was meinst du?«


  »Wie hast du es so schön formuliert? Dylora ist die Gute, Nador der Böse. Wieso lässt deine gute Kaiserin solche Bestien auf Nadors Soldaten los? Das ist nicht fair.«


  »Fair?«, wiederholte sie und ihre Stimme klang schrill. »Krieg ist nicht fair. Es gibt keine Richtlinien, was erlaubt ist und was nicht.«


  »Nein, schon klar. Aber es passt einfach nicht zusammen. Das ist barbarisch. Unmenschlich. Wie kann Dylora …«


  »Gibt es denn in der Splitterwelt keinen Krieg?«, fiel sie ihm ins Wort.


  »Doch, aber …«


  »Und geht es dabei menschlich zu?«


  »Lenk nicht vom Thema ab. Ich will wissen, weshalb die Kaiserin …«


  »Krieg ist unmenschlich. So ist das nun einmal.«


  »Darum geht es doch überhaupt nicht!«, rief Matteo verärgert. »Das ist wieder typisch! Kaum komme ich auf Dylora zu sprechen, blockst du ab.«


  »Was willst du von mir hören?«


  »Wie wäre es zur Abwechslung mit der Wahrheit?«


  »Was soll das heißen?«, entgegnete sie leise.


  »Weshalb muss ich mich ständig fragen, woran ich bei dir bin?«


  »Sag du es mir.«


  Matteo lachte kehlig. »Ganz wie du willst. Weißt du, was ich glaube? Du bist nicht ehrlich. Du verschweigst mir etwas und du tust alles, damit ich deinem kleinen Geheimnis nicht auf die Schliche komme.«


  Liths Unterlippe zuckte, aber sie hielt seinem Blick stand.


  »Stimmt’s? Antworte! Wenigstens darauf. Wenigstens ein Mal. Nur ein Mal!«


  Sie schwieg ihn weiter an.


  »Gut«, sagte Matteo. »Also liege ich richtig.«


  Lith wandte sich ab und starrte in den dunkelblauen Abendhimmel. Die ersten Sterne funkelten auf. Der Mond hatte zugenommen, wie eine halbe Keksscheibe sah er aus. Grillen zirpten ihr Lied, der Wind säuselte durch Blätter und Halme. Das Schnauben der Barcas drang zu ihnen herüber. Abendliche Idylle auf der Alm.


  Matteo blies die Luft hörbar aus. »Wie lange muss ich mich noch von dir an der Nase herumführen lassen?«


  »Das musst du nicht«, sagte sie gepresst. »Du kannst machen, was du willst. Niemand zwingt dich, mit mir zu kommen.«


  »Mit dir zu kommen? Seit wann das? Du kommst doch mit mir.«


  »Wo liegt der Unterschied?«


  »Der Unterschied?« Er schlug sich gegen die Stirn, als ihm bewusst wurde, wie naiv er gewesen war. »Ich Trottel! Nador hatte Recht, du hast ganz andere Pläne. Ich bin nur das Mittel zum Zweck.« Er packte sie an den Schultern. »Was ist es? Was?«


  »Nichts!«, rief sie. »Nador lügt.«


  »Nein! Du lügst! Und ich dachte, du würdest das alles nur für mich tun. Gerade du! Wo du nur an dich denkst! Du selbstsüchtiges Miststück!«


  Sie wollte ihm eine scheuern, aber Matteo hatte das fast erwartet. Er fing ihre Hand ab.


  »Du weißt nichts von mir!«, schrie sie und kämpfte gegen seinen Griff an. »Nichts! Selbstsüchtig? Das bist du viel mehr als ich! Du denkst doch die ganze Zeit nur an dich und wie du heimkommen kannst! Wir sind dir doch egal! Wir sterben und es ist dir egal! Wir sterben …« Sie schluchzte auf, krallte ihre Fingernägel in seine Wunde auf dem Unterarm, so dass der Schmerz in einer heißen Welle in ihm hochjagte.


  Er schrie auf, gab ihre Hand frei und beschimpfte sie aufs Wüsteste. Lith schlug die Hände vors Gesicht. Weinte. Herzzerreißend und komplett aufgelöst. Ihre Schultern bebten, regelrechte Schüttelkrämpfe hielten sie gepackt. Sie konnte sich einfach nicht beruhigen.


  Da machte er etwas völlig Unsinniges. Er wusste selbst nicht, warum. Er zog ihre Hände weg und küsste sie. Für Sekunden blieb sie regungslos, dann erwiderte sie den Kuss. Er schmeckte die Tränen auf ihren Lippen, das Salz, und ein klein wenig von dem, was sie so gut vor ihm verborgen hielt – Verzweiflung. Sie litt. Litt ganz schrecklich. Wir sterben, hatte sie gesagt. Wir.


  »Fünf Tage«, wisperte sie wenig später, als er mit dem Finger die Tränen von ihren Wangen wischte. »In fünf Tagen sind wir in Wonhális.«


  Fünf Tage also. Das kam ihm unendlich lang vor. In fünf Tagen konnte viel passieren … Über diesem Gedanken fielen ihm die Augen zu.


  Er lag in der Wüste und konnte sich nicht rühren. Die Sonne brannte auf ihn herab und der Sand reflektierte die Hitze. Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn, rannen über die Schläfen in sein Haar.


  Er wurde hier geröstet, er musste aufstehen, rennen. Musste weg.


  Zuerst wollte er die Hand heben. Als das nicht gelang, ein Bein. Irgendetwas klebte unter seinem Körper. Eine zähe Masse. Wie Teer. Er wollte den Kopf drehen und nachsehen, was ihn da fesselte, aber es war sinnlos. Jeder Versuch zu entkommen misslang.


  Dann fiel ein Schatten über ihn und dämpfte die Glut. Er atmete durch. Ein Mann beugte sich zu ihm hinunter. Es war Lord Nador.


  »Ich wusste, ich finde dich«, sagte er. »Mein Sohn.«


  Nador zog ein Messer hervor. Es hatte eine lange, breite Klinge, in der sich Matteos Gesicht spiegelte. Da waren Falten auf seiner Haut. Viele Falten. Er sah aus wie ein alter Mann. Das war seltsam.


  Lord Nador zog den Arm in weitem Bogen durch und schnitt sich mit dem Messer die Kehle auf. Das Blut spritzte hervor, eine Kaskade ergoss sich auf Matteo, rot und warm.


  »Nein«, wisperte er. Dabei wollte er schreien, ganz laut. Vor Angst und vor Schmerz. Doch er hatte keine Kraft dafür. So blieb es beim Flüstern. »Nein, nicht.«


  Nador lächelte, während das Blut aus seinem Hals quoll. Mehr und mehr, es bildete eine Pfütze, dann einen See. Es überspülte Matteos Körper, löste die klebrigen Fäden, die ihn gefangen hielten. Endlich waren seine Arme frei, seine Beine auch, und er begann zu strampeln. Doch der Sog zog ihn nach unten, bis das Blut über seinem Kopf zusammenschlug. Das Letzte, was er sah, war das Gesicht seines Vaters.


  Er sank, stürzte, fiel …


  Feuchtigkeit drang in seine Kleider. Blut? Matteo fuhr hoch, sein Herz trommelte wie verrückt. Ein Traum … es war ein Traum.


  Nur ein Traum.


  Morgendlicher Nebel lag über den Wiesen, färbte sie einheitlich graublau und dämpfte jedes Geräusch. Selbst die Luft fühlte sich watteweich an.


  Lith saß am Bach, den Rücken zu ihm gewandt. Die Füße im Wasser. Nackt. Nein, halbnackt. Die Hose hatte sie anbehalten.


  Im ersten Moment wollte er sich räuspern. Sich bemerkbar machen. Oder lautstark gähnen, damit sie gewarnt war. Er machte nichts.


  Sie begann sich zu waschen und Matteo schaute schnell weg. Links von ihm grasten die Barcas, friedlich und hoffentlich ausgeruht. Das Pochen in seinem Arm erinnerte ihn an Liths Nägel. Die Wunde war gestern neu aufgerissen, das Blut hatte seinen Hemdsärmel durchtränkt. Eine wulstige Kruste hatte sich gebildet. Er ahnte, dass es darunter weit schlimmer aussah.


  Warum hatte er sie geküsst? Das war unlogisch, nein, absolut schwachsinnig. Er konnte sie doch gar nicht ausstehen, sie brachte ihn zur Weißglut. Ja, manchmal hasste er sie sogar. Sie gab nichts von sich preis, führte ihn in die Irre, wo es nur ging. War kalt und abweisend und undurchschaubar. Beantwortete jede seiner Fragen mit einer Gegenfrage. Ausflüchte, Beschimpfungen, Schläge – zwischen ihnen hatte noch kein normales Gespräch stattgefunden, jeder Versuch endete in einem Desaster. Und sie log, da war er sich mittlerweile ganz sicher. Also warum zum Teufel hatte er sich zu diesem Kuss hinreißen lassen? Es gab keinen vernünftigen Grund.


  Und sie? Was empfand sie für ihn? Verliebt? So ein Unsinn! Vermutlich war auch das ein Schwindel.


  Das Plätschern hatte aufgehört. Sie hatte die Arme seitlich aufgestützt und ließ sich trocknen. Sie trug keine Handschuhe und wieder erwachte in ihm das Bedürfnis, ihre Fascia zu sehen. Zu berühren. In seinen Fingern kribbelte es.


  Vollidiot!, schimpfte er sich in Gedanken. Lass dich nicht täuschen. Sie ist und bleibt eine falsche Schlange.


  Auf ihrer dunklen Haut glitzerten die Wassertropfen wie winzige Perlen. Matteo überraschte sich dabei, wie er ihren Rücken mit Blicken abtastete. Vom Nacken abwärts bis hinunter zu ihrem Hosenbund, zu ihrer schmalen Taille. Sie wirkte so zart und verletzlich, ganz anders als die Lith, die er bisher kennengelernt hatte.


  Er schluckte trocken. Durch seinen Bauch schwappte eine warme Welle. All der Ärger über sie wurde einfach weggespült. In diesem Augenblick hätte er alles für sie getan. Alles.


  Dann sah er die Kabel.


  Weiße Kabel.


  »Mein iPod!«, schrie er und sprang auf.


  Lith schoss ebenfalls hoch, ihre Bluse an die Brust gepresst. Sie riss sich die Stöpsel aus den Ohren.


  »Bleib ja weg«, zischte sie. »Und dreh dich um.«


  Wutentbrannt drehte sich Matteo um. »Du hast meinen iPod hier? Hier? Hast du sie noch alle?« Das war unfassbar! Einfach unfassbar!


  »Nun reg dich mal nicht so auf.«


  Er hörte, wie sie sich anzog. »Gib ihn sofort zurück! Sofort!«


  »Jaja, schon gut, da hast du das Ding.«


  Der iPod kam durch die Luft gesaust, traf ihn am Hinterkopf – »Au, verdammt!« – und blieb im Gras liegen. Neben dem Schwert.


  Für einen Moment stand er wie gelähmt. Der iPod. Das Schwert. Symbole zweier Welten. So nah und doch so unendlich weit voneinander entfernt. Ungläubig griff er hinunter, drehte den iPod in den Händen wie man einen Brief von einem Totgeglaubten betrachtet. Sein Zorn war verraucht, stattdessen wollten Tränen aufsteigen.


  Lith hatte die Kabel fein säuberlich aufgewickelt und sogar die Tastensperre eingeschaltet. Sie musste sich eingehend damit beschäftigt haben. Wann?


  Der iPod sah aus, als hätte er auf dem Griller gelegen. Das Gehäuse war in sich geschmolzen und verzogen, die Kopfhörer ließen sich nicht mehr abziehen. Gerade eben hatte Lith noch Musik gehört. Oder? Aber das war nicht möglich. Der iPod konnte nicht mehr funktionieren – das Flusswasser, der Akku!


  Matteo entriegelte die Tastatur und drückte auf Play. Das Display flammte rot-schwarz auf: Unheilig – Für immer. Sie hatte die Endlosschleife eingestellt. Der Akku war voll.


  Die Übelkeit bahnte sich ihren Weg nach oben. Er würgte sie hinunter. Was war hier los?


  Lith trat neben ihn. »Beruhigt?«


  »Er funktioniert.«


  »Äh, ja«, sagte sie gedehnt.


  »Aber wieso? Du warst im Fluss, er müsste kaputt sein.«


  »Ist er aber nicht.«


  »Wo hattest du ihn?«


  »In meiner Hosentasche.« Sie klopfte auf ihre Gesäßtasche, öffnete für ihn den Knopf, zog den Reißverschluss auf. »Hier drinnen, siehst du.«


  »Das gibt’s nicht. Die ist aus Latex. Oder ist das wasserdicht?«


  »Pff«, machte sie und verdrehte die Augen.


  »Wie kommst du überhaupt dazu, ihn mitzunehmen? Er gehört mir, verstehst du, was das heißt? Man nimmt sich nicht einfach fremde Sachen!«


  »Meine Güte, jetzt mach nicht so ein Theater! Mir hat eben die Musik gefallen. Ich hätte ihn dir schon wiedergegeben.«


  »Ja? Wann denn, wenn ich fragen darf?« Matteo tigerte vor ihr auf und ab. Der Akku … der Akku … »Das kann nicht sein. Wie lange hörst du schon?«


  »Was, jetzt? Hatte gerade begonnen.«


  »Nein, überhaupt. Wie lange?«


  »Was weiß ich denn«, knurrte sie händeringend. »Immer wieder mal, zwischendurch. Wenn ich nicht gerade am Ertrinken war. Oder an einen Pfahl gefesselt …«


  »Gibt’s nicht. Das gibt’s einfach nicht!«


  »Würdest du mit bitte endlich erklären, was es nicht gibt?«


  »Der iPod hat einen Akku!«, rief er. »Da sitzt kein kleines Männchen drinnen und singt! Irgendwann ist der Akku leer, aufgebraucht. Das ist so, als würdest du … nicht essen. Am Ende bist du tot. Klar?«


  »Aha.«


  »Ja, und laut Anzeige ist der Akku voll. Wie kann das sein?«


  »Die Weltenspirale vielleicht«, mutmaßte Lith.


  »Die Weltenspirale!« Matteo schnippte mit den Fingern. »Das ist es! Da müssen unglaubliche Energien durchschießen. Die Spirale muss ihn aufgeladen haben. Vielleicht für immer. Wahnsinn – ich habe einen getunten iPod!«


  »Schön für dich. War’s das? Ausbruch beendet?«


  »Du verstehst das nicht«, flüsterte Matteo und unterdrückte abermals die Tränen, »du verstehst gar nichts. Das ist nicht irgendwas. Der iPod ist ein Teil meiner Welt. Die ich vielleicht nie wiedersehe.«


  
    Dreizehn

  


  Sie waren erneut Richtung Nordosten aufgebrochen. Eine Weile hatten sie sich darüber gezankt, wer die Bandage notwendiger brauchte – sie oder er. Dann hatte ihr Matteo den Verband mit den Worten »Das dreckige Zeug kann es nur schlimmer machen« entrissen und sich auffordernd zu ihren Füßen auf den Boden gesetzt. Seufzend hatte sie sich gefügt und er hatte ihren Knöchel sorgfältig bandagiert.


  Die Barcas waren erholt und ganz bestimmt satt gefressen. Was Matteo von sich nicht behaupten konnte. Ihm knurrte der Magen. Der Fisch hatte nicht lange vorgehalten und bis auf ein paar Schluck Wasser hatten sie nichts gefrühstückt. Über den Streit am Abend war nicht ein Wort gefallen, und auch der Kuss lief unter abgehakt. Alles war wie immer.


  Matteo hatte kurz darüber nachgedacht, wie er sich ohne Lith durchschlagen könnte, es aber ziemlich schnell wieder als Irrsinn abgetan. Allein war er in Jandur aufgeschmissen, selbst wenn Nador ihn fände, so würde er ihm niemals gestatten, in seine Welt zurückzukehren, bevor er nicht diese Prophezeiung erfüllt hätte.


  Er schob den Gedanken von sich. Seine einzige Chance war nach wie vor die Kaiserin. Und damit Lith.


  Drei Tage ritten sie ohne große Worte und ihr Leben bekam einen Rhythmus. Die Landschaft war hügelig und grün, die Hitze nahm ab. Sie galoppierten über saftige Wiesen, durch lichte Wäldchen, querten Bäche und passierten dunkelblaue Tümpel, über denen Libellen tanzten.


  In der Ferne tauchten immer wieder rote Hausdächer auf, doch sie hielten sich stets abseits. In Matteo festigte sich die Gewissheit, dass Lith absichtlich einen großen Bogen darum machte. Sie wollte niemandem begegnen, wollte nicht in Erklärungsnot kommen, ganz eindeutig.


  Die Nächte verbrachten sie im Freien, auf weichen Moosteppichen, im Schutz von Bäumen oder trockenen Erdmulden, stets darauf bedacht, dass die Barcas mit ausreichend Gras und Trinkwasser versorgt waren. Die Temperaturen sanken abends rasch ab und sie froren entsetzlich in ihrer dünnen Kleidung.


  Ihre Mahlzeiten waren karg und immer abhängig davon, was sie finden konnten. Beeren, Kräuter oder Pilze, einmal grub Lith mit dem Messer Wurzeln aus. Meist waren sie aber zu müde, um länger danach zu suchen und so wurde der Hunger immer größer. Am Abend des dritten Tages konnte selbst Lith ihn nicht länger verdrängen. Im nächsten Dorf, erklärte sie, würden sie versuchen, etwas Essbares aufzutreiben. Erwartungsvoll hielt Matteo danach Ausschau, aber seine Geduld wurde erst bei Einbruch der Dämmerung belohnt.


  Das Dorf war wie ausgestorben. Schiefe Fensterläden knarrten im Wind, Holztore standen offen, in den Gärten vermehrte sich das Unkraut, die Stallungen waren leer. Sie sahen keine Menschenseele. Es war beklemmend.


  »Wo sind die Leute alle hin?«, fragte Matteo. »Hier muss doch irgendwer wohnen?«


  Lith bediente sich ihrer üblichen Methode, sie zuckte die Achseln und gab einfach keine Antwort.


  Im letzten Haus wurden sie endlich fündig. Es war ein langgezogenes Gebäude mit einem angrenzenden Stall und einer Scheune. Allzu lang konnte es noch nicht leer stehen, die Fensterscheiben waren heil, die Farbe an Rahmen und Türen nicht verwittert, der Zaun intakt.


  Nur der Garten war verwildert. Sie ließen die Barcas frei und sammelten ein, was er an Früchten und Gemüse hergab: rotbackige Äpfel, Karotten und Kartoffeln, sogar Mais und Kürbis.


  Nachdem der erste Hunger gestillt war, schlug Lith vor, ein Feuer zu machen. Triumphierend hielt sie die nötigen Utensilien in die Höhe, die sie im Haus aufgestöbert hatte: Feuersteine und Zunder. Holz fanden sie entlang der Hausmauer aufgeschichtet.


  Sie machten es sich vor der Scheune gemütlich. Matteo schaffte es auf Anhieb, den Steinen ein paar Funken zu entlocken und bald flackerte ein wärmendes Feuer. Sie warfen Kartoffeln in die Glut, grillten den Mais und schlugen sich die Bäuche voll.


  Auch für die nächsten Tage war gesorgt. Lith hatte aus altem Stoff einen Beutel geknotet und sie hatten genügend Vorräte hineingepackt. Die Welt sah schon ein wenig besser aus als am Morgen.


  Was Matteo am meisten Sorge bereitete, war sein Arm. Die Wunde hatte sich entzündet und schmerzte bei jeder Bewegung. Sie gehörte dringend behandelt und zwar professionell, nicht von einem Meister, der Ameisen zum Nähen einsetzte. Matteo hatte keine Ahnung, wie lange es dauern konnte, bis daraus eine Blutvergiftung wurde. Oder irgendwas ähnlich Schlimmes. Er hatte von Wundbrand gehört, das war früher gang und gäbe.


  Zum Schlafen legten sie sich nebeneinander ins Heu. Matteo packte den iPod aus. Sie steckten sich jeder einen Stöpsel ins Ohr und hörten einträchtig Musik.


  Matteos Gedanken flatterten auf wie ein Schwarm kleiner, nachtschwarzer Vögel: Ich finde dich, hat er gesagt. Und wie? Der iPod, sie hat den iPod mitgehen lassen, diese Kröte! Wer hat ihr eigentlich die Dreadlocks gedreht? Ob Dylora merkt, dass ich nicht Khor bin? Dass ich – und das kostete ihn ein Grinsen – so was wie ein Klon bin? Wow, ich habe jetzt zwei Väter. Falls Nador überhaupt noch lebt. Ich könnte hin- und herjetten. Da würde Brizio schön schauen. Aber bestimmt kriegt er es gar nicht mit. Was erzähle ich den Eltern bloß über meinen Soplex? Nach genau einem Titel schlief er ein.


  Am nächsten Morgen machte Lith die beiden Barcas zum Abritt fertig, während Matteo den Trinkschlauch am Brunnen hinter dem Haus anfüllte. Was das betraf, waren sie ein eingespieltes Team. Solange sie nicht miteinander reden mussten. Solange er nicht zu unbequeme Fragen stellte und sich Lith keine Ausreden einfallen lassen musste. Solange nicht plötzlich das Unheil über sie hereinbrach …


  »Eine Squirra! So ein Glück aber auch!«


  Entsetzt starrte Matteo auf den winzigen Mann, der Lith mit dem Schwert vor sich hertrieb. Wer war das nun schon wieder? Und vor allem: Was war er? Ein Zwerg?


  Er war knapp einen Meter groß. Ein breitkrempiger Hut beschattete sein Gesicht und um seinen Mund wucherte ein graues Bartgewirr, das ihm bis auf die Brust reichte. In seiner olivgrünen Montur und den klobigen Stiefeln sah er wie ein Jäger im Miniaturformat aus.


  Matteo wich hinter die Hausecke zurück. Der Zwerg hatte ihn nicht bemerkt. Hatte er sich denn keine Gedanken darüber gemacht, wem das zweite Barca gehörte?


  »Eine Squirra!«, wiederholte er freudestrahlend. »Du bringst mir einen Haufen Geld ein.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht«, gab Lith zurück. Sie war an den Händen gefesselt und um ihren Hals lief eine Schlinge, die sich bei Gegenwehr festziehen würde. Ziemlich schlau. Lith wirkte nicht sonderlich eingeschüchtert und sie sprach betont laut. Um ihn zu warnen, vermutete Matteo. »Menschenhandel ist verboten.«


  »Offiziell schon. Doch die Bruderschaft fragt nicht danach. Rauf auf das Barca, aber schnell.«


  Lith hob ihre Hände. »Und was meinst du, wie ich damit aufsteigen soll?«


  »Das schaffst du schon. Los, rauf mit dir, bevor ich ungemütlich werde.« Er zupfte an der Halsleine und Lith stöhnte auf.


  Matteos Gedanken rasten mit seinem Herzschlag um die Wette. Was sollte er tun? Hinlaufen und den Zwerg angreifen? Er hatte nur das Messer, sein Gegner ein Schwert, und es war nicht abzuschätzen, wie gut er damit umgehen konnte. Wenn der Zwerg ihm den Rücken zuwandte, konnte er ihn vielleicht niederschlagen.


  Hastig schaute Matteo sich um. Wo war ein Stein? Nein, besser ein Holzprügel. Natürlich war nichts dergleichen in Greifweite, die Holzscheite lagerten an der Rückseite des Hauses.


  Lith hievte sich schwerfällig auf das Barca und schimpfte dabei lautstark vor sich hin.


  »Halt’s Maul«, fauchte der Zwerg. »Wo ist dein Begleiter?«


  »Tja«, Lith grinste frech, »das wurmt dich jetzt, was? Such ihn doch!«


  »Blöd werd ich sein und dich allein lassen. Damit du mir entwischst? Sicher nicht. Soll er bleiben, wo die Sumpfschlange wohnt! Wird schon seinen Grund haben, warum er dir nicht zu Hilfe kommt.«


  Der Zwerg machte keine Anstalten selbst aufzusteigen, er fasste nach den Zügeln der beiden Barcas und marschierte los.


  Mist!, fluchte Matteo innerlich. Die Gelegenheit war vorbei und was viel schlimmer war: Ohne Barca saß er hier fest. Denk nach, denk nach!


  Der Zwerg war wohl kaum zu Fuß unterwegs gewesen, er musste ein eigenes Reittier haben. Aber wo?


  Matteo rannte um das Haus herum bis zur Straße und staunte nicht schlecht.


  In gut zwanzig Metern Entfernung war ein eigentümliches Gefährt abgestellt. Ein Wohnwagen, aus Holz gezimmert und blau lackiert, mit einem gewölbten Dach. Vorgespannt waren zwei riesige Vögel, von denen einer gemütlich auf der Straße hockte und sein Schläfchen hielt. Sie trugen ein Brustgeschirr und Lederhauben über den Köpfen.


  Waren das etwa Strauße? Der Größe nach zur urteilen ja, ihr Gefieder allerdings war rosa wie das von Flamingos und ihre langen, kräftigen Beine waren knallrot.


  Unmengen an Gerätschaften hingen von Ketten und Seilen an den Seitenwänden des Wagens herab: Kessel, Eimer, Werkzeug und Waffen. Sie mussten einen Heidenlärm beim Fahren machen.


  Wir Idioten hätten besser Wache halten sollen, anstatt Musik zu hören, ärgerte sich Matteo. Offenbar war der Zwerg bereits am Abend im Dorf eingetroffen und hatte hier übernachtet.


  Was nun? Sollte er sich auf dem Wagen verstecken? Und wenn der Zwerg ihn entdeckte? Schon hörte Matteo die Hufe der Barcas klappern, gleich würden sie um die Ecke biegen. Ihm blieb keine Wahl.


  Er spurtete los und verschwand in letzter Sekunde hinter dem Wagen. Die Strauße begrüßten die Barcas mit einem heiseren Meckern.


  »Jaja, ich komm schon, meine Süßen«, rief der Zwerg.


  An der Rückseite des Wagens führte eine hochgeklappte Holztreppe ins Wageninnere. Matteo kletterte hinauf und kroch hinein.


  Drinnen war es düster, nur durch einen querlaufenden Spalt an der Frontseite fiel ein wenig Licht. Kein Zweifel, der Zwerg war ein Händler.


  Wie konnte man so viel Krimskrams besitzen? Der Wagen war bis obenhin vollgestopft. Da standen Fässer, Säcke, Truhen und sogar kleine Möbelstücke, wie Stühle, Hocker und Kommoden. Obenauf türmten sich Flaschen, Dosen, Holzschatullen und Geschirr. Die übrigen Winkel waren mit Stoffballen, Kissen, Decken und Kleidungsstücken ausgestopft. Alles war mit Seilen festgezurrt. Von der Decke baumelten getrocknete Kräuter, Knoblauch- und Zwiebellianen neben Seifenstücken und Badeschwämmen.


  Das einzig mögliche Versteck war eine schmale Pritsche, die mit Kissen und Decken bestückt war. Ganz offensichtlich das Bett des Zwerges.


  Matteo tastete sich nach vorn, bemühte sich nirgends anzustoßen (was eine wahre Höchstleistung war) und schlüpfte unter die Decke. Die Pritsche war viel zu kurz, er musste die Knie anziehen, um überhaupt Platz zu haben.


  Er machte einen letzten Kontrollblick, ob auch kein Körperteil hervorguckte, dann zog er sich die Decke über den Kopf. Der Gestank nahm ihm fast den Atem, bestimmt wuselte es in dem vermoderten Stofffetzen nur so von Krabbelviechern. Flöhe, Läuse oder Motten, zählte er in Gedanken auf. Wanzen?


  Hufgeklapper. Erst an der Längsseite, dann hinter dem Wagen. Anscheinend band der Zwerg die Barcas dort fest. Und Lith? Erneutes Hufgeklapper in die andere Richtung. Logisch, seinen kostbaren Fang wollte er nicht aus den Augen lassen. Als Nächstes Geräusche an der Frontseite, gefolgt von zweistimmigem Krächzen. Der Wagen schwankte, als der Zwerg auf den Kutschbock stieg. Ein Schnalzen, ein Sirren – eine Peitsche? –, und das Gefährt ruckelte an.


  »Immer tüchtig vorwärts, ihr Herzchen«, feuerte der Zwerg die Strauße an. »Lange genug gedöst, jetzt wird gearbeitet.«


  Wieder die Peitsche, sie kamen in Fahrt, die Barcas fielen in Trab, dann in Galopp. Erleichtert schlug Matteo die Decke zurück und schöpfte Luft. Viel länger hätte er es darunter nicht mehr ausgehalten.


  Er spähte durch den Spalt ins Freie. Direkt vor ihm, etwa eine Armlänge entfernt, saß der Zwerg, Zügel und Peitsche in den Händen. Die Strauße spreizten die Flügel und warfen die Beine. Meine Güte, konnten die schnell laufen! Wahrscheinlich musste sie der Zwerg auch noch zurückhalten, damit sich sein fahrbares Eigenheim nicht in seine Bestandteile zerlegte. Es grenzte an ein Wunder, dass hier drinnen trotz der Schaukelei alles an Ort und Stelle blieb.


  Liths Barca galoppierte neben dem Wagen her. Ab und zu blitzte ein grüner Haarschopf auf, mehr war von der Squirra nicht zu sehen.


  Matteo glitt wieder zurück auf die Pritsche. Was er brauchte, war ein Plan.


  Sollte er dem Zwerg sein Messer in den Hals rammen? Ihn heimtückisch ermorden? Vom Prinzip her keine große Sache, den Arm würde er schon durch den Spalt zwängen können und der Zwerg ahnte nichts. Aber …


  Bist du irre? Du bist doch kein Mörder!


  Nein, es musste eine andere Lösung geben.


  Grübelnd wankte Matteo durch den Wagen nach hinten. Das Gerümpel machte einen Heidenlärm, der Zwerg konnte ihn nicht hören, ausgeschlossen. Zumindest in dieser Hinsicht durfte er also entspannt sein.


  Eine hohe Flasche aus dunkelgrünem Glas erregte seine Aufmerksamkeit. Ideal, um jemandem eins überzuziehen. Doch die K.-o.-Variante hatte einen gravierenden Nachteil: Die Flasche passte nicht durch den Spalt. Ebenso wenig der Hammer und der Krug. Das abgebrochene Stuhlbein wiederrum war zu dünn, um dem Zwerg eine ernsthafte Verletzung zuzufügen.


  Ernüchtert setzte sich Matteo auf die Pritsche.


  Der Zwerg würde seine Gefangene auf dem schnellsten Wege loswerden wollen, also ging er davon aus, dass sie ihr Ziel noch heute erreichten. So neugierig Matteo auch auf diese dubiose Quellbruderschaft war, Lith konnte er unmöglich im Stich lassen. Sie war in größter Gefahr – und zudem sein Schlüssel zur Kaiserin. Er brauchte sie, so einfach war das.


  Okay, was konnte er sonst tun? Über das Wagendach nach vorn klettern, so wie ein Filmstar in einem Actionkracher? Ja, klar. Und dabei brichst du dir sämtliche Knochen.


  Zornig drosch er auf den Kissenberg ein. Wie konnte man nur so feige sein! Du bist ein echtes Weichei, Matteo. Tu was! Irgendwas.


  Entschlossen zog er das Messer aus der Scheide, stand auf und trat zum Spalt. Guckte nach draußen. Da saß der Zwerg in sich zusammengesunken auf dem Kutschbock. Ein leichtes Opfer.


  Matteo schob den Arm durch die Öffnung. Zentimeter um Zentimeter. Nur noch ein Stückchen …


  Ein dicker Kloß in seinem Hals drückte ihm die Luft ab. Seine Hand zitterte, seine Schulter krampfte.


  Jetzt. Mach schon! Er umklammerte den Griff, holte aus – da erklang von hinten kräftiges Schnauben.


  Das zweite Barca! Das lief ja hinterdrein. Irgendwie musste er da rankommen. Das war’s! Er würde sich auf das Barca schwingen, zu Lith reiten, die Leinen kappen und dann ab durch die Mitte.


  Matteo zog die Hand zurück und sank auf die Pritsche. Fast hätte er jemanden getötet. Fast.


  Als er den Vorhang am Wagenende beiseiteschob und nach draußen guckte, stellte er fest, dass der Zwerg das Barca an der Seitenwand festgebunden hatte. Nur die Kruppe war zu sehen. Schlecht. Wie sollte er da rüberkommen?


  Die Seitenwand des Wagens war relativ glatt, es gab zwar Rillen für die Finger, doch nirgendwo eine Leiste für die Füße. Und nur an den Händen konnte er sein Gewicht nicht halten, dazu waren die Rillen zu schmal. Unter dem Wagen fegte die Schotterstraße hinweg, die Räder holperten über Steine und in Vertiefungen – der kleinste Rumpler würde ihn abstürzen lassen. An der Dachkante konnte er auch nicht hangeln, sie war abschüssig. Blieben noch die vielen Seile und Ketten.


  Direkt über seinem Kopf schaukelten mehrere Kupferkessel. Doch so sehr er sich auch nach ihnen streckte, es fehlte noch eine gute Handbreit. Dann eben springen.


  Matteo ging in die Knie, schnellte hoch und klammerte sich mit beiden Händen an den Rand eines Kessels. Die Metallkante schlitzte ihm die Handfläche auf, der Henkel bog sich durch – jetzt aber schnell! Er langte hinauf und erwischte das Seil. Der Kessel verabschiedete sich nach unten und landete unter Getöse auf der Straße. Verdammt!


  Wie ein nasses Handtuch hing Matteo am Seil und betete, dass dem Zwerg nichts aufgefallen war. Blut lief ihm über den Unterarm – wieder eine Verletzung mehr, er spürte den Schmerz kaum.


  Nichts geschah, sie ratterten in gleichbleibendem Tempo dahin. Glück gehabt.


  Rechte Hand über die linke, rechte über die linke … Weiter, du schaffst das! Stück für Stück arbeitete sich Matteo voran und erreichte die Kante. Er schielte um die Ecke.


  Im Abstand von etwa einem halben Meter zum Wagen galoppierte das Barca. Immer wieder riss es mit angelegten Ohren den Kopf hoch, rollte mit den Augen und prustete durch die geblähten Nüstern. Natürlich seinetwegen, schließlich gehörten Reiter in den Sattel und nicht aufs Wagendach. Na hoffentlich spuckte es bald Feuer und setzte den Wagen in Brand, das würde die Sache beschleunigen. Was hatte er sich da nur wieder eingebrockt?


  Die Zügel, die auf halber Höhe an einen in der Seitenwand des Wagens versenkten Haken geknotet waren, konnte er von seiner Position aus nicht erreichen. Darum würde er sich später kümmern, zuerst galt es, die Kante zu überwinden.


  Matteo nahm ein nicht sonderlich Vertrauen erweckendes Konstrukt aus Ketten und Drahtkörben ins Visier. Könnte halten.


  Tat es verblüffenderweise auch. Er hangelte sich um die Kante und schätzte erneut den Abstand zum Barca ab. Für einen Sprung doch zu gewagt. Mit Sorge dachte er an seine empfindlichsten Körperteile. Wie machte Zorro das im Film noch gleich?


  Er musste unbedingt ein Stück tiefer. Das nächste Seil wirkte brauchbar, er griff um, sackte nach unten ab. Damit war er endlich in der richtigen Position, schwitzend, keuchend und mit brennenden Handflächen. Viel fehlte nicht mehr und er würde abrutschen. Genau, das sagt sich Tom Cruise bei seinen Stunts auch immer vor. Hilft sicher ungemein.


  Er machte einen großen Schritt und tastete mit der Stiefelspitze nach dem Steigbügel. Das Barca allerdings empfand sein akrobatisches Manöver als Bedrohung. Rauchwolken stiegen aus seinen Nüstern auf und es begann seitwärts zu laufen, womit sich der Sattel aus Matteos Reichweite entfernte und er zurück an die Wand donnerte.


  »Shit.«


  Lith hatte das Krachen gehört und wandte den Kopf. Ihre Augen wurden groß, dann stahl sich ein Grinsen auf ihre Lippen.


  Er funkelte sie wütend an. Da rackerte er sich für sie ab, riskierte sein Leben und sonst was, und sie amüsierte sich auf seine Kosten. Miststück.


  Sie drehte sich wieder nach vorn, ihre Schultern zuckten verdächtig. Schön, sollte sie ihn ruhig auslachen. Aber das würde er ihr noch unter die Nase reiben, demnächst, so viel war sicher.


  Das Barca hatte beschlossen, wieder geradeaus zu galoppieren. Es guckte ihn zwar weiterhin wachsam an, wich aber nicht mehr zur Seite, als Matteo zum nächsten Versuch ansetzte.


  »Brav«, schnaufte er. »Ich tu dir nichts, ich will nur auf dir reiten.«


  Er schwang das Bein über den Sattel, drückte sich von der Wand ab, löste eine Hand vom Seil. Eben wollte er sich aufrichten, da holperte der Wagen über ein Schlagloch. Aus dem Wageninneren ertönte ein Scheppern, das Barca machte einen Satz. Matteo wurde aus dem Sattel gezogen und flog gegen die Planken, das Seil glitt ihm aus der Hand. Er landete im Dreck und der Wagen rollte in einer Staubwolke davon.


  Ein Meter, zwei, drei …


  Matteo plagte sich hoch und rannte hinterher. Die Panik stellte sich ihm als unsichtbare Wand entgegen, machte seine Beine schwer und ließ seine Lungen streiken. Ein Atemzug war mühsamer als der andere. Er kämpfte dagegen an, strauchelte, fiel hin. Der Stich im Knie fuhr ihm bis ins Hirn. Er kam wieder in die Höhe, hetzte weiter.


  Er musste den Wagen erreichen, koste es, was es wolle.


  Die Straße machte eine Kurve, der Zwerg drosselte die Geschwindigkeit.


  Ja, bitte …


  Er war ein guter Läufer. Immer gewesen. Er war den Jugendmarathon gelaufen, hatte etliche Sprints bei den Schülermeisterschaften gewonnen. Egal in welchem Körper – es war eine reine Kopfsache. Du kannst es! Du kannst es!


  Endlich gehorchten seine Beine, seine Schritte wurden länger, sein Atem freier, er holte auf. Lith schaute sich nach ihm um, da war kein Lachen mehr, nur mehr Angst.


  Der Vorhang flatterte. Ein Sprung …


  Matteo hechtete auf den Wagen, taumelte, krallte die Finger in den Vorhang, der auch sogleich unter seinem Gewicht riss. Er griff nach, stemmte sich mit der anderen Hand hoch, hievte sich über die Kante. Hinein ins stickig-warme Dunkel.


  Lange lag er auf dem Boden. Sehr lange. Reglos. Erschöpft. Er hatte es nicht geschafft. Seine waghalsige Kletterei war umsonst gewesen. Alles umsonst.


  Irgendwann begann er seine Verletzungen zu zählen. Zu seiner Wunde am Unterarm waren ein geschwollenes Knie, blutig gescheuerte und teilweise zerschnittene Handflächen und eine aufgeplatzte Lippe hinzugekommen. Super, er war ein Wrack. Reif fürs Krankenhaus.


  Das einzig Gute war, dass der Zwerg von der ganzen Aktion nichts bemerkt hatte. Herzlichen Dank an alle Ketten, Töpfe, Kannen und sonstiges Gerümpel.


  Und nun? Wie sollte es weitergehen? Er hatte genau zwei Möglichkeiten: den Zwerg ermorden oder warten, bis sie anhielten, und dann sofort die Gelegenheit ergreifen und Lith befreien. Egal wie. Was vermutlich aufs Gleiche hinauslief, nämlich: den Zwerg ermorden. Punkt. Aus.


  Die Entscheidung, ob gleich oder später, wurde ihm abgenommen. Der Wagen wurde langsamer und hielt für einen Augenblick an. Der Zwerg sprach mit einem Mann. Von Geschäften war die Rede und davon, dass er nur zwei Tage bleiben wolle.


  Gleich darauf rumpelten sie durch ein Tor, eine aus Steinquadern errichtete Mauer blieb hinter dem Wagen zurück. Zwischen den Vorhangfragmenten wurden Häuser sichtbar. Keine halb verfallenen Bauernhäuser. Sondern schmucke mehrstöckige Gebäude mit Ziegeldächern und bunten Türen und Fensterläden. Eines reihte sich an das andere und es wurden immer mehr. Eine Stadt.


  Die Straße war gepflastert und eng und erstaunlicherweise belebt. Da gingen Menschen, ganz normale Menschen – zur Abwechslung mal keine Soldaten. Und er hatte schon fast gedacht, Jandur wäre nur von Fabelwesen bevölkert.


  Staunend musterte Matteo die unterschiedlich gekleideten Leute. Die Frauen trugen Kleider oder lange Röcke, manche waren feiner angezogen, andere ein wenig zerlumpt. Die Haare hatten sie zu Zöpfen oder Kränzen geflochten oder unter bunten Tüchern und Hauben versteckt. Bei den Männern verhielt es sich ähnlich. Da waren welche mit Gehstock, langem Jackett und Hut unterwegs, andere wiederum in zerbeulten Kniebundhosen, geflickten Hemden und Kappen. Arm und Reich. So wie in jeder Stadt.


  Der Wagen holperte jetzt langsam dahin, die Strauße krächzten unwillig. Reiter auf Barcas querten. Offene Karren fuhren vorbei, gezogen von Ochsen mit grauem Zottelfell und silbrig glänzenden Hörnern. Ein Junge schob einen Handwagen, aus dem drei Ferkel guckten. Hühner und Gänse pickten Körner. Die blau uniformierte Stadtwache marschierte in Reih und Glied. Ein kleines Mädchen führte eine Ziege am Strick. In einem Hauseingang lungerte ein Bettler, das Gesicht von Narben gezeichnet.


  Matteo sog die ungewohnte Lebendigkeit in sich auf. Auch der Markt war ein Erlebnis für sich. Der Lärm zwischen den Fuhrwerken und Ständen war unbeschreiblich. Die Marktschreier versuchten einander zu übertreffen und besonders die Wunderheiler hatten regen Zulauf an Kunden. Sie boten Kräuterelixiere, die Haare zum Sprießen bringen sollten, an. Oder Salben gegen Hexenschuss und Zerrungen. Tropfen für und gegen so ziemlich alles. Matteo grinste. Vielleicht sollte er sich hier verarzten lassen.


  Wieder fuhren sie durch eine enge Gasse. Leute sprangen zur Seite, ein alter Mann schüttelte drohend die Faust, eine Frau schlug die Hand vor den Mund.


  Der nächste Platz war noch größer, dafür still und verlassen. Ein paar Tauben flogen auf, ein Junge mit einer Milchkanne in der Hand hastete vorüber, sonst war da niemand. Ein krasser Gegensatz zu dem Trubel gerade eben, fand Matteo. Irgendwie unheimlich.


  An der Längsseite stand ein hohes Gebäude, das beiderseits von zwei monströsen Türmen flankiert wurde. Sie hatten kein Dach, dafür Schießscharten und Zinnen, die wie ein marodes Gebiss in den Himmel ragten. Zwei Fahnen flatterten im Wind, eine weiß-blaue mit einer Art Springbrunnen darauf und eine gelbe, auf der ein Löwe – oder war es eine Sphinx? – prangte. Das Gebäude erweckte einen bedrohlichen Eindruck, was daran liegen mochte, dass die Frontseite von einem schwarzen metallenen Tor und finsteren Fensterlöchern beherrscht wurde.


  Mitten auf dem Platz befand sich ein hölzernes Podium, etwa drei Meter hoch. An zwei Seiten führten Treppen nach oben. Ein merkwürdiges Gerüst war darauf errichtet. Matteo starrte es an, starrte weiter und erst mit zunehmender Entfernung begriff er, was es damit auf sich hatte: Es war ein Galgen.


  Ihn schauderte.


  Der Wagen hielt an. Matteo tastete sich nach vorn und lugte durch den Spalt. Was er sah, war höchst beunruhigend. Sie hatten ihr Ziel erreicht: den Tempel.


  Er hatte mit einem prächtigen Bauwerk gerechnet, das seinem Namen und Zweck gerecht wurde. Mit Säulen aus weißem Marmor, mit einer weitläufigen Halle, ganz im Stil der griechischen Antike errichtet. Weit gefehlt.


  Das hohe, ockerfarbene Gemäuer, das sich gut dreißig Meter in beide Richtungen erstreckte, glich eher einem Gefängnis. Nicht ein Fenster durchbrach die massiven Wände, nur ein hellbraunes Holztor, das von weißen Fahnen eingerahmt wurde. Jetzt erkannte Matteo das Zeichen der Bruderschaft: eine Quelle, die aus einem Stein entsprang – der Quell des Lebens.


  An diesen Tempel sollte Lith also verkauft werden.


  Die Strauße waren zu zwei rosa Federhaufen zusammengesunken, nur die Köpfe guckten hervor, und eben stülpte der Zwerg die Hauben darüber. Liths Barca scharrte nervös mit dem Huf, als spürte es die Anspannung, die seine Reiterin befallen hatte.


  Die Leine um Liths Hals war gestrafft. Ihre Züge waren verzerrt, sie keuchte. »Matteo«, formten ihre Lippen.


  Er überlegte nicht länger, sondern zückte das Messer und schoss zum Ausstieg. Der Wagen geriet ins Wanken und das Gerümpel darin verkündete mit Scheppern und Rasseln, dass es einen blinden Passagier an Bord gab. Er war nicht zu überhören.


  Als er hinaus und um die Ecke stürzte, war der Zwerg schon bei Liths Barca angelangt. Besitzergreifend zerrte er an Zügeln und Seil. Mit der Rechten zog er das Schwert.


  »Stehenbleiben!«, keifte er an Matteo gewandt. Er hatte Mühe, das tänzelnde Barca unter Kontrolle zu halten. Es prustete bedenklich große Rauchkringel. Das Seil schnitt in Liths Hals, Zorn flammte in ihren Augen auf und sie ergriff ihre Chance.


  Mit einem gebrüllten »Jetzt!« sprang sie ab, dem Zwerg entgegen. Sie riss ihn nieder, so dass er das Schwert verlor. Ein wilder Zweikampf entbrannte.


  Matteo war wie paralysiert. Er sah nur ein Knäuel aus Armen, Beinen und Seilen. Wie sollte er da eingreifen?


  Das Barca setzte sich auf die Hinterbeine und ruckte mit dem Kopf. Vergebens – die Zügel hatten sich irgendwo festgewickelt, es konnte sich nicht losreißen. Es schnaubte und blies einen Feuerstoß in die Luft.


  Dem zweiten Barca wurde der Tumult zu viel, es keilte aus. Matteo stolperte zurück, war in der Bewegung zu langsam und der Huf traf ihn am Oberschenkel. Er sackte in die Knie. Glühende Hitze fauchte über seinen Kopf hinweg, als das Barca ihn angriff, fast wäre er von den Flammen skalpiert worden. Er wollte aufstehen, doch sein Bein gab einfach wieder unter ihm nach, als wäre es aus Gummi.


  Mit einem Mal waren da die Zügel vor seiner Nase. Instinktiv holte er mit dem Messer aus und kappte die ledernen Riemen. Das Barca entwischte mit ein paar Bocksprüngen in die Freiheit.


  Das Menschenbündel vor Matteo erstarrte. Lith hockte auf dem Bauch des Zwerges, das Knie an seiner Kehle. Hochrot im Gesicht. Keuchend, aber triumphierend. Ihr Gegner röchelte.


  »Verdammter Winzling«, knurrte sie. »Mich verkaufen? Dir werd ich’s zeigen!«


  Matteo lachte und langte nach dem Schwert …


  Da trat ihm jemand auf die Hand. Ein brauner Stiefelabsatz, der seine Gelenke zu zermalmen schien. Er heulte auf.


  Zwei Männer packten ihn an den Oberarmen und zerrten ihn hoch. Zwei weitere schnappten sich Lith. Alle trugen sie weiße Kutten mit Kapuzen, die ihnen tief ins Gesicht fielen. Ein fünfter Mann stand wie unbeteiligt daneben und rührte sich nicht. Die Quellbrüder.


  Lith strampelte, kickte nach allen Seiten und schrie wie am Spieß. Es nutzte nichts, die Männer waren ihr überlegen. Sie schleppten sie mit sich mit, weg vom Wagen, auf das braune Tor zu, das jetzt offen stand.


  »Lith!«, schrie Matteo und stemmte sich gegen die Hände, die ihn hielten. Er war zu schwach. Viel zu schwach. »Lith!«


  »Matteo!«


  Der Zwerg kam bemerkenswert schnell auf die Beine.


  »He!«, rief er. »Mein Lohn! Ich bringe Euch eine Squirra, ich will meinen Lohn!«


  Der einsame Bruder nickte wortlos, holte einen Lederbeutel aus seinem Ärmel hervor und warf ihn dem Zwerg zu. Geschickt fing dieser ihn auf und wog ihn in seiner Hand. Münzen klimperten.


  »Verbindlichsten Dank, die Herren.« Der Zwerg verbeugte sich tief.


  Lith schrie in einem fort.


  Noch einmal kämpfte Matteo gegen seine Peiniger an. Er versetzte einem der Männer einen Tritt gegen das Schienbein. Die Antwort war ein Schlag in den Nacken. So fest, dass vor seinen Augen Lichtfunken explodierten.


  Sie ließen ihn einfach fallen.


  Schritte entfernten sich. Liths Schreie verhallten. Das Tor schloss sich krachend.


  In Matteos Kopf pochte die Stille.


  
    Vierzehn

  


  »Junge!«


  Matteo blickte sich um. Er war allein. So allein wie nie zuvor.


  Er war zum Tor des Tempels gelaufen, hatte mit den Fäusten dagegengetrommelt und gebrüllt. Blödsinnige Sachen, wie etwa »Lasst mich rein, ich bin der Sohn des Lords!« oder »Aufmachen, ich bin der Lichtpuls!«. Keine Reaktion.


  Da war er losgelaufen, immer an der Wand entlang, und hatte dabei das ganze Gebäude umrundet. Er hatte nach versteckten Eingängen oder Fenstern gesucht. Nach irgendeiner Möglichkeit hineinzugelangen. Aber nichts, der Tempel war dicht wie eine Konservenbüchse. Es gab genau einen Zugang – das Tor.


  »Junge, komm her!« Wieder diese Stimme. Leise und zittrig.


  Matteo ging ein paar Schritte in die Richtung, aus der sie zu kommen schien. In einem Hauseingang kauerte eine magere Gestalt. Eine Frau.


  »Komm näher«, säuselte sie. »Hab keine Angst.«


  Unschlüssig blieb er stehen. Obwohl er im Moment für jede noch so kleine Hilfe dankbar gewesen wäre, war er nicht ganz sicher, was er von der Alten halten sollte. Ihr Gesicht war gut im Schatten verborgen, nur ihre Augen blitzten daraus hervor, stechend hell wie Eiszapfen.


  »Ich …«, murmelte er und schüttelte den Kopf, »muss gehen.«


  »So wirst du ihr nicht helfen.«


  Ihr helfen? Wie lange hockte die Frau schon da? Hatte sie beobachtet, was mit Lith passiert war? Und wie der Zwerg mit den beiden Barcas im Schlepptau weggefahren war? Mit seinem Hab und Gut, wie er betont hatte. Sogar das Schwert hatte er an sich genommen und das Messer auch. Jetzt besaß Matteo nur noch die zerfetzte Kleidung, die er am Leibe trug. Er hatte keine Waffe, nichts zu essen und zu trinken. Und keine Hoffnung.


  Hatte sie gesehen, wie er auf das Podium gestiegen war, um den Tempel aus einiger Entfernung in Augenschein zu nehmen?


  Über dem Steinbunker thronte ein weiterer, kleinerer, und der hatte eine Menge Fenster. Nur, wie sollte er da hinaufkommen? Es war aussichtslos, er konnte Lith nicht befreien, unmöglich. Völlig erschlagen hatte er sich an den Pfosten des Galgens gelehnt.


  Die Frau – hatte sie erkannt, dass er nicht mehr weiterwusste?


  »Nein«, sagte sie, »du musst nirgendwo hin. Nur zu mir.«


  »Wer sind Sie?«


  Die Alte kicherte. »Ich? Ich bin das, was aus ihr wird. Eines Tages.« Sie deutete vage in Richtung Tempel. »Ja, das machen sie aus uns. Es geht schneller, als man glaubt.«


  Matteo starrte auf sie herab. Um ihren Kopf war ein violettes Tuch zu einem Turban gewickelt, nicht eine Haarspitze guckte hervor. Das Muster des rot-braunen Kleides kam ihm bekannt vor, der breite, gelbe Schal, den sie um ihre Schultern geschlungen hatte, ergänzte den afrikanischen Look. Kräftige Farben, ein weiter Kittel, Fransen.


  Handschuhe? Nein, ihre Arme waren ungeschützt. Sein Blick schoss an ihre Handgelenke, die sie ihm auch sofort bereitwillig entgegenstreckte, als wüsste sie, wonach er suchte. Da war die wulstige Stelle auf ihrer Haut, rund wie eine Münze. Ganz deutlich konnte er sie sehen.


  »Ja«, flüsterte sie, »ich bin eine Squirra.«


  Er setzte sich zu ihr auf den Boden, keine Sekunde länger hätten ihn seine Beine mehr getragen.


  Ihr Name war Aduka. Sie hatte sechs Jahre im Tempel gedient und war erst kürzlich entlassen worden, wie sie es nannte. Weil sie ihre Arbeit nicht mehr verrichten konnte.


  »Warum das?«, fragte Matteo.


  »Sie machen uns krank.«


  »Krank? Wer?«


  Aduka lächelte schal. »Wie kommt es, dass du so gar nichts weißt?« Sie entfaltete ihre Fascia und er fuhr geschockt zurück. Was sie ihm zeigte, hatte keine Ähnlichkeit mit den zauberhaften Fächern, die er noch von Ansho in Erinnerung hatte. Das hier waren zwei alte Putzlappen. Die Haut war braun und rissig, die Adern wulstig. Und sie raschelten, wie trockenes Herbstlaub. »Die Pulse«, sagte sie, als würde das alles erklären.


  Matteo schüttelte irritiert den Kopf.


  »Darf ich?« Sie wartete keine Antwort ab, sondern brachte ihre Fascia dicht an seinen Bauch. »Ah«, stöhnte sie. In ihrem runzeligen Gesicht verflossen die Falten. »Ich ahnte es.«


  »Was denn?«


  »Dein Puls ist mächtig. Normalerweise erspüre ich nichts mehr, doch dich … dich konnte ich spüren. Schon vorhin, als du aus dem Wagen gesprungen bist.«


  Er räusperte sich.


  »Wer bist du? Wenn du der bist, für den ich dich halte, dann«, ihre Augen wurden schmal, »müsstest du Bescheid wissen.«


  Matteo presste die Lippen zusammen. Was sollte er ihr erzählen? Was durfte er erzählen? Und wozu? Dieses verhutzelte Weiblein konnte ihm sowieso nicht helfen.


  »Ich werde dir sagen, was ich spüre«, erklärte sie.


  Er wartete, dass sie das tat, doch sie blieb still. Für eine ganze Weile. Dann nahm sie seine Hand und bettete sie in ihre Fascia. Sie fühlten sich an wie Pergament. Wächsern. Er schloss die Augen, weil er die zerstörten Fächer nicht länger betrachten konnte.


  »Du trägst Schmerz in dir«, murmelte sie schließlich. »Alten Schmerz, du schleppst ihn schon lange mit dir herum und er verliert nicht an Gewicht. Du wehrst dich und fügst anderen ähnlichen Schmerz zu.« Sie lachte verhalten. »Als ob dich das heilen könnte. Das tut es nicht, die Erlösung währt nur kurz. Doch du machst weiter und weiter, weil du sie benötigst wie Luft zum Atmen. Die Menschen, die du liebst, enttäuschen dich fortwährend und du wagst nicht mehr, ihnen zu vertrauen. Deine Reise war bereits zu Ende, bevor sie erneut begann und dass du hier bist, war nicht dein Wunsch. Zwei Pulse leben in dir …«


  »Aufhören!«, rief Matteo und entzog ihr seine Hand. Er zitterte am ganzen Körper. Diese Squirra wühlte hier ganz ungeniert in seiner Seele. Er konnte nicht ertragen, was sie sagte, weil … weil sie Recht hatte. »Bitte. Nicht.«


  »Es ist wahr.« Sie blickte ihn mitleidig an. Die Fascia rollten sich zusammen und glitten zurück in ihre Arme. Es knisterte. »Du willst sie retten? Die Squirra?«


  Matteo nickte schwach. Ja, das wollte er, musste er. Ohne Lith war er verloren.


  »Warum? Liebst du sie?«


  »Was? Nein!« Er knetete seine Finger, er brauchte irgendetwas, an dem er sich festhalten konnte. »Ich … sie …«


  »Sie bedeutet dir etwas.«


  »Schon. Nein. Ach, ich weiß nicht …«


  Die Worte ploppten in seinem Kopf auf wie Popcorn, er konnte sie nicht länger zurückhalten.


  Er erzählte ihr alles. Die ganze verrückte Geschichte, von Anfang an. Er erzählte von Lith und Nador, von ihren gegensätzlichen Behauptungen. Von der Kaiserin. Von seiner Angst, hierbleiben zu müssen. Nicht mehr nach Hause zu können. Von seinem fremden Körper, zu dem er nicht gehörte und der begonnen hatte, über ihn zu bestimmen. So lange, bis er ihn als seinen eigenen angenommen hatte. Von der Prophezeiung. Von seinem Puls und den Schmerzen, wenn er mal wieder aus seinem Bauch hervorschoss. Von Brizio und seinem Alkoholproblem. Wie allein gelassen er sich fühlte. Sogar von Jakob erzählte er.


  Die Tränen stürzten nur so aus ihm heraus, als er sein Innerstes vor ihr ausbreitete, und es beutelte ihn vor Verzweiflung. Aduka unterbrach ihn nicht, fragte nicht nach, gab keinen Laut von sich. Völlig reglos saß sie neben ihm und hörte einfach nur zu. Irgendwann war sein Hirn leergeräumt und leicht wie ein Ballon.


  Sie blieb still.


  »Tut mir leid«, sagte Matteo. Auf einmal war ihm sein Ausbruch peinlich. Er rubbelte mit beiden Händen über sein Gesicht, verschmierte Dreck, Blut und Tränen. Das Ergebnis des heutigen Tages. Viel hatte er nicht vorzuweisen.


  »Das muss es nicht«, sagte sie sanft. »Manchmal muss man Ballast abwerfen, um neuen aufnehmen zu können. Du hast meine Vermutung bestätigt, was deine Kräfte betrifft: Du bist stark genug für dein Schicksal. Auch dein Herz kann geheilt werden, aber dein Körper«, Aduka griff nach seinem Arm und schob die Ärmel von Jacke und Hemd hinauf, »ist krank. Hier.« Behutsam betastete sie die wulstig zugeheilte Schnittwunde, die stellenweise schwarz gerändert war. Matteo biss sich vor Schmerz auf die Unterlippe. »Es wird dich auffressen, schon bald.« Aduka sprang so flink auf, wie er es ihr nie zugetraut hätte. »Komm mit. Ich weiß jemanden, der dir helfen kann.«


  »Aber Lith …«, protestierte er.


  »Du kannst nichts für sie tun. Nicht jetzt. Und wenn du nicht mitkommst, wirst du bald gar nichts mehr tun können, sondern fiebern und am Ende sterben. Also komm.«


  Sie traten aus dem Schatten. Die Abendsonne bohrte sich durch die Wolkenberge, kletterte über die Hausdächer und in Adukas Gesicht. Matteo keuchte auf. Sie war nicht alt! Vor ihm stand eine junge Frau, in deren Haut sich tiefe Furchen gegraben hatten. Sie sah aus wie eine Siebzigjährige, doch sie bewegte sich rasch und sicher, beinahe katzenhaft.


  Er blinzelte sein Erstaunen weg und beeilte sich, ihr zu folgen. »Wie alt …?«


  »Ich bin?«, fiel sie ihm ins Wort und schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln. »Nicht so alt, wie ich aussehe. Zweiundzwanzig.«


  »Zweiundzwanzig?« Matteo konnte es nicht glauben. »Aber dein Gesicht, deine Haut? Woher kommt das?«


  »Von der Arbeit im Tempel. Ich kann dir davon erzählen, doch nicht hier.«


  Aduka führte ihn durch ein Gewirr von engen Gassen. Matteo versuchte sich den Weg zu merken, musste es aber bald wieder aufgeben. Die Stadt war ein Labyrinth. Die Häuserzeilen waren mehrfach ineinander verschachtelt. Da waren Tore, wo man keine vermutet hätte, Treppen, die scheinbar ins Nichts führten, schmale Durchgänge von einem lichtlosen Innenhof zum nächsten.


  Die Menschen, die ihnen begegneten, eilten meist mit gesenkten Köpfen an ihnen vorbei oder wandten sich bewusst ab. Andere wechselten gar die Richtung, wenn sie Aduka kommen sahen. Gespräche verstummten abrupt oder es wurde hinter ihnen getuschelt. Matteo gewann rasch den Eindruck, dass die Leute nichts mit der Squirra zu tun haben wollten. Sie behandelten sie wie eine Aussätzige. Aduka selbst schien das nicht zu stören, sie schritt erhobenen Hauptes voran und verzog nicht die Miene.


  Vor einer grünen Tür in einer düsteren Sackgasse hielten sie an. Aduka blickte sich ein paar Mal um, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Dann klopfte sie in einem bestimmten Rhythmus an: dreimal kurz, Pause, einmal, Pause, dreimal kurz. Sie warteten und als sich nichts rührte, wiederholte Aduka die Klopfzeichen.


  Die Tür wurde aufgerissen, eine Frau steckte den Kopf heraus. Eine hellhäutige Frau mit blauen Augen und blondem Haar – eindeutig keine Squirra. Ihr Zopf war akkurat geflochten, das braune Trägerkleid, das sie über der weißen Bluse trug, war geflickt, aber sauber. Sie schien nicht gerade begeistert über ihren Besuch zu sein.


  »Du sollst doch nicht mehr kommen«, zischte sie unfreundlich und wollte die Tür auch gleich wieder zustoßen, doch Aduka hatte schon den Fuß dazwischen gestellt.


  »Ist dein Mann da?«, fragte sie.


  »Nein. Und jetzt verschwinde!«


  »Wir brauchen seine Hilfe.«


  »Das interessiert mich nicht. Hau ab!«


  »Wer ist das?«, konnte man es von drinnen vernehmen. Es war eine volltönende Männerstimme und Matteo meinte, einen leichten Akzent herauszuhören.


  »Mayki, bitte«, flehte Aduka. »Nur noch das eine Mal.«


  »Wie oft hast du uns das schon versprochen? Du bringst uns in Gefahr. Wenn die Stadtwache etwas merkt …«


  »Ich war vorsichtig. Das bin ich immer.«


  Ein Mann erschien im Türspalt hinter der Frau. Sie seufzte und rückte zur Seite.


  »Aduka«, sagte er müde. »Was ist los?«


  »Der Junge.« Aduka schob Matteo nach vorn. »Du musst ihn behandeln, Sebastján.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich muss gar nichts.«


  »Und wenn ich dir sage, dass er der Lichtpuls ist?«


  Der Mann schwieg und musterte Matteo aus schmalen Augen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Ich dachte, deine Gabe wäre … nun ja, versiegt.«


  »Energien dieser Intensität spüre ich sehr wohl. Außerdem hat er es mir erzählt.«


  »Du meine Güte, erzählt!


  »Sebastján, er ist verletzt. Eine böse Entzündung, da hilft nichts anderes mehr.«


  »Nein, diesmal nicht. Ich muss an meine Familie denken.« Damit schloss er die Tür.


  Aduka hieb mit der Faust dagegen. »Er kommt aus deiner Welt, aus …«, sie sah Matteo an, »wie heißt die Stadt?«


  Der Himmel schien über seinem Kopf einzustürzen. »Wien«, sagte er tonlos.


  »Aus Wien!«, rief sie. »Sebastján! Aus Wien!«


  Prompt ging die Tür wieder auf. Der Mann packte Matteo am Kragen und zog ihn zu sich herein. Aduka schlüpfte durch den Spalt und drückte die Tür zu. Mayki legte den Riegel vor.


  Schweigen.


  Sie standen alle vier unter dem niedrigen Gewölbe des Innenhofes und blickten sich einfach nur an. Es roch muffig, durch zwei Fensterlücken drang nur mäßig Licht und noch weniger Frischluft herein. In einer Ecke lag Stroh, darauf hockte ein selbstzufriedenes Huhn, vermutlich brütend auf seinem Ei.


  Matteo konnte Sebastjáns schnelle Atemzüge mit seinen im Gleichklang hören. Der Mann war kaum größer als er und von kräftiger Statur. Seine rissigen Hände und die gut bemuskelten Unterarme deuteten auf schwere körperliche Arbeit hin, und doch war da etwas in seinem Gesicht, das in ihm eher den Gelehrten vermuten ließ als den Handwerker. Er war ein dunkler Typ, mit dichtem schwarzem Haar und braunen Augen – der perfekte Gegenpol zur blassen Schönheit seiner Frau. Allerdings war auch er gerade auffallend blass um die Nase.


  Sein Blick huschte mehrmals von Matteo zu Aduka und wieder zurück, bis er dort endlich hängen blieb. »Was sagst du da, Junge?«


  »Wien.« Matteo suchte vergeblich nach seiner Stimme. Er fühlte sich wie eine Ameise unter einem Steinhagel und immer noch prasselte mehr von oben herab. Was hatte das alles zu bedeuten? Wien. Was weiß er über …


  »Dein Name?«


  … Wien? Es dauerte einige Sekunden, bis das Gehörte in Matteos Verstand vordrang. »Was?«


  »Wie du heißt, will ich wissen.«


  »Matteo. Matteo Danelli.«


  »Und wie bist du nach Jandur gekommen?«, fragte Sebastján nun in einer fremden Sprache.


  Matteo verstand ihn trotzdem und erkannte in der Sekunde, dass dieser Mann deutsch gesprochen hatte. Sein Gehirn hatte einfach umgeschaltet, es war ihm nicht einmal bewusst gewesen, dass er bisher eine andere Sprache benutzt hatte.


  Er antwortete auf Deutsch. Ganz automatisch. »Durch eine Weltenspirale. Ich wurde hergebracht, von einer Squirra.«


  »Zeig deinen Bauch.«


  Matteo schluckte. Mit zitternden Fingern hob er sein Hemd. »Es ist nicht mein Körper.« Er merkte selbst, wie verrückt das klang.


  Sebastján runzelte die Stirn. »Und wessen dann?«


  »Er gehörte Khor. Lord Nadors Sohn.«


  Mayki wich zurück, als hätte sie einen leibhaftigen Geist vor sich. »Khor ist tot. So es heißt«, flüsterte sie in gebrochenem Deutsch. »Wie kannst du er sein?«


  Hilflos zuckte Matteo die Achseln. An dieser Frage war er schon zu Anfang gescheitert. Nicht, dass es noch wichtig wäre, er hatte es als gegeben akzeptiert.


  Sebastján tastete den Soplex ab. Seine Hände waren warm und trocken, die Bewegungen geschult. »Hm, ungewöhnlich groß«, murmelte er und richtete sich auf. »Du willst uns also weismachen«, sagte er wieder auf Jandurianisch oder wie diese verdammte Sprache auch immer hieß, »du seist ein ganz normaler Junge aus der Splitterwelt und man hätte dich einfach in Khors Körper gesteckt?«


  »Ja«, hauchte Matteo.


  »Nun, warum auch nicht. Wenn man einen Puls extrahieren kann, weshalb sollte es umgekehrt nicht auch funktionieren. Was meinst du, Aduka, könnten die Hanforos dafür verwendet werden?«


  »Natürlich«, gab sie zurück. »Unter kundiger Hand … Einen Puls wohlgemerkt«, setzte sie mit einem bedeutungsvollen Nicken hinzu, das Sebastján mit hochgezogenen Augenbrauen erwiderte. »Keinen Jungen.«


  Hanforos, dachte Matteo. Ihm war plötzlich schwindlig. Extrahieren. Unter kundiger Hand. Puls, Puls, Puls … Ein nicht fassbares Grauen streifte ihn. Das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Und schon entglitt es ihm wieder, denn Sebastjáns Frage peitschte auf wie ein Pistolenschuss: »Was ist ein Handy?«


  Erschrocken fuhr er zurück. »Ein Handy? Ein Telefon. Ein Gerät zum Telefonieren. Man kann mit Leuten sprechen, die … weit weg sind.«


  »Und ein Computer?«


  »Auch ein Gerät …« Er brach ab. Wie beschrieb man einen Computer? Der iPod fiel ihm ein. Er holte ihn aus der Hosentasche und reichte ihn an Sebastján weiter. »Hier.«


  Der drehte den iPod in den Händen. »Sieht leicht mitgenommen aus, der Gute.«


  »Der Akku ist voll. Und bleibt es auch«, sagte Matteo. »Die ganze Zeit, egal, wie lange man hört. Ich denke, die Spirale hat ihn aufgemotzt.«


  »Frisiert.« Sebastján lächelte und nickte mehrmals. Sein Blick verlor sich im Strom seiner Gedanken. »Die ultimative Energiequelle der Zukunft. Unerschöpflich. Stell dir vor, was man damit anfangen könnte!«


  »Das heißt, Sie glauben mir?«


  Sebastján gab Matteo den iPod zurück. »Schätze ja. Obwohl sich deine Geschichte nicht sonderlich glaubwürdig anhört.«


  Das musste Matteo zugeben. Aber war es nicht umgekehrt genauso? Wer war dieser Mann, der Deutsch sprach und dem die Worte Handy und Computer so geläufig über die Lippen kamen, als könnte man diese Dinge in Jandur an jeder Ecke kaufen? Der einen iPod als frisiert bezeichnete?


  »Und Sie?«, fragte er und bemühte sich, ein wenig Trotz in seine Stimme zu legen. Er hatte auch ein Recht auf Antworten. »Wer sind Sie?«


  »Sebastian Schubert aus München. Arzt. Seit sieben Jahren fern der Heimat. Ich nehme an, ich gelte als vermisst oder tot. Du könntest mich googeln.« Er grinste schief.


  Matteo schwieg und bemühte sich, diese unbegreifliche Tatsache zu verarbeiten. Nur langsam vernetzten sich die Gedanken in seinem Kopf. »Dann … wie sind Sie hergekommen? Nach Jandur?«


  »Durch eine Weltenspirale, genau wie du.«


  »Was? Sie haben …?« Matteo spürte das Trommeln seines Herzens bis zum Hals – der Typ hatte eine Weltenspirale! »Darf ich … kann ich sie benutzen? Bitte! Ich muss nach Hause!«


  Sebastján legte die Hand auf seine Schulter. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, mein Junge. Ich habe die Spirale nicht mehr.«


  Die Euphorie verpuffte und hinterließ ein Ziehen. In der Brust, dort, wo sein aufgewühltes Herz wieder in sich zusammensank. »Aber wieso nicht? Wo ist sie?«


  »Tja«, Sebastjáns Gesichtsausdruck wurde abwesend, »das wüsste ich auch gern.«


  »Bist du allergisch auf Penizillin?«, fragte Sebastján.


  Matteo sah auf. »Nein, soviel ich weiß nicht.«


  Sie saßen in einer kleinen Badestube an einem Tisch. Ein Koffer aus Aluminium stand darauf, der genauso wenig nach Jandur passte wie der iPod. Sebastján hatte ihn unter einer Bodendiele hervorgeholt. Nebenan gebe es noch eine geheime Kammer, hatte er erzählt. Ein Labor. Dort experimentiere er mit Medikamenten, stelle Antibiotika und andere Arzneien her. Er habe auch einen Doktortitel in Biochemie. Matteo hatte ihn nur entgeistert angestarrt.


  Jetzt, nach dem heißen Bad im Holzzuber (ein Riesenaufwand eigentlich, so viel Wasser über dem Feuer heiß zu machen und eimerweise in die Wanne zu schütten), fühlte er sich das erste Mal seit Tagen richtig sauber. Dreck, Schweiß und Blut waren abgewaschen, dafür waren die vielen Verletzungen und blauen Flecken zu Tage getreten. Er hatte seinen Körper ordentlich geschunden, es gab kaum eine Stelle, die nicht schmerzte. Mit einem leinenen Handtuch um die Hüften wartete er darauf, dass Sebastján ihn verarztete.


  »Tetanus geimpft?«


  »Ich glaube schon.«


  Die Öllampe warf ihren matten Lichtkegel über den Koffer und Matteo inspizierte den Inhalt der Plexiglasfächer: Einmalhandschuhe, Verbandmaterial, chirurgische Instrumente, Spritzen, diverse Ampullen und Medikamente. Die meisten hätten das Verfallsdatum schon überschritten, hatte Sebastján mit einem verschmitzten Lächeln erklärt, seien aber noch verwendbar und in jedem Fall wirksam. Zumindest zu gut neunzig Prozent. Neunzig Prozent war eine beruhigende Quote, fand Matteo.


  »Kann trotzdem nicht schaden, sicher ist sicher.« Sebastján entnahm eine Ampulle aus einer Gummihalterung und schüttelte sie. Er zog eine Spritze auf und injizierte Matteo das Serum ins Gesäß. »Der Arm bereitet mir Sorge, das war wirklich allerhöchste Zeit. Ich spritze dir heute und morgen das Antibiotikum, dann werden wir weitersehen, womöglich reichen danach Tabletten aus. Ein paar habe ich noch.«


  »Ich kann nicht bleiben«, sagte Matteo.


  Sebastján hielt inne. »Du riskierst eine Sepsis, wenn wir das nicht behandeln. Damit ist nicht zu spaßen.«


  »Schuld ist dieser Lev-Chi. Wie kann man bloß Ameisen zum Nähen verwenden?«


  »So abwegig ist das nicht. Die Ameisennaht ist bei Naturvölkern auch heute noch eine bewährte Methode. Der Mann wusste schon, was er tat. Hättest du die Wunde sauber und unter Beobachtung gehalten, wäre es nicht soweit gekommen.« Er jagte Matteo die nächste Spritze in den Muskel. »Wo willst du überhaupt hin?«


  Matteo zögerte. Das war eine gute Frage. Die Prioritäten hatten sich verschoben. »Zuerst Lith aus dem Tempel holen. Dann zur Kaiserin.«


  »Zur Kaiserin? Sonst noch was? Möchtest du Präsident Bush besuchen?«


  »Obama – und ja: nichts lieber als das.«


  »O… wer?«


  »Sie sind nicht auf dem letzten Stand. Bush ist Geschichte. Amerika hat einen neuen Präsidenten: Barack Obama, ein Schwarzer.«


  »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, sagte Sebastján kopfschüttelnd. »So lange ist das schon wieder her, die Zeit vergeht …« Er packte eine Spraydose aus. »Das ist ein lokales Anästhetikum, ein Vereisungsspray. Ist nicht optimal, aber etwas anderes habe ich nicht mehr. Ich muss nekrotisches Gewebe entfernen. Wird vielleicht wehtun.«


  Matteo nickte ergeben und beobachtete, wie Sebastján Tupfer, Skalpell und Schere bereitlegte, alles steril verpackt. Er versuchte das Ablaufdatum zu entziffern. 2010. Na, hoffentlich wusste der Arzt, was er tat.


  »In den Tempel reinzukommen ist nicht leicht«, sagte Sebastján jetzt. »Du musst auf die Zeremonie warten. Sie findet zweimal täglich statt, morgens und nachmittags. Doch da drängen sich die Massen, die halbe Stadt wartet auf Erlösung.«


  »Erlösung?«, fragte Matteo verblüfft. »Wieso das?«


  »Hat dir deine Squirra-Freundin das nicht erzählt? In Jandur glauben die Menschen an den Quell des Lebens und das Quellparadies. Das ist ein Ort des Friedens und der Gerechtigkeit, den man erst nach dem Tod betreten kann. Du erkennst das Dilemma? Das Leben auf Erden ist nur Vorstufe, eine Art Prüfung, das eigentliche Ziel ist die Erlösung – der Tod.«


  »Das ist verrückt.«


  »Das ist Glaube.« Sebastján sprühte den Spray auf die gereinigte Wunde. »Die Parallelen zu unseren Weltreligionen sind unverkennbar. Mit einem wesentlichen Unterschied: Selbstmördern wird der Zutritt ins Reich Gottes verweigert. Das Christentum verurteilt den Freitod als Sünde, der Islam ebenfalls, jedoch differenziert er zwischen Suizid und Märtyrertum. Die Grenzen sind fließend, wer im Kampf um die Verteidigung …«


  »Und der Quell?«, unterbrach Matteo Sebastjáns Redeschwall. Die Anschauungen von Islam und Christentum interessierten ihn momentan nicht sonderlich.


  »Der Quell selbst ist ein Geschenk der Unai-Choka an die Menschen. Er soll sie auf ihrem langen Weg in das Paradies vor Krankheiten beschützen und ihre Energie stärken.«


  »Wer sind die Unai-Choka?« Nador und Lith hatten sie zwar erwähnt, aber mehr auch nicht.


  »Lichtwesen. Die Schöpfer allen Lebens, die Urgötter sozusagen. Es gibt eine hübsche Geschichte über ihre Herkunft. Sie ist in den Schriften festgehalten und wirklich interessant zu lesen, das würde jetzt aber zu weit führen. Fazit ist: Sie beschlossen, Lebewesen nach ihrem Ebenbild zu erschaffen. Sie sollten intelligent, sterblich und Teil des Ewigen Kreislaufs sein, den sie Quell des Lebens nannten. Was vereinfacht gesagt folgendes bedeutet: Energie geht nicht verloren, sie ist fix eingebunden in dieses System. Wenn also ein Leben erlischt, wird aus seiner Kraft neues Leben geboren.


  Und so schufen die Unai-Choka Menschen, Feen, Elfen, Zwerge und Nymuren. So unterschiedlich diese Rassen waren, eines war ihnen allen gegeben: der Puls und der Soplex, das Zentrum ihrer Energie. Ihnen zur Seite stellten die Unai-Choka vier Urwesen. Tiere und Pflanzen, die die vier Elemente symbolisieren, allen voran die Wölfe – als Begleiter und Hüter der Erde -, die Barcas – als Beschützer und Hüter des Feuers -, die Hanforos – als Bewahrer und Hüter des Wassers -, und die Schlangenläufer – als Vermittler und Hüter der Lüfte. Eine idyllische Welt, in der sich alle verstanden und in Eintracht miteinander lebten. Perfekt. Dummerweise beschenkte der mächtige Gott Zaphorus auch den Menschen mit Magie. Der konnte damit aber so gar nicht umgehen. Er war sich seiner Macht nicht bewusst und erfand eigene Regeln. Kriege waren die Folge, Anarchie und Gewalt ließen die Welt auf den Untergang zusteuern.


  Zaphorus bemühte sich um Schadensbegrenzung, aber die Dinge waren bereits ins Rollen gekommen und ließen sich nicht so einfach ungeschehen machen. Die Völker vermischten sich, neue Wesen entstanden, andere Rassen starben aus. Der Mensch wirkte auch auf die vier Urwesen ein und machte sie sich Untertan. Am ehesten gelang ihm das bei den Wölfen. Das muss in den Anlagen dieser Rasse liegen, du siehst es noch bei unseren Hunden – immer wollen sie des Menschen Freund sein, egal, wie schlecht er sie behandelt. Man nehme also das Erbgut von Mensch und Wolf, mische es mit ein wenig Magie und schon entwächst daraus eine Bestie: der Crouwek.«


  »Au!« Matteo sog scharf die Luft ein und ballte die Hand zur Faust. Sebastján hatte zu schneiden begonnen und der Vereisungsspray hielt sich offenbar exakt an sein Verfallsdatum. »Das wirkt nicht mal zu fünfzig Prozent!«


  »Schon gut, ich bin gleich fertig, Zähne zusammenbeißen. Weiter im Text: Die Feen flüchteten auf die Halbinsel Hederra und starben aus. Legenden zufolge stammen die Squirre von Feen ab, ihre zarte Haut verbrannte unter der glühenden Sonne des Südens und ihre Fascia sollen angeblich Überbleibsel der Flügel sein. Wer’s glaubt.« Er zwinkerte Matteo zu. »Die Elfen wurden teilweise von den Menschen vernichtet, teilweise kreuzten sie sich mit ihnen. Ihre Nachfahren sind kaum mehr als solche zu erkennen, sie verfügen angeblich über Zauberkräfte.


  Überlebt haben die Zwerge als eigenständige Rasse, stark dezimiert zwar, aber immerhin. Sie zogen sich in die Steinernen Gänge des Erythgebirges zurück und dort leben sie bis heute unter der Erde, die meisten jedenfalls. Die Nymuren … tja, von allen Bewohnern Jandurs sind sie die sonderbarsten. Es gibt nur ganz wenige von ihnen und diese sind Hunderte von Jahren alt. Sie sind Einzelgänger, keiner weiß, wie sie sich fortpflanzen. In Wahrheit weiß auch keiner, wo sie genau leben, denn sie sind fähig, zwischen den Zeiten zu wandeln. Sprich, sie können sich unsichtbar machen, erscheinen mal hier, mal dort, oft hört man nur ihre Gesänge. Und schließlich der Mensch …«


  Matteo atmete auf – Sebastján legte die Schere beiseite. Er desinfizierte die Wunde und machte sich ans Nähen.


  »Nur ein paar Stiche, gleich hast du es geschafft«, sagte er beinahe vergnügt. Anscheinend gefiel ihm, dass er sich an Matteo derart austoben konnte. »Zur Strafe für den unmäßigen Umgang mit ihren Kräften verbannte Zaphorus die Menschen. Er teilte die Urwelt und stellte ihnen fortan einen winzigen Splitter zum Leben zur Verfügung. Dort mögen sie sich bekriegen, bis sie sich selbst vernichten, waren seine Worte. Er entzog ihnen jegliche Magie, Tiere und Pflanzen wurden ihnen zum Überleben gewährt, aber auch ihnen nahm er jede außergewöhnliche Gabe oder Beschaffenheit. Der Soplex als Energiezentrum bildete sich zurück, bis nur mehr ein Nervengeflecht übrig blieb – der Solarplexus, falls dir das etwas sagt. Der Puls an sich geriet in Vergessenheit, heute nennen wir ihn Seele, Geist oder Aura, aber das hast du dir bestimmt schon gedacht.


  So entstanden die Mutterwelt, in deren Zentrum das Reich Jandur liegt, und die Splitterwelt – die Welt, die wir zwei als Realität ansehen. Niemals sollte es eine Verbindung zwischen den beiden Welten geben, niemals sollte sich die Menschheit an ihre besonderen Fähigkeiten erinnern. Ein guter Plan.«


  »Der nicht geklappt hat.«


  »Nein. Jedenfalls nicht ganz.« Sebastján vollendete seine Arbeit mit einem kunstvollen Verband. »Einigen Menschen, jenen von reinem und gutem Geist, gestattete Zaphorus auch weiterhin in der Mutterwelt zu leben. In ihnen blieb das alte Wissen um die Magie bestehen. Ein schwerwiegender Fehler, denn – du ahnst es sicher – das Gute im Menschen ist nicht beständig, dazu sind seine Wesenszüge zu unstet, sein Egoismus und sein Streben nach Macht und Reichtum zu vorherrschend. Und so gab Zaphorus letztendlich seinen Glauben an eine friedliche Welt und ein harmonisches Miteinander vieler unterschiedlicher Rassen auf und wandte sich anderen kurzweiligen Unterhaltungen zu.


  Nur Cassja, eine weibliche Unai-Choka, entsann sich ihrer Verantwortung. Sie hatte Mitleid mit den Menschen und wand aus ihrem goldenen Haar die Weltenspiralen, um einen Durchgang zwischen den Welten zu ermöglichen. Sie sieht Dunkelheit und Leid, das die Menschen verursachen, doch sie ist nicht mächtig genug, um in bestehende Gegebenheiten einzugreifen. Als Zeichen der Hoffnung schickt sie daher alle hundert Jahre einen Funken Licht in die beiden Welten und schenkt ihn einem Menschensohn oder einer Menschentochter – die Prophezeiung der Cassja, wie es in den Schriften heißt. Der göttliche Energiestrahl manifestiert sich im Puls und sein Träger wird Lichtpuls genannt. Ihm ist die Fähigkeit gegeben, die Menschheit in eine friedliche Zukunft zu führen.« Er machte eine Pause und sah Matteo sinnend an. »Und wie es scheint, Matteo oder Khor oder welcher von den beiden du nun sein magst, wie es scheint, bist du dieser Lichtpuls.«


  
    Fünfzehn

  


  Satt lehnte sich Matteo zurück. Braten mit Kartoffelbrei – ein Festessen. Ganz bewusst hatte er sich auf seinen Teller konzentriert und sich jeden Gedanken an Lith verboten. Er brauchte diese Pause, wenigstens eine Zeit lang. Die Wirklichkeit würde ihn nur allzu bald einholen.


  Sie hatten alle gemeinsam am großen Tisch in der Wohnküche gegessen: die Familie – Sebastján, Mayki und ihre dreijährige Tochter Talina –, Aduka und er und die drei Angestellten, die mit im Haus wohnten – eine Dienstmagd, ein Lehrling und ein Geselle. Sie bekamen nicht nur freie Kost und Logis, sondern auch einen Lohn, was nicht üblich sei, wie Sebastján erklärt hatte. Doch es komme ihm falsch vor, ehrliche Arbeit nicht zu bezahlen. Der ehemalige Arzt hatte sein Hobby zum Beruf gemacht und führte eine Tischlerwerkstatt in den ebenerdigen Räumen des Hauses. Das Geschäft gehe gut, er könne sich nicht beklagen.


  Jetzt erhoben sich die beiden jungen Männer von ihren Plätzen. Die Squirra war ihnen nicht geheuer, das konnte Matteo an ihren Augen ablesen. Sie wünschten eine »Gute Nacht« und zogen sich zum Schlafen zurück. Mayki atmete hörbar auf. Sie war ganz und gar nicht damit einverstanden, dass Aduka die Nacht im Haus verbringen sollte. Es sei zu gefährlich, einer Squirra Unterschlupf zu gewähren. Doch als Matteo daraufhin auch nicht bleiben wollte, hatte sie zähneknirschend nachgegeben und ihnen beiden einen Platz zum Schlafen in der Werkstatt angeboten.


  Adukas Anblick genügte, um Matteos Sorge um Lith wieder aufflammen zu lassen – ihre Falten und die hellgrau gefärbten Pupillen, die aus einer Trübung der Augenlinse resultierten, wie Sebastján erklärt hatte. Grauer Star nannte man das, und zumeist handelte es sich dabei um einen natürlichen Alterungsprozess der Linse, der zu völliger Erblindung führen konnte. Aduka hatte bestätigt, nur mehr Schemen ausmachen zu können, und doch hatte sie keinerlei Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Das also blühte auch Lith, wenn Matteo sie nicht schleunigst aus den Fängen der Quellbrüder befreite. Er war ihre einzige Aussicht auf Rettung, niemand sonst würde sich um sie kümmern. Wie es ihr wohl jetzt ging? Ob sie an ihn dachte?


  Während Mayki und die Dienstmagd den Tisch abräumten, schaukelte Sebastján Talina auf seinem Schoß.


  »Du gehörst ins Bett, Mäuschen«, sagte er liebevoll und strich ihre blonden Locken zurück.


  »Ich bin nicht müde«, krähte Talina. »Ich mag bei dir bleiben.«


  Matteo schmunzelte. Die übliche Zubettgeh-Diskussion. Das gab es wohl in jeder Familie, egal, in welcher Welt. Er fragte sich, ob Talina wohl einen Soplex hatte.


  »Doch, du bist müde«, bekräftigte Sebastján. »Deine Augen sind ganz klein.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Seída, bitte leg sie nieder.«


  Die Magd nickte und nahm Talina in die Arme. »Sag >Gute Nacht< zu deinem Vater.«


  Talina winkte. »Naaacht.«


  »Gute Nacht. Schlaf gut.« Sebastján winkte zurück, bis die beiden aus der Tür waren. »Hast du Geschwister?«, fragte er Matteo, als er dessen langen Blick bemerkte.


  »Nein.« Matteo seufzte. »Ist auch besser so. Es reicht, ein Kind per Anwalt zu teilen.«


  »Hm. Eine Scheidung ist nie leicht. Für keinen der Beteiligten.« Sebastján stopfte umständlich seine Pfeife. »Deine Eltern müssen in großer Sorge um dich sein.«


  »Andrea bestimmt. Mein Vater? Keine Ahnung, ob er überhaupt gemerkt hat, dass ich nicht da bin. Er guckt lieber ins Glas, als in mein Zimmer.«


  »Eines versteh ich nicht«, sagte Aduka, »wie kommt es, dass du in Khors Körper erwacht bist, wo du zuvor noch in deinem eigenen warst? Wann fand dieser Tausch statt? Und wo bist du abgeblieben? Ich meine, du selbst – Matteo?«


  In Matteos Bauch krampfte sich alles zusammen. »Ich weiß es nicht. Lith hat mir erklärt, dass der erste Transfer nicht geklappt hat. Angeblich bin ich irgendwo zwischen den Welten verloren gegangen, höchstwahrscheinlich längst gestorben«, – bitte, bitte nicht! –, »und mein Puls ist zu Hause zurückgeblieben. Dann hat Lith mich eben noch einmal geholt.«


  »Sehr eigenartig«, bemerkte Sebastján. »Ich bin damals sogar mehrmals hin- und hergereist und jedes Mal heil angekommen. Weshalb solltest du beim Weltensprung verloren gehen oder gar sterben? Irgendetwas stimmt an dieser Geschichte nicht.«


  »An der Geschichte stimmt so manches nicht«, murmelte Aduka. »Und damit meine ich vor allem Liths Verhalten.«


  »Was ist eigentlich mit Ihrer Weltenspirale passiert, Sebastján?«, fragte Matteo schnell. Über Liths Verhalten hatte er lange genug nachgegrübelt. Jetzt galt es, andere Geheimnisse zu lüften.


  Der Arzt war durch Zufall auf die Weltenspirale gestoßen. Seine Großmutter hatte Antiquitäten und Schmuckstücke aus aller Herren Länder gesammelt. Nach ihrem Tod war das Erbe an Sebastján gefallen und der seltsame Anhänger hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er hatte ihn im Sonnenlicht auf der Veranda gedreht, um die Schriftzeichen zu betrachten, dabei war er ihm entglitten und hatte sich ganz von allein aktiviert.


  »Dazu muss man Folgendes wissen.« Sebastján entzündete einen Kienspan an der Öllampe und hielt die Flamme über den Pfeifenkopf. Er saugte am Mundstück, bis der Tabak zu qualmen begann. »Die Weltenspirale produziert einen Energiesog, der nach kurzer Zeit wieder in sich zusammenfällt. Die Spirale schrumpft auf ihre ursprüngliche Größe und rutscht auf ihrer eigenen Bahn mit in die andere Welt. Außer …« Er paffte Rauchwölkchen in die Luft. »Außer jemand greift rechtzeitig hin und nimmt sie an sich. Dann schließt sich das Portal und die Weltenspirale verbleibt in der ursprünglichen Welt. In der Hand des Diebes. Ich denke, genau das ist geschehen. Jemand war so dreist und hat sie mir weggeschnappt.«


  »Und wer?«


  »Das kann ich nur vermuten. Ich habe zu niemandem ein Sterbenswort gesagt. Aber vielleicht hat mich jemand beobachtet? Sich in meinem Haus versteckt, den bewussten Moment abgewartet und zugegriffen.«


  »Ein Einbrecher?«


  »Kaum. Wohl eher ein Bekannter.«


  »Das klingt, als wüssten Sie, wer es war«, stellte Matteo fest. »Ihr Bekannter hat Sie demnach ausgetrickst.«


  »Möglicherweise.« Sebastján wog den Kopf. »Was mich viel mehr erschreckt, ist die Frage: Was stellt er damit an? Oder was hat er schon angestellt?«


  »Wie viele Weltenspiralen gibt es?«


  »Wer kann das schon wissen. Mindestens drei, oder wie siehst du das?« Er blickte Matteo herausfordernd an. »Mein lieber Bekannter hat eine und Liths Aussage nach – wenn sie denn wahr ist – besitzen Lord Nador und die Kaiserin jeweils eine.«


  Matteo ignorierte die Anspielung auf Lith. »Glauben Sie wirklich, die Spiralen seien ein Geschenk dieser Göttin Cassja?«


  »Dazu müsste ich an die Schriften der Unai-Choka glauben, an die ganze fantastische Entstehungsgeschichte Jandurs.«


  »Und das tun Sie nicht?«


  »Nein. Es ist eine Legende.«


  »Aber Sie sind hier!«, rief Matteo verwundert und griff zum Becher. Das war bestimmt der beste Apfelsaft, den er je getrunken hatte. »Und ich auch. Es gibt diese Mutterwelt.«


  »Oh, natürlich gibt es sie. Hast du schon mal den Begriff Parallelwelt gehört? Er entstammt der Physik, genauer gesagt der Quantenphysik. Hypothesen besagen, dass neben der uns bekannten Wirklichkeit noch andere Welten existieren. Man spricht auch von Spiegelwelten, jedes Teilchen unserer Welt hätte demnach ein gespiegeltes Gegenstück in einer unsichtbaren Parallelwelt. Siehst du Khor eigentlich ähnlich?«


  Matteo verschluckte sich an seinem Saft. »Ja«, sagte er hustend. »Schon.«


  »Das muss ein ziemlicher Schock gewesen sein, nicht wahr?« Sebastjáns Augen schweiften ab. »Die fremde Welt, der andere Körper, der Soplex … Man könnte fast von traumatisiert sprechen.«


  Traumatisiert – so hatte es auch die Kinderpsychologin genannt, zu der ihn Andrea nach Jakobs Tod geschleppt hatte. Um das Erlebnis und seine Albträume in einem Gespräch aufzuarbeiten. Schöner Mist. Die gute Frau hatte ihn vollgeschwafelt und Matteo hatte geschwiegen und sich gefragt, ob sie auch nur im Entferntesten ahnte, wie er sich fühlte. Wie sie wohl seine derzeitige Situation betiteln würde? Posttraumatische Belastungsstörung mit beginnender Persönlichkeitsveränderung?


  »Es war … schwierig«, sagte Matteo. »Schließlich ist Khor in Wahrheit tot. Und ich auch.« Kurz kniff er die Augen zusammen, um seine Beklommenheit zu vertreiben. »Bitte«, sagte er dann und schaute den Arzt eindringlich an, »können wir das lassen? Ich werde noch verrückt, wenn ich weiter darüber nachdenke. Für mich zählt nur eines: wieder nach Hause zu kommen. Und dazu brauche ich Lith. Wie können wir sie aus dem Tempel befreien?«


  »Also schön.« Sebastján nickte bedächtig. »Auch wenn ich der Meinung bin, dass dich diese Lith nach Strich und Faden belügt. Aber bitte, es ist deine Entscheidung. Zunächst einmal: Wir können gar nichts. Du wirst es allein tun müssen. Ich darf den Tempel nicht betreten, denn ich habe keinen Soplex. Wenn das rauskommt, bin ich erledigt. Vermutlich würden sie mich hängen.«


  »Hängen?«, fragte Matteo bestürzt. »Bloß, weil Sie anders sind?«


  »Das Rechtssystem Jandurs entspricht in etwa dem des Mittelalters und ist zum Teil sehr willkürlich. Soll heißen, falls der Richter gute Laune hat, werfen Sie mich in den Kerker, falls nicht …« Er machte eine eindeutige Geste – der Galgen. »Mayki kann ich dir ebenso wenig mitschicken, das musst du verstehen, die Gefahr ist zu groß, dass sie ausgewählt wird. Ich liebe meine Frau und unsere Tochter braucht eine Mutter.«


  »Was bedeutet ausgewählt?«


  »Die Menschen kommen nicht nur zum Beten in den Tempel«, sagte Aduka. »Sie bitten um Aufnahme in das Quellparadies. Bei jeder Zeremonie wird die Energie der Pulse geprüft und der Squirre wählt die fünf stärksten aus.«


  Ihre Stimme war leiser und leiser geworden und Matteo spürte, wie das Entsetzen seinen Rücken hochwanderte. Alle Muskeln verhärteten sich wie auf Kommando. »Und was heißt das genau?«


  »Sie werden weggebracht«, stieß Sebastján hervor, »in den Quelltempel Eznar. Dort werden ihre Pulse dem Quell zugeführt.«


  Matteo wagte kaum nachzuhaken. »Zugeführt?«


  »Sie sterben«, wisperte Aduka. Ihr zerfurchtes Gesicht spiegelte ihr Inneres wider. Ihr ganzes Elend, ihren Schmerz. »Sie sterben, weil wir sie dazu verdammen.«


  Das Schweigen war so dicht, dass es Matteo den Atem nahm. Sie sterben, wiederholte eine Stimme in seinem Kopf und er sah Lith vor sich. Lith, am Bach. Lith, die schluchzte und schrie: »Wir sind dir doch egal! Wir sterben und es ist dir egal!«


  Mit einem Schnaufen holte er Luft, sein Brustkorb war hart wie ein Brett.


  Nein, es war ihm nicht egal. Nicht mehr.


  In diesem Augenblick wurde ihm das klar. Hatte er nicht eben verkündet, er wolle nur nach Hause? Das war nicht länger zutreffend. Das war nur das, was er sich die ganze Zeit eingeredet hatte. Beharrlich hatte er sich die Worte vorgebetet, wieder und wieder: Ich will nach Hause, sonst nichts.


  Doch langsam und klammheimlich hatten sich da noch andere Wünsche dazugeschlichen, die nun wie ein aufgeregter Bienenschwarm in seinem Kopf umherschwirrten: Er wollte Lith befreien, er wollte Nador wiedersehen, er wollte die Kaiserin kennenlernen, wollte wissen, was sie für ein Mensch war und aus welchem Grund sie diesen Krieg gegen den Lord führte. Er wollte mehr über Khor erfahren, dessen Körper ihm neues Leben geschenkt hatte. Er wollte seinen Puls beherrschen lernen, diesen mysteriösen Energiestrom, der ihm bereits mehrmals aus der Patsche geholfen hatte. Er wollte Antworten auf seine Fragen, wollte verstehen.


  Natürlich wollte er auch zurück nach Hause, aber da waren so viele Kleinigkeiten, die plötzlich eine Bedeutung bekommen hatten, die ihm wichtig geworden waren. Eigentlich, erkannte Matteo, war ihm das erste Mal seit langem überhaupt etwas wichtig. Und bei aller Angst vor dem, was ihm noch bevorstand, war dies ein unglaublich schönes Gefühl.


  Mayki schürte das Feuer im Kamin. Funken stoben auf, das Holz knisterte.


  »Das ist Mord«, hörte sich Matteo endlich sagen.


  »Genau genommen, folgen sie ihrem Glauben«, erläuterte Sebastján. »Sie gehen freiwillig in den Tod.«


  »Was kann an einem Glauben richtig sein, der Menschen dazu bringt, sterben zu wollen? Das ist doch abartig!«


  Mayki setzte sich zu ihnen an den Tisch, ganz nah zu ihrem Mann. Sie griff nach seiner Hand und er legte den Arm um ihre Schulter.


  »Der Glaube an den Kreislauf des Lebens ist uralt«, sagte Sebastján. »Und er ist nicht generell falsch. Falsch ist nur, was die Bruderschaft daraus gemacht hat. Alles Leben zehrt, was tot ist, nährt – das ist der Leitgedanke, was grob übersetzt bedeutet: Jeder Puls, der in den Quell eingeht, stärkt dessen Energie und diese wiederum spendet den Lebenden Kraft. Leben und Tod sind eine Einheit, ein empfindliches Gleichgewicht. Die Aufgabe der Quellbrüder war es, dieses Gleichgewicht zu erhalten und zu behüten. Über Jahrhunderte hinweg war Eznar ein Ort des Lebens, nicht des Todes. Kranke konnten durch den Quell Heilung erfahren, verirrte Seelen wurden durch die Brüder auf den rechten Weg zurückgebracht, Verzweifelten wurde Trost gespendet.«


  »Heilung?«, fragte Matteo. »Was ist der Quell? Ein Wunderelixier? Gibt es ihn tatsächlich oder ist das ein Märchen?«


  »Es gibt ihn sehr wohl«, sagte Aduka, »du wirst ihn im Tempel sehen. Der Quell ist eine energetische Flüssigkeit von höchster Reinheit und ungemeiner Kraft, strahlend hell und pulsierend.«


  Sebastján nickte. »So wird er beschrieben. Jeder Gläubige, der zum Beten in den Tempel kommt, erhält eine Segnung durch den Obersten Quellbruder. Das verspricht Kraft und Gesundheit. Über seine Wirksamkeit kann ich nur spekulieren, ich hatte nie die Ehre, in seinen Genuss zu kommen. Aber Glaube kann Berge versetzen, wie du weißt, und wir können davon ausgehen, dass dies den Effekt verstärkt.«


  Matteo schwieg. Er konnte die vielen Informationen kaum verdauen. Die ganze Zeit hatte er gerätselt, was es mit dem Quell und der Bruderschaft auf sich hatte. Lith hatte ihm kümmerliche Brocken zugeworfen, damit er Frieden gab und keine Fragen stellte. Wie ein Pony hatte sie ihn dressiert, ein Leckerli hier, eines da. Und auf einmal öffneten sich die Tore zur Welt und alles stürmte gleichzeitig auf ihn ein. Die Verwirrung musste ihm ins Gesicht gezeichnet sein, denn Sebastján setzte in seinen Ausführungen fort.


  »Dann aber verschrieben sich die Brüder dunklen Mächten. Sie legten die Glaubensgrundsätze nach ihrem Gutdünken aus und verfolgten ein neues Ziel: die Quellenergie zu intensivieren. Es war eine simple Rechnung: Wenn mehr Pulse in den Kreislauf eingingen als neues Leben entstehen könnte, dann müsste die Kraft des Quells theoretisch ansteigen. Seine Energie müsste sich verdoppeln, verhundertfachen und mehr. Das war auch der Fall. Es gibt Geschichten über Wunderheilungen von Gelähmten, Blinde erhielten durch den Quell ihr Augenlicht zurück, Sterbenskranke wurden gesund. Kommt dir das bekannt vor, Matteo?« Er zwinkerte ihm verschwörerisch zu und genoss es sichtlich, dass Matteo seine Anspielungen kapierte. Dass hier jemand war, der alte Erinnerungen aufleben ließ.


  »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »die Leute waren dennoch nicht bereit, freiwillig in den Tod zu gehen, und die Quellbrüder begannen systematisch alle Ungläubigen aufzuspüren und zu töten. Was lag näher, als die Gabe der Squirre für diese Zwecke zu nutzen? So wurden auch sie zu Gejagten und mussten ihre Heimat Hederra verlassen und in die Berge flüchten. All das geschah unter dem Vorwand, den Glauben verteidigen und verbreiten zu wollen und mit der Unterstützung des Kaiserhauses. Das waren die dunkelsten Zeiten Jandurs.«


  »Wie ging es weiter?«, fragte Matteo atemlos.


  »Glücklicherweise setzte Kaiser Giléro dem Treiben ein Ende. Viele Quellbrüder wurden zur Rechenschaft gezogen und hingerichtet, der Orden wurde sogar für einige Zeit verboten. Die Bruderschaft aber führte ihre Machenschaften im Geheimen fort und erstarkte wieder. Nach Giléros Tod übernahm sein Sohn die Herrschaft über Jandur und danach dessen Tochter. Sie war noch sehr jung, als sie an die Macht kam, fast noch ein Kind.


  Einer ihrer Ratgeber war ein Vertreter der Bruderschaft und angeblich auch ein Magier. Unter seiner Anleitung entwickelte die Kaiserin besondere Kräfte, was nicht weiter verwunderlich war, denn in ihrer Ahnenreihe finden sich auch Elfen. Sie wandte sich dem Glauben der Quellbruderschaft zu, erließ neue Gesetze und erarbeitete ein Konzept, das den Menschen den Gang ins Quellparadies schmackhaft machen sollte. Tempel wurden gebaut, Zeremonien abgehalten, und stets wurde ein Puls auserwählt, dem diese Erlösung vorzeitig geschenkt wurde.


  Du musst dir das wie ein Casting vorstellen. Der Erwählte wurde ganz groß gefeiert, seine Abreise zum Quelltempel war ein Fest, eine Sensation. Es war eine geplante ideologische Verblendung. Den Leuten wurde regelrecht eingeimpft, welche Gnade es sei, in den Quell eingehen zu dürfen. Anfangs waren sie nur begierig darauf, dabei zu sein, und bald wollten sie nichts lieber als selbst zu den Glücklichen gehören. Im Grunde war es ein Geniestreich der Kaiserin – mit dem einen Traum: den Lichtpuls zu finden.«


  »Aber warum? Ich verstehe immer noch nicht, was das Ganze soll. Was bringt diese Stärkung der Quellenergie? Was bringt der Lichtpuls? Noch bessere Heilkraft?«


  »Das ewige Leben«, sagte Sebastján und setzte einen tiefgründigen Blick auf. »Unsterblichkeit. Nicht im Quellparadies, sondern auf Erden. Das ist es, was die Kaiserin will.«


  Es entstand eine Pause, in der Matteo krampfhaft versuchte, den Zusammenhang zwischen dem Wort will und dem eben Gehörten zu finden. Die Erkenntnis streifte ihn wie ein kühler Luftzug und flatterte davon, bevor er sie festhalten konnte. Er schaute erst Sebastján ratlos an, dann Aduka und Mayki und schließlich wieder Sebastján. Sie alle schwiegen, beinahe lauernd.


  »Was ist?«, fragte Matteo.


  »Das war keine Geschichte, mein Junge. Die Kaiserin, von der wir hier sprechen, lenkt die Geschicke Jandurs auch heute noch. Es ist …«


  »Nein …« Die Wahrheit. Das kann nicht sein. Darf nicht …


  Matteo presste die Finger gegen Stirn und Schläfen. Sein Kopf wollte schier platzen und am liebsten hätte er ihn gegen eine Wand geschlagen, damit es schneller ging. Das also war die Wahrheit. Liths Kartenhaus fiel in sich zusammen und hinterließ einen Schutthaufen. Und es tat weh. Obwohl er es geahnt, gespürt, gewusst hatte, tat es so ungeheuer weh. Nicht dieser eine verfluchte Name, sondern Liths Verrat.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Doch. Es ist …«


  »Dylora«, flüsterte Matteo.


  Matteo kauerte dicht neben Aduka, im selben Hauseingang, in dem sie auch am Vortag gesessen hatten. Es war später Vormittag, kurz vor Beginn der Zeremonie.


  »Und du willst es trotzdem tun?« Aduka sah ihn nicht an. »Du willst Lith da rausholen? Obwohl sie …«


  »Das fragst du?«, entgegnete Matteo. »Gerade du? Wo du weißt, was mit ihr passieren wird? Wo du es am eigenen Leib erfahren hast? Keine Lüge der Welt rechtfertigt diese Strafe.«


  »Nein, natürlich nicht. Aber du weißt doch gar nicht, wie tief ihre Lügen gehen. Du hast gerade mal an der Oberfläche gekratzt, und das auch nur, weil Sebastján dir alles erzählt hat.«


  »Es war nichts anderes als eine Bestätigung. Ich habe es schon vorher geahnt. Sie konnte es nicht mehr verbergen, sie …« Matteo brach ab und ließ seinen Blick über den Platz schweifen. Er war nicht wiederzuerkennen. Die Menschenmassen drängten sich vor dem Tor des Tempels und warteten geduldig auf den Einlass. Ihr Gemurmel untermalte seine verworrenen Gedanken. Sicherlich, Lith hatte ihn hintergangen. Warum wusste er nicht, aber er würde sie zur Rede stellen. »Wenn ich es nicht tue, wer dann?«, meinte er abschließend.


  »Tja, wer dann?« Aduka stand auf. »Komm, wir stellen uns auf das Podium. Von dort hat man einen besseren Überblick.«


  Matteo folgte ihr die Treppe hinauf zum Galgen (es kam ihm immer noch ziemlich makaber vor, sich in seiner unmittelbaren Nähe aufzuhalten), wo sich noch andere Schaulustige eingefunden hatten.


  Die vorderste Reihe war besetzt, doch die Leute wichen zur Seite, als hätte die Squirra eine ansteckende Krankheit. Nun gut, in diesem Fall war es von Vorteil, und sie hatten den besten Ausblick auf das Trauerspiel, wie Aduka es bezeichnete.


  Sie hatte vorgeschlagen, dass Matteo den Ablauf zuerst von draußen beobachten sollte, bevor er versuchte, bei der Zeremonie am Nachmittag in den Tempel zu gelangen. Das sei nicht ganz so einfach, hatte sie erklärt. Der Tempel bot nicht für alle Gläubigen Platz, viele wurden wieder weggeschickt und mussten ihr Glück beim nächsten Mal versuchen.


  »Da ist mehr zwischen euch, habe ich Recht?« Die Sache mit Lith ließ Aduka keine Ruhe.


  Matteo seufzte entnervt auf. »Da ist gar nichts zwischen uns. Nicht mal Freundschaft. Hör auf mit dem Gerede.«


  »Was ist schlimm daran?«


  »Ich kann sie nicht leiden.«


  Aduka lachte. »Das merkt man.«


  Matteo bedachte sie mit einem erbosten Blick. Was wusste sie schon!


  »Warum bist du eigentlich noch hier?«, lenkte er vom Thema ab. »In dieser Stadt? Warum verlässt du Kiraşa nicht und kehrst in die Höhlen zurück?«


  »Zurück? Ich komme nicht aus den Höhlen. Nicht alle Squirre leben in den Bergen von Nezégab. Viele zieht es in den Süden, Richtung Hederra hinunter, in die alte Heimat. Meine Mutter vertrug das raue Klima nicht, sie sehnte sich nach der Hitze und dem Meer. Seit ich denken kann, zogen wir umher, lebten mal hier, mal dort, immer auf der Flucht vor der Bruderschaft. Irgendwann erwischten sie uns, es musste so kommen. Ich war sechzehn, als ich im Tempel anfing. Meine Mutter lebte noch ganze zwei Jahre, dann starb sie aus Schwäche. Für einige Monde war ich allein, das zehrte sehr an meinen Kräften, ich war fast am Ende.« Adukas Mundwinkel zuckten, sie lächelte gezwungen. »Dann fingen sie Beydur. Er ist der Grund, warum ich noch hier bin. Er ist erst elf, und seit ich weg bin, hat er niemanden mehr, der sich um ihn kümmert.«


  »Elf. Dann war er«, Matteo rechnete nach, »sieben Jahre alt, als sie ihn schnappten? Erst sieben?«


  »Ja. Weißt du, ich hoffe immer, ihn vielleicht zu sehen. Nur kurz, damit ich weiß, dass die Pulsenergie ihn noch nicht zerstört hat.«


  »Er darf hinaus?«


  »Nein, generell nicht. Aber manchmal kommt es vor, dass die Brüder die Auserwählten noch einmal prüfen lassen, bevor sie abreisen. Die Leute schwindeln sich gern auf den Wagen.« Sie deutete auf den offenen Karren mit den vier vorgespannten Barcas, der etwas abseits im Schatten eines Hauses abgestellt war. Der Kutscher trug eine Kutte der Bruderschaft und hockte wie festgewachsen auf dem Kutschbock. »Dann sitzen ein paar zu viel oben und man muss sie heraussuchen.«


  Matteo nickte. Er fühlte sich zum Zerreißen angespannt, und dabei ging es doch bloß ums Zuschauen. »Wie lange dauert die Zeremonie? Eine Stunde?«


  »Stunde?« Sie hob die Augenbrauen. »Nun ja, von einem Trommelwirbel zum nächsten.«


  Richtig, die Sache mit der Uhrzeit. Jandur hinkte in allem hinterher, es gab keine Armbanduhren, ja noch nicht einmal Taschenuhren. Einzig die Uhr am Gerichtsgebäude, dem Haus mit den beiden Türmen und dem eisernen Tor, verkündete viermal am Tag die Zeit mit einem Gongschlag – morgens, mittags, abends und um Mitternacht. Unabhängig davon, so hatte Matteo erfahren, rief sie die Leute auch zu ganz besonderen Highlights zusammen: zu Gerichtsverfahren und Hinrichtungen.


  »Wenn das Tor geöffnet wird«, erklärte Aduka, »musst du nach vorn. So schnell wie möglich. Am besten, du suchst dir vorher schon einen günstigen Platz. Die Flügel schwenken nach außen auf, darum stell dich in die Mitte, ja nicht auf die Seite, hörst du? Dort nämlich schieben und stoßen die Leute und versuchen einander abzudrängen, doch …«


  Ein dumpfer Ton ließ Matteo suchend aufschauen und die Menge ehrfürchtig verstummen.


  Oben auf dem Tempel, direkt vor den Fenstern des zweiten Geschosses, hatte ein Bruder mit einer hohen Trommel Aufstellung genommen. Sie reichte ihm bis zum Bauch, und nach diesem ersten einleitenden Schlag begann er, sie mit beiden Händen in gleichbleibendem Rhythmus zu bearbeiten. Langsam und bedächtig, Schlag um Schlag, wie eine Maschine. Die Akustik des Platzes war bemerkenswert. Der Wind trug das Trommelspiel über die Köpfe der Wartenden hinweg und die Hausmauern reflektierten die Töne.


  Alle Augen waren jetzt auf das Tor gerichtet.


  Lautlos schwang es auf. Matteo hatte damit gerechnet, dass die Leute losstürmen würden, doch sie verharrten regungslos wie vor einer unsichtbaren Wand. Zwei Quellbrüder stellten sich mit gekreuzten Armen vor die Menge, immer noch hallte die Trommel. Als der letzte Schlag verklungen war, trat einer der Männer vor.


  »Wir grüßen euch, Brüder und Schwestern, Kinder des Quells. Stark sei euer Puls und kurz euer Leiden.« Seine klangvolle Stimme rollte wie eine Welle über die Menschentrauben hinweg bis in die hintersten Reihen. »Wir bitten, die Trommel zu respektieren. Jenen, die der Zeremonie fernbleiben müssen, sei versichert, dass auch ihnen eines Tages Erlösung widerfahren wird. Wie immer wird Bruder Lenard im Anschluss an die Prozession eine allgemeine Segnung aussprechen. Dank sei dem Quell.«


  »Dank sei dem Quell!«, antwortete die Menge im Chor.


  Die Brüder bezogen ihre Posten neben den Türflügeln, der Trommler nahm sein Spiel wieder auf und auf dieses Zeichen hin setzte sich der Menschenstrom in Bewegung. Außerordentlich diszipliniert, wie Matteo bemerkte. Nur an den Seiten wurde gedrängelt und geschubst, dennoch ging es bei weitem gesitteter zu, als er erwartet hatte. Kein Schreien und Schimpfen, keine Streitereien, nicht ein lautes Wort fiel. Wenn er da so an den Massenauflauf bei dem Musikfestival dachte, das er im Sommer besucht hatte …


  Aduka hatte Recht behalten: Wer in den Tempel kommen wollte, musste in der Mitte bleiben. Dort war alles im Fluss.


  Das Tor schluckte eine ganze Menge Menschen. Wie der Rachen eines Ungeheuers. Wie viele waren es schon? Fünfzig? Hundert? Noch mehr?


  Ganz unvermittelt brach das Trommeln ab und Matteo erlebte die nächste Überraschung. Die Leute erstarrten in der Sekunde, als wäre ihre Batterie ausgefallen. Ein Haufen stillgelegter Duracell-Häschen. Es war gespenstisch.


  Die beiden Quellbrüder am Tor winkten noch vier, fünf Personen weiter, die bereits im Eingangsbereich angelangt waren, dann schlossen sie die Türflügel.


  Gespräche brandeten auf, auch die Leute auf dem Podium beredeten den Einzug, wie sie es nannten. Wen sie hatten hineingehen sehen, wer es nicht geschafft hatte, wer die Erlösung dringend notwendig hätte, wer bereits seit vielen Jahren darauf wartete und wann sie es selbst versuchen wollten. Niemand verlor ein Wort darüber, dass man hinter den Tempelmauern fünf Todeskandidaten auswählen würde. Niemand äußerte Zweifel an den Methoden der Quellbruderschaft. Niemand stellte diese Art der Selbstopferung in Frage.


  Sie warteten. Aduka schwieg und Matteo verfiel ins Grübeln. Die Squirra hatte ihm genau geschildert, wie die Zeremonie ablief und ihm geraten, sich unter einer Sitzbank im Saal zu verstecken. Sofort nach dem Reinkommen, noch während die Leute sich ihre Plätze suchten. Da falle das im allgemeinen Trubel nicht auf. Keinesfalls, wirklich keinesfalls, dürfe er sich einer Prüfung unterziehen. Beydur würde den Lichtpuls sofort erkennen und ihn auswählen. Und dann könne ihm niemand mehr helfen.


  Das klang sehr mystisch und Matteo brütete eine ganze Weile darüber nach. War es denn noch nie vorgekommen, dass es sich jemand anders überlegte und doch nicht erlöst werden wollte? Angenommen Beydur – oder Lith – wählte ihn aus. Wie würden die Quellbrüder reagieren, wenn er sich dagegen wehrte? Würden Sie ihn festnehmen? Auf den Wagen schleifen? Mitten durch die staunende Menschenmenge hindurch? Nein, das wollte er lieber nicht riskieren.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Trommel ertönte und sich das Tor wieder öffnete. Matteo sprang aus dem Schneidersitz auf.


  Zuerst geschah gar nichts. Die Leute auf dem Platz waren allesamt verstummt und warteten gespannt.


  »Jetzt pass auf«, raunte Aduka neben ihm. »Hör hin. Hör genau hin.«


  Matteo streifte Aduka mit einem erstaunten Blick. Worauf sollte er hören? Auf die Trommel? Nein, der Quellbruder beendete seine Darbietung mit einem einzelnen donnernden Schlag. Dann wurde es totenstill. Matteo hielt den Atem an.


  Im Eingang zum Tempel erschien ein sonderbares Wesen, gute zwei Meter fünfzig, wenn nicht noch größer. Was war das? Ein Mensch? Ein Tier? Nichts was Matteo je gesehen hatte, war damit vergleichbar.


  Seine Haut war grau und runzelig wie die eines Elefanten und es hatte keine Haare. Tiefblaue Katzenaugen beherrschten das flache Gesicht und schickten ihr leuchtendes Blinken in die Menge. Die Nase war nur durch zwei kleine Löcher angedeutet, dafür war der Mund breit und die Lippen wulstig. Die Arme waren im Vergleich zum Körper relativ kurz und anstelle von Händen waren da zwei starre Klauen – wie Schnäbel sahen sie aus.


  Ganz langsam glitt (denn von Gehen konnte man nicht sprechen) das Wesen dahin. Die Leute wichen respektvoll zur Seite, eine breite Gasse bildete sich.


  »Das ist eine Nymure«, sagte Aduka. »Sie ist ihre Gefangene.«


  Die Nymure war in ein bodenlanges Flatterkleid gehüllt, das so gar nicht zu ihrem plumpen Körper passen wollte. Wolkenweiß war es und ärmellos. Eine silberne Kette umfasste ihre Taille. Schräg hinter der Nymure gingen zwei Quellbrüder, die die Kettenenden wie eine Schleppe hinterhertrugen. Zwerge, die einen Riesen bewachten – es war lachhaft zu glauben, dass sie die Nymure halten könnten, wenn sie beschloss, sich loszureißen. Weshalb tat sie es nicht?


  Matteo kramte in seinem Hirn nach Sebastjáns Erklärung: Nymuren werden Hunderte von Jahren alt und können sich unsichtbar machen. Wieso waren sie für die Bruderschaft von Interesse?


  Die Nymure öffnete den Mund und seine Frage verlor an Bedeutung.


  
    Sechzehn

  


  Ihre Stimme war wie goldenes Öl, wie flüssige Diamanten, wie der vertonte Sonnenuntergang, wie das bunte Schimmern eines Regenbogens.


  Sie drang nicht einfach nur ins Ohr, sie fuhr wie ein Stromstoß in den Körper, direkt ins Herz, wo sie süßen Schmerz hervorrief. Sie war die vollkommene Droge, je länger man ihr zuhörte, desto mehr wollte man von ihr, und tief im Inneren fürchtete man den Augenblick, da sie verklingen würde. Man wollte sie in sich einsaugen, mit allen Sinnen aufnehmen und für immer bewahren. Erregung und Freude, Liebe und Trauer, Staunen und Begeisterung – all das war die Stimme.


  Der Gesang hallte über den Platz, während die Nymure in Richtung Wagen wandelte. Aus mehreren Falten um ihre Kehle war bläuliche Haut gequollen und hatte sich zu Ballons aufgeblasen. Ihr Hals war gut viermal so dick wie zuvor und der perfekte Resonanzkörper.


  Die Töne kletterten höher und höher, kraftvoll und ausdauernd, ohne je zu zittern oder zu brechen. Dann wieder fielen sie in die Tiefe, nahe daran zu ersterben, und man wartete sehnsüchtig darauf, dass sie wieder anschwollen und erneut diese Farben und Bilder aufleben ließen. Dass sie umhüllten, streichelten, trösteten, wärmten wie die Mutter ihr Kind.


  Matteo lauschte hingerissen. Die Nymure sang in unverständlichen Silben und doch hatte er das Gefühl, die Botschaft der Arie zu verstehen: Komm mit mir. Ich führe dich, leite dich, befreie dich. Ich bin dein Halt, dein Schutz, dein Heim. Ich bin Liebe und Vertrauen. Ich bin Ende und Neubeginn. Ich bin Vergangenheit und Zukunft. Ich bin das Jetzt und ich bin die Ewigkeit. Komm mit mir.


  Hinter der Nymure und ihren Bewachern schlossen die Auserwählten an. Zwei Frauen und drei Männer. Einer hinter dem anderen, jeder einzelne wurde zu beiden Seiten von Quellbrüdern begleitet. Auf ihren Gesichtern lag der gleiche verzückte Ausdruck wie auf jenen der Umstehenden – der faszinierende Gesang der Nymure zog alle in ihren Bann. Den Abschluss bildeten drei weitere Brüder und allmählich spie der Tempel auch alle anderen Gläubigen aus. Von den Squirre war weit und breit nichts zu sehen. Am Wagen angekommen, kletterten die Auserwählten und ihre Begleiter hinauf. Die Leute winkten, Hüte und Kappen wurden geworfen, Hochrufe erschallten. Es war, als würde ein Brautpaar in die Flitterwochen verabschiedet. Fehlte nur noch der Reis. Und der Brautstrauß.


  Matteo erwischte sich bei einem breiten Lachen und er wunderte sich noch nicht einmal darüber. Zu schön war der Gesang, zu ausgelassen die Stimmung.


  Dann schnalzte der Kutscher mit der Zunge und der Karren kam in Fahrt. Kinder liefen jubelnd hinterher und gaben erst auf, als die Barcas in Galopp fielen und das Gefährt schlingernd in eine Seitengasse abbog.


  Die Nymure kehrte mitsamt den übrig gebliebenen Brüdern um, und der Tempel verschluckte die atemberaubende Stimme. Die Menge seufzte enttäuscht auf, auch Matteo entfuhr ein Ächzen – der Verlust schmerzte beinahe. Doch schon sorgte die Bruderschaft für angemessenen Ersatz: die Segnung.


  Oben im zweiten Stock verschaffte sich die Trommel Gehör, die Menschen reckten die Hälse. Zwei weitere Quellbrüder erschienen, einer trug ein gleißend helles Etwas in Händen. Matteo musste die Augen zusammenkneifen, um zu erkennen, dass es eine Glasschale war, die mit einer bläulichen Flüssigkeit gefüllt war. Das war also der Quell.


  Der Bruder präsentierte ihn den Leuten wie einen Schatz und sie antworteten mit einem einstimmigen »Ah«.


  Der andere, mit einer schwarzen Kutte bekleidete Bruder (es musste dieser Lenard sein), hob beide Arme, als wollte er die ganze Welt umfangen.


  »Brüder und Schwestern!«, rief er. »Lasst uns gemeinsam den Quell preisen! Kniet nieder!«


  Die Menschen auf dem Platz fielen auf die Knie, Aduka zupfte an Matteos Ärmel.


  »Knie dich hin, sonst fallen wir auf«, zischte sie.


  Matteo gehorchte verwirrt. Der Rausch wich, Ernüchterung packte ihn. Jetzt verstand er die Aufgabe der Nymure. Sobald sie auch nur einen Ton von sich gab, folgten ihr die Auserwählten blind. Der Gesang ließ sie alles vergessen, sie verloren den Bezug zur Realität, fielen in geistige Abwesenheit. Die Nymure war der Lockvogel, der Rattenfänger, und alle liefen ihr nach.


  Darum also war der Wagen in derart rasantem Tempo verschwunden. Deshalb die vielen Quellbrüder, die den Transport begleiteten. Sie mussten in der Überzahl sein, um die Gefangenen – denn nichts anderes waren sie – im Notfall überwältigen zu können. Ob sie wohl unter ihren Kutten bewaffnet waren? Das erschien Matteo nicht so abwegig. Wahrscheinlich waren auch Fesseln auf dem Karren versteckt.


  »Quell des Lebens – allmächtige Kraft!«, schallte es nun von oben herab.


  »Quell des Lebens – allmächtige Kraft!«, echote die Menge enthusiastisch.


  »Göttliche Gnade – allmächtige Kraft!«


  »Göttliche Gnade – allmächtige Kraft!«


  Lenard legte sich ins Zeug, seine Stimme schwoll an: »Wir sind deine Diener!«


  »Wir sind deine Diener!«


  »Nimm uns auf in den ewigen Kreislauf …«


  Matteo hörte nicht mehr zu. Der Singsang des Quellbruders triefte vor Heuchelei. Das Ganze war widerlich. Ekel stieg in ihm hoch und er meinte, sich übergeben zu müssen.


  Wie konnte Sebastján hierbei nur Vergleiche zum Christentum ziehen? Oder zu anderen Religionen?


  Was die Brüder hier veranstalteten war die reinste Gehirnwäsche. Nur um diesen Quell zu speisen wurden Menschen in den Tod geschickt. Für den Traum vom ewigen Leben einer Einzelnen starben Hunderte, nein, Tausende. Dylora, die Gute! Dass ich nicht lache.


  Matteo wusste nicht, für wen er mehr Verachtung empfand. Für die Kaiserin oder für Lith, die aus ihm einen Hampelmann gemacht hatte.


  Die Nachmittagssonne flirrte vom azurblauen Himmel. Matteo stand in den Startlöchern. Es war so eng, dass er sich kaum rühren konnte (so ähnlich musste es Schweinen in einem Viehtransporter ergehen), und ihm war entsetzlich heiß. Die Luft zwischen den vielen Leibern war stickig, es stank bestialisch nach Rauch, Alkohol und Schweiß. Er war schon ganz benebelt von den Ausdünstungen der Massen. Konnte es nicht regnen?


  Seine Position hatte er sich hart erkämpfen müssen. Hier unten, direkt im Gewühl, lief die Sache weit weniger zivilisiert ab, als es vom Podium aus den Anschein gehabt hatte. Es fanden praktisch Duelle statt und die meisten seiner Gegner waren größer und flinker als er.


  Immer wieder war er nach hinten geschoben worden, anfangs hatte er es noch nicht einmal registriert und sich urplötzlich statt in der dritten Reihe in der zehnten wiedergefunden. Aber nun hatte er den Dreh raus. Man musste sich gegen die Menschen lehnen, unnachgiebig und fordernd. Irgendwann tat sich eine Spalte auf und die musste man nutzen.


  Endlich ertönte die Trommel. Im Gleichklang mit seinem Herzschlag.


  Wumm, wumm, wumm.


  Das Tor öffnete sich. Prickelnde Stille. Die Begrüßungsworte des Bruders. Trommelklang. Alles eilte voran.


  Matteo kam keine zwei Schritte weit, da knuffte ihn jemand in die Seite. Er boxte zurück, wurde aber abgedrängt.


  Wumm, wumm ….


  Weiter, er musste weiter.


  Er schlüpfte zwischen den erhitzten Körpern hindurch, quetschte sich durch Lücken, wurde angerempelt, geschlagen und getreten.


  Wumm …


  Eine Frau stieß ihm den Ellbogen ins Gesicht, ein Mann riss ihn an den Haaren zurück, so dass ihm die Tränen in die Augen schossen. Dennoch rückte er stetig auf.


  Weiter, nicht aufgeben! Du schaffst das!


  Nur noch ein Meter, ein halber.


  Wumm, wumm, wumm.


  Stille – Standbild. Als hätte jemand die Pausetaste auf der Fernbedienung gedrückt und den Film angehalten.


  Matteo befand sich direkt neben dem Türflügel. Er zählte fünf Personen vor sich, sie wurden einer nach dem anderen weitergewunken. Das Blut toste in seinen Ohren. Bitte, bitte, bitte!


  Er machte einen zögerlichen Schritt vorwärts, die Hand des Bruders verharrte. Ihre Blicke trafen sich, der Mann verengte die Augen, seine Wangenmuskeln zuckten. Oh Gott! Wenn es nun einer von denen ist, die mich kennen? Das hatte er nicht bedacht. Da nickte ihm der Quellbruder zu und wies auf den Eingang.


  Matteo huschte hinein.


  Hinter ihm schloss sich die Tür mit einem Dröhnen. Sogar ein Riegel wurde vorgeschoben, das metallische Schnappen war deutlich zu vernehmen. Sie wurden hier glatt eingesperrt. Oder die anderen ausgesperrt? Die Schweine kamen ihm wieder in den Sinn. Schlachtbank. Matteo schüttelte sich. Schluss mit diesem Unsinn!, ermahnte er sich und hastete weiter.


  Nach ein paar Metern prallte er zurück. Wohin? Vor ihm erstreckte sich die runde Halle, die durch einen Altar in der Mitte und die strahlenförmig angeordneten Sitzreihen dahinter in mehrere Bereiche gegliedert war. Der Saal war zum Bersten voll, alle Plätze waren besetzt.


  Matteo war der Einzige, der noch im Gang herumstand wie bestellt und nicht abgeholt. Die Leute in den vorderen Reihen drehten sich bereits nach ihm um. Wie sollte er jetzt noch unter eine Bank kriechen?


  Ein Arm legte sich um seine Schulter. »Komm, mein Sohn. Wir finden schon ein Plätzchen für dich.«


  Es war der Quellbruder, der das Tor geschlossen hatte, und Matteo musste wohl oder übel mit ihm gehen. Staunend blickte er sich um. Alles war licht und freundlich gestaltet. Helles Holz, weiße Wände und klare Linien durchzogen den Raum, nirgendwo gab es Bilder, Statuen, Kerzen oder sonstigen Schnickschnack. Gar nicht wie in einer Kirche.


  Der Bruder führte ihn nach vorn. Jetzt durchblickte Matteo die Unterteilung der Halle: Die vier Steintische des Altars hatten jeweils die Form eines Viertelkreises und waren so aneinandergestellt worden, dass man dazwischen bequem hindurchgehen konnte. Zusammen mit den Bänken bildeten sie ein Rad, dessen Speichen – eben jene vier Gänge – bis an die Außenmauern reichten.


  Im Zentrum des Altars war auf einer Säule eine Glaskugel platziert, gefüllt mit dem kostbaren Elixier, auf das hier alle so abfuhren: Quell. Die durchsichtig blaue Flüssigkeit ruhte nicht, sondern pulsierte in sich und schickte ihre Lichtreflexe kreuz und quer durch den Saal, wie ein glitzernder Funkenregen, der sich über den Köpfen der Gläubigen verteilte, über die Wände wanderte und das Deckengewölbe besprühte. Im Vergleich zum Quell warf das Sonnenlicht, das durch die Dachfenster fiel, nur matte Streifen in den Saal.


  Die vier Durchgänge zwischen den Tischen waren von je einem Quellbruder bewacht, ganz so, als hätte die Bruderschaft Sorge, dass sich jemand unerlaubt an ihrem Heiligtum vergreifen könnte. Mit unbewegten Gesichtern starrten sie vor sich hin.


  Der Bruder forderte die Leute in der ersten Reihe auf, zusammenzurücken und deutete auf den freigewordenen Sitzplatz. »Bitte setz dich«, forderte er Matteo auf.


  Benommen sank Matteo auf die Bank. Erste Reihe. Und auch noch an der Ecke. Er saß genau im Blickfeld des Quellbruders am Altar. Nicht gut. Gar nicht gut. Nein, eine mittlere Katastrophe.


  Beydur würde ihn auswählen. Er sah sich schon hinter der Nymure herlaufen und dann auf den Wagen steigen. Er sah sich auf einem Opfertisch liegen. Er sah sich … Wie zum Teufel wurden eigentlich die Pulse dem Quell zugeführt? Das hatte man ihm bisher vorenthalten. Andererseits … wollte er das wirklich wissen?


  Linker Hand öffnete sich eine Tür und jegliches Gemurmel verstummte. Der Bruder in der schwarzen Kutte – Lenard – betrat die Halle. Er ging bis zur Quellkugel und schlug dort seine Kapuze zurück. Sein weißblondes Haar war millimeterkurz geschnitten, wie ein zarter Flaum bedeckte es seinen Kopf, die Haut darunter schimmerte rosig.


  Gemächlich musterte er die Gläubigen im Saal, als ob er sich dabei in Gedanken jeden Einzelnen notierte.


  Matteo brach der Schweiß aus allen Poren. Er wünschte sich ein Loch im Erdboden herbei, nur ein ganz kleines, in dem er sich verschanzen könnte. Denn dieser Mann war der stumme Zeuge von Liths Gefangennahme. Er hatte den Zwerg entlohnt.


  Dennoch blieb sein Gesicht ausdruckslos, als er Matteo ins Visier nahm. Nicht ein Wimpernschlag, kein Muskelzucken, nichts deutete darauf hin, dass er ihn erkannte.


  Bruder Lenard beendete seine Leuchtturm-Umdrehung und begann mit der Predigt. Seine sonore Stimme füllte den Saal und schraubte sich in Matteos Hirn wie ein Drillbohrer. Er bemühte sich, nicht hinzuhören, sich stattdessen einen Plan zu überlegen, wie er der Prüfung entgehen konnte, wie er sich verstecken oder, noch besser, vor den Augen aller in Luft auflösen konnte.


  Unmöglich, er schaffte es nicht.


  Dieser Lenard war der reinste Hypnotiseur. Die Menschen im Saal lauschten mit verklärten Augen, niemand konnte sich seinem Einfluss entziehen. Es war von Hingabe die Rede, von tiefem Glauben, von der Notwendigkeit, die Energie des Quells zu stärken, von Geben und Nehmen, vom Tod und der Wiedergeburt in einer anderen Dimension. Und vom Quellparadies. Welch Schönheit und Glück dort herrsche, wie viel Reichtum und Segen. Dass alles Leiden, jeglicher Schmerz und Kummer ein Ende hätten. Es gebe keinen Hunger, keine Krankheit, keine Plagen. Nur Erlösung.


  Wort um Wort fand seinen Weg in Matteos Verstand, hartnäckig und zwingend logisch, und bald hatte er alles um sich herum vergessen. Unbändiges Verlangen danach, selbst ein Teil des Quells zu werden und das Paradies zu betreten, stieg in ihm auf. Ja, er wollte nicht länger in diesem Körper gefangen sein, wollte nicht mehr kämpfen, er wollte auch nicht mehr nach Hause. Er wollte nur eines: Erlösung finden.


  Als der Quellbruder die Rede beendete und zum Gebet aufrief, machte Matteo mit. Er fiel in den Sprechchor ein, kniete und betete genau wie die anderen. Nicht, weil Aduka es ihm eingeschärft hatte, sondern weil es ein innerer Drang war, um die Erlösung zu bitten. Er merkte nicht, dass er eine Marionette in Lenards Hand war. Er war nicht länger Matteo, er war ein Teil der Quellenergie, ein Puls, der sich nach seinem Ursprung sehnte.


  Noch während des Gebets füllten die vier Brüder flache Schalen mit Quell und gingen durch die Sitzreihen, um die Menschen zu segnen. Die Hände übereinander gegen den Soplex gepresst wartete auch Matteo darauf, dass ihm ein kleiner Kreis auf die Stirn gezeichnet wurde.


  »Dein Puls sei stark und dein Leiden kurz«, sagte der Bruder.


  Matteo antwortete mit »Dank sei dem Quell«, wie er es von den anderen gehört hatte.


  Das Quellelixier brannte sich wie ein feuriger Pfeil durch seine Stirn und jagte durch seinen Körper direkt in seinen Soplex. Wärme breitete sich in ihm aus, gepaart mit unendlicher Dankbarkeit, der Erlösung durch diesen Tropfen Quell einen winzigen Schritt näher gekommen zu sein.


  Der Auftritt der beiden Squirre war wie ein Schock. Ein Sturz in klirrend kaltes Wasser, ein Erwachen aus dem süßesten Traum.


  Schlagartig konnte Matteo wieder klar denken und sein Wunsch nach Erlösung war wie weggeblasen.


  Es lag an Lith. Nur an ihr.


  Beydur sah er gar nicht, obwohl der Junge vorweg ging. Er sah bloß Lith. Er sah die Fußfesseln und die silbernen Ketten, die bei jedem Schritt klirrten. Die weiße Kutte, die ihr viel zu weit war und in der ihre grazile Gestalt beinahe verschwand. Die nackten Handgelenke. Er sah ihre dunklen braunen Augen, die vor Schreck geweitet waren. Und er brauchte einige Sekunden um zu begreifen, warum sie ihm gar so groß erschienen.


  Sie hatten ihr den Kopf rasiert.


  Ihre Haare! Ihre wilden grasgrünen Dreadlocks. Weg. Alles weg. Diese Dreckskerle! Was hatten sie ihr sonst noch angetan?


  Zutiefst erschüttert beobachtete Matteo, wie die beiden Squirre von zwei Brüdern zum Quellaltar geführt wurden. Vorbei an den Gläubigen, vorbei an einer Mauer des Schweigens.


  Lith hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, ihre Zähne gruben sich tief in ihre Unterlippe. Matteo konnte ihre Anspannung beinahe in sich selbst spüren. Beydur hingegen wirkte völlig ungerührt, immerhin kannte er ja das Prozedere.


  Der Junge war dunkelhäutig wie alle Squirre, klein und zierlich, ein typischer Elfjähriger. Aber sein Gesicht war das eines Mannes, dem das Leben bereits Spuren in die Haut gezeichnet hatte. Wie lange mochte es dauern, bis er aussah wie Aduka? Wie lange, bis er aus Schwäche starb?


  Auch Beydurs Schädel war kahl geschoren, und Matteo begriff instinktiv, was es damit auf sich hatte. Es war ein Machtbeweis. Ihr seid Gefangene, sollte es heißen. Wir sind eure Herren und wenn ihr nicht gehorcht, werden wir zu anderen Methoden greifen.


  Matteo würgte an einem dicken Kloß in seinem Hals. Das war erniedrigend und ganz und gar abscheulich.


  Vor dem Altar blieben die Squirre und ihre Bewacher stehen, und Bruder Lenard kündigte die Prüfung der Pulse an. Die Gehilfen, wie er die Squirre bezeichnete, würden nun durch die Reihen gehen und die Glücklichen auswählen, denen die Reise ins Quellparadies geschenkt werde. Das Mädchen, erklärte er, sei noch nicht ausreichend geschult, und er bat um Verständnis, falls sich die Auswahl dadurch etwas verzögere. Er gab noch ein paar geflüsterte Anweisungen, dann schickte er die Squirre mit ihren Bewachern los. Beydur nach rechts und Lith nach links.


  Matteo seufzte auf. Damit würde Lith ihn prüfen, das war immerhin ein Lichtblick. Sie würde ihn wohl kaum auswählen. Oder doch?


  Das Kettenrasseln kam rasch näher. Noch fünf Leute … noch vier … noch drei. Unruhig trat Matteo von einem Fuß auf den anderen. Noch zwei … noch einer.


  Jetzt.


  Sie starrten sich an. Liths Augen offenbarten mehr, als Matteo überhaupt verkraften konnte: Zorn, Schmerz, Scham, Unsicherheit, ein Anflug von Erleichterung, vielleicht darüber, dass er da war. Und dann Angst.


  Ihre Unterlippe zitterte und ihr Brustkorb hob und senkte sich immer schneller. Matteo hörte sie keuchen und er hörte sich selbst keuchen. Gleichzeitig blickten sie nach unten.


  Da waren sie, ihre Fascia. Türkisblaue Fächer, etwa doppelt so groß wie ihre Hände. Ihr beider Atem versetzte sie in Bewegung, sie schwebten und tanzten, wie Wasserpflanzen in sachter Meeresströmung. Dabei veränderte sich ihre Farbe, über dem Blau lag schillerndes Perlmutt.


  Matteo konnte den Blick nicht abwenden. Sie waren so wunderschön. Anmutig. Wie hatte sie ihm das nur vorenthalten können?


  In diesem Moment verzieh er ihr. Alles. Ihre Lügen, ihre ekelhafte Art, die Ohrfeigen – einfach alles. Ganz plötzlich wusste er, weshalb er sie retten wollte. Nicht, weil es sich so gehörte und sie ein Leben in Gefangenschaft nicht verdiente. Nicht, weil ihr sonst niemand zu Hilfe kommen würde. Nicht, weil er sie zur Rede stellen wollte. Sondern allein deshalb, weil sie ihm wichtig war.


  Hier stand er vor dem Mädchen, das ihn betrogen und getäuscht hatte, und er hatte dieses bescheuerte Bedürfnis, sie zu umarmen. Sie zu trösten.


  Sie mochte hundert Fehler haben, es spielte keine Rolle mehr. Und warum? Weil sie eine Freundin war, nichts anderes. Ja, Aduka hatte Recht: Er mochte sie. Mochte sie viel zu sehr.


  »Was ist?«, blaffte Liths Bewacher. »Ja oder nein?«


  Gehetzt blickte sie über die Schulter, dann kehrten ihre Augen zu Matteo zurück. Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Bist du verrückt hierherzukommen?, sollte das wohl bedeuten. Er zuckte die Achseln und sie schürzte die Lippen. Fast musste er lachen – sie war noch die Alte.


  »Nein«, murmelte Lith und bog in die zweite Reihe ab.


  Matteo setzte sich und durfte sich endlich damit beschäftigen, wie und wann er ungesehen unter eine Bank schlüpfen konnte.


  Am Ende lief es ganz unkompliziert ab. Die Squirre wurden weggebracht, die Prozession mit den ausgewählten Pulsen zog von dannen, die übrigen Gläubigen folgten. Im allgemeinen Tumult des Aufbruchs achtete niemand darauf, dass Matteo sich bückte und so tat, als müsste er seine Hose in die Stiefel stopfen.


  Als die Leute an ihm vorbei waren und niemand hinsah, huschte er in eine der hinteren Sitzreihen und verschwand ruck, zuck unter der Bank. Er drückte sich tief in den Schatten und wartete mit klopfendem Herzen darauf, dass Ruhe im Tempel einkehrte.


  Es roch nach frischem Holz und Harz. Nicht dieser modrige, altertümliche Geruch, den die Kirchenbänke in Wien ausdünsteten. Matteo fand es beinahe angenehm auf dem kühlen Steinboden zu liegen und ein wenig zu verschnaufen.


  In Gedanken legte er sich eine Checkliste für sein Vorhaben an: In der Nacht, wenn die Brüder schliefen, musste er durch die Tür links zur Treppe. Sie führte in das Untergeschoss, dort waren die Zellen für die Nymure und die Squirre. In einer Kammer hielt ein Bruder Wache. Aber er würde mit Sicherheit schlafen, hatte Aduka erklärt. Der Schlüssel zu den Zellen hing an der Wand neben der Tür. Einer davon sperrte auch die Kammer und zuerst musste er den Bruder darin einschließen. Als nächstes galt es, die Zellen zu öffnen und danach die Ketten, und zwar von Lith und Beydur. Er hatte Aduka versprochen, den Jungen mitzunehmen. Falls möglich wollte er auch die Nymure befreien. Anschließend mussten sie schnell und leise verschwinden.


  Ja, es konnte gelingen. Es musste gelingen, denn falls sie dabei ertappt wurden …


  Das Tor zum Tempel wurde aufgerissen.


  »Hol beide Squirre, dann geht es schneller!«, befahl eine Männerstimme. »Und beeil dich, bevor noch das Chaos ausbricht. Die Nymure kann nicht ewig singen.«


  Das Tor fiel wieder zu und ein Quellbruder lief durch den Gang und zur Tür, hinter der Matteo die Treppe wusste.


  Er robbte unter der Bank hervor. Die Squirre sollten hinaus? Waren Menschen auf den Wagen geklettert? Mussten die Auserwählten noch einmal geprüft werden? Er hastete durch den Hauptgang ein Stück nach vorn und versteckte sich erneut unter einer Bank.


  Es dauerte nicht lange, da klirrten die Ketten und Schritte waren zu vernehmen.


  »Schneller, macht schon!«, befahl der Bruder. »Und keine Faxen da draußen.«


  »Draußen?«, hakte Lith nach und Matteo hörte die Erregung in ihrer Stimme. Er hörte den speziellen Unterton, das Feuer, das in ihr brannte, den Zorn, und er wusste, was das bedeutete: Sie würde versuchen zu fliehen, ganz sicher sogar, und damit seinen schönen Plan über den Haufen werfen.


  Shit. Lith hatte ja keine Ahnung, wie es sich auf dem Platz abspielte. Ohne Hilfe würde sie es nie schaffen. Dort waren zu viele Menschen und obendrein die Quellbrüder. Sie würden sie einfangen und bestrafen, die Zelle schärfer bewachen und dann war Essig mit der Flucht in der Nacht. Er musste das verhindern, unbedingt. Doch wie?


  Matteo riskierte einen Blick. Sie waren jetzt vor dem Altar. Die beiden Squirre trippelten vorneweg, die Fußfesseln behinderten sie beim Gehen. Jedem war eine zusätzliche Kette um die Taille geschlungen worden und der Bruder rasselte ungeduldig mit den Enden. Er trieb sie vorwärts wie Tiere. Am Gürtel seiner Kutte klimperte ein Schlüsselbund.


  Die Schlüssel. Wie sorglos! Matteos Gedanken rasten. Sie waren zu dritt. Drei gegen einen, das war machbar. Aber dann? Er zögerte.


  Lith zögerte nicht. Blitzschnell donnerte sie dem Quellbruder den Ellbogen in den Soplex. Er schrie auf und krümmte sich vor Schmerzen. Toll. Und was weiter? Denken ist Luxus. Egal, jetzt war es ohnehin zu spät. Matteo fuhr hoch.


  Er flitzte auf den Altar zu. Wenn er sich recht erinnerte, lag dort ein aufgeschlagenes Buch, ein richtiger Wälzer. Ja, da war es. Vermutlich die Schriften.


  Lith hatte dem Bruder die Kette entrissen und sie um seinen Hals gewickelt. Sein Schrei war zu einem Röcheln erstickt, er ging in die Knie.


  Matteo schlug das Buch zu und nahm es an sich. Schwer lag es in seinen Händen – genau richtig. Er hob es an und zog es dem Bruder mit aller Kraft über den Kopf. Der Mann sackte bewusstlos zusammen.


  »Bücher sind so praktisch«, sagte Matteo und deponierte die Schriften auf einer Bank.


  Beydur stierte ihn mit offenem Mund an.


  »Schnell, die Schlüssel«, zischte Lith. Ihre Finger krallten sich um die Kettenglieder, sie gab nicht einen Zentimeter nach.


  Matteo löste den Schlüsselbund vom Gürtel des Bruders. »Lass locker, du erwürgst ihn noch.«


  »Und? Soll ich mir etwa Sorgen um ihn machen?«


  »Du musst ihn ja nicht gleich umbringen.«


  Lith murmelte etwas Unflätiges und ließ den Mann widerwillig zu Boden gleiten.


  Fieberhaft suchte Matteo nach dem richtigen Schlüssel. Er griff an Liths nacktes Fußgelenk und als er kurz aufsah, traf ihn ihr durchdringender Blick. Die Brüder hatten ihr alles abgenommen: die Stiefel, ihre Kleider und Handschuhe, sogar die Ringe. Nicht zu vergessen die Haare.


  Der dritte Schlüssel passte und die Fußfessel sprang auf. Nach der Reihe befreite Matteo Lith und Beydur von den Ketten.


  »Gibt es noch einen anderen Ausgang, Beydur?«, fragte Lith.


  Der Junge schüttelte stumm den Kopf.


  »Fein! Und wie kommen wir hier raus? Genialer Plan, Matteo!«


  Er rang um Fassung. Hatte sie denn gewusst, dass er noch da war? Und was er vorhatte?


  »Ich hatte einen ganz anderen«, verteidigte er sich, »aber du musstest es ja gar so eilig haben.«


  »Komisch! Warum bloß? Wo ich mich doch so gerne foltern lasse.«


  Großartig, sie stritten schon wieder. Diesmal störte er sich nicht daran, im Gegenteil – ihr Gezanke gab ihm Auftrieb. Sie hakten ineinander wie Zahnräder.


  Er grinste breit. »Ach, halt den Mund, mach dich lieber bereit für einen Sprint. Die Tür geht nach außen auf. Wenn wir sie mit Schwung aufstoßen und losrennen …«


  »Ihr seid irre«, fiel ihm Beydur ins Wort und seine Stimme ließ Matteo erschauern. Hell und kindlich war sie und widersprach damit gänzlich seinem Erwachsenengesicht. »Komplett irre. Das klappt nie. Sie werden uns fangen und auspeitschen.«


  »Das würden sie sowieso«, entgegnete Lith. »Schon allein seinetwegen.« Sie kickte den ohnmächtigen Bruder in die Seite. »Mach was du willst, Beydur. Du kannst hierbleiben und dein Schicksal erwarten. Oder du läufst ihm entgegen. Es ist eine Chance und ich werde sie nutzen.«


  »Schwing keine Reden, komm!«, rief Matteo.


  Beydur folgte ihnen, als sie zum Tor rannten. Der Riegel war angehoben. Sie stellten sich vor die Türflügel, Lith und Beydur an die eine Seite, Matteo an die andere.


  »Wir stoßen mit aller Kraft«, flüsterte Matteo. »Danach müsst ihr euch sofort in die Menge schlagen, nach rechts, denn links steht der Wagen. Klar? Nach rechts! Wir treffen uns auf dem Markt, dort gibt es einen Brunnen. In der Nacht, zum Gongschlag. Ich werde dort sein und auf euch warten.«


  Sie nickten. Beydurs Augen waren vor Angst geweitet.


  »Halte dich dicht hinter mir, Beydur«, sagte Matteo. Mehr Hilfestellung konnte er ihm nicht anbieten. »Lith?«


  Fragend sah sie ihn an. Er drückte ihr das Messer in die Hand, das Sebastján ihm für den Notfall mitgegeben hatte. Nun, dies war ein Notfall und Lith konnte es besser gebrauchen als er. »Viel Glück.«


  Sie verbarg das Messer im Ärmel der Kutte. »Ja. Dir auch.«


  Er holte Luft. »Eins, zwei, drei – los!«


  Die Türflügel schwangen auf. Die Nymure sang. Grelles Licht blendete Matteo, er blinzelte und stürzte vorwärts, hinein in die Menschenmenge.


  »Die Squirre!«, brüllte ein Bruder. »Haltet sie auf!«


  Hände griffen nach Matteo, er tauchte darunter weg und betete, dass auch Beydur und Lith die ersten paar Meter geschafft hatten.


  Er rannte und zwang sich, nicht auf den Gesang zu hören. Weiter, weiter, weiter, sagte er sich in Gedanken vor, um sich abzulenken.


  Das Gedränge war nicht allzu dicht und die Leute waren zu perplex, um schnell genug zu reagieren. Immer wieder konnte er Haken schlagen und Lücken finden und er bildete sich ein, Beydurs Bewegungen hinter sich zu spüren. Aber vielleicht war das auch nur das Meer an Menschen, das hinter ihm zuschwappte.


  »Haltet sie!« Die Schreie erklangen jetzt auch vom Dach des Tempels, gleichzeitig stoppte die Arie der Nymure. »Festnehmen! Lasst sie nicht entkommen!«


  Matteo hielt sich so gut es ging parallel zum Tempel. Wenn er den Platz erst überquert hatte, war die Bahn frei und er konnte so richtig Gas geben.


  Um sich machte er sich weniger Sorgen. Er fiel in dieser Stadt nicht weiter auf. Doch Lith und Beydur stachen mit ihren dunklen Köpfen unverkennbar hervor, die weißen Kutten taten ihr Übriges.


  »Da! Links! Die Squirra!«, ertönte es und die Leute wandten die Köpfe. Beinahe augenblicklich drängte alles in die angegebene Richtung. Sämtliche Lücken schlossen sich, da war nur noch ein Gewirr aus Leibern, Armen und Beinen. Matteo wurde vom Strom mitgerissen, er driftete ab wie ein Stück Treibholz. Er schubste und stieß und boxte mit den Fäusten um sich. Der Schweiß brannte in seinen Augen und in seinem Soplex brannte die Angst um Lith. Das erste Mal konnte er fühlen, wie sich der Funken tief in seinem Inneren entzündete. Nein! Nicht jetzt! Bloß nicht!


  »Hierher!« Er winkte mit beiden Armen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Damit Lith fliehen konnte. »Hierher, hierher!«


  Es funktionierte einwandfrei. Die Masse machte kehrt und wälzte sich nun auf ihn zu. Wie umgepolt. Hände fassten nach seinen Schultern, tappten ihm ins Gesicht, grapschten nach seinem Nacken. Wieder bückte er sich darunter weg. Er schlüpfte durch einen Spalt und hetzte weiter.


  Sein Fall kam schnell und unerwartet. Noch bevor er am Boden aufschlug, wusste er, was passiert war: Jemand hatte ihm ein Bein gestellt.


  »Ich hab ihn!«, schrie eine Männerstimme auch prompt. »Hier ist er! Ich hab ihn!«


  Eine Hand zerrte ihn am Jackenkragen hoch. Matteo stemmte sich dagegen, wand sich und riss an. Er glitt aus den Ärmeln und war frei. Ein Sprung nach links, im Zickzack nach rechts und er war wieder am Laufen. Bonuspunkte, ein Leben gewonnen – das Spiel konnte weitergehen.


  »Na warte, Bürschchen!«, brüllte ihm der Mann hinterher.


  Sicher nicht! Matteo wollte sich an einer Menschengruppe vorbeischlängeln, da teilte sie sich und er konnte sehen, was sich in ihrer Mitte abspielte.


  Beydur! Sie hatten ihn erwischt.


  Zwei Männer hielten ihn an den Oberarmen gepackt, er keuchte vor Anstrengung und grüne Tränenbahnen liefen über seine Wangen herab. Für einen Herzschlag kreuzte sich ihr Blick.


  Ein Herzschlag, der genügte.


  Arme schlossen sich um Matteos Oberkörper, stahlhart wie Zangen. Sie pressten die Luft aus seinen Lungen, drohten seinen Brustkorb zu zermalmen. Er wollte schreien, doch er brauchte seinen Atem, um am Leben zu bleiben.


  »Hab ich dich!«, zischte jemand an seinem Ohr. Matteo schielte über seine Schulter und erkannte Bruder Lenard. »Vielleicht interessiert es dich, dass die Squirra entkommen ist. Dafür wirst du büßen.« Er sagte es sanft, beinahe zärtlich, und verstärkte den Druck seiner Arme.


  Dunkelheit rollte heran und benebelte Matteos Denken. Er wollte sich schon ergeben, da fingen seine Augen ein Bild, das sich tief in sein Herz bohrte: Zwei Quellbrüder legten Beydur einen Halsring an und fesselten ihm die Hände auf den Rücken. Dann stießen sie ihn vorwärts mitten durch die gaffende Menge auf den Tempel zu.


  Matteo stöhnte auf.


  »Ja«, flüsterte Lenard, »ganz genau. Du bist der Schuldige. Der Squirre wird seine Strafe erhalten und du bist dafür verantwortlich. Aber sei unbesorgt, dein Leiden wird nicht von Dauer sein.« Er lockerte seinen Griff und Matteo japste nach Luft.


  Um sie herum hatte die Menge in respektvollem Abstand einen Kreis gebildet. Lenard packte Matteo an den Schultern und präsentierte ihn den Leuten.


  »Seht!«, rief er und drehte sein Opfer mit sich mit, so dass es auch alle betrachten konnten. »Seht, ihr Brüder und Schwestern, seht ihn euch an! Dieser Kerl hier hat den beiden Squirre zur Flucht verholfen. Durch eure Hilfe konnten wir unseren Jungen wieder einfangen – habt Dank dafür und seid gesegnet! Das Mädchen aber ist entkommen. Sie war Eigentum der Bruderschaft und damit auch euer Eigentum!«


  Eigentum? »Sie ist kein Eigentum!« schrie Matteo. »Niemand ist das Eigentum eines anderen!« Er wagte den sinnlosen Versuch, dem zangenartigen Griff an seinen Schultern zu entrinnen. Doch der Quellbruder grub seine Finger nur noch tiefer, bis zum Knochen, so fühlte es sich an. Matteo heulte auf.


  »Ja, euer Eigentum«, wiederholte Lenard mit Nachdruck, »euer Besitz. Er nahm es euch weg. Wie nennt ihr ein solches Vergehen?«


  »Diebstahl!«, rief ein Mann und andere fielen mit ein: »Ja, das ist Diebstahl!«


  »Er ist ein Verbrecher! Er muss bestraft werden!«, erschallte es von ganz hinten.


  »Schlagt ihm die Hand ab!«, keifte eine Frau und das Echo fegte mit tausend Stimmen über den Platz: »Schlagt ihm die Hand ab!«


  Verbrecher … Diebstahl … Hand abschlagen, Hand abschlagen, Hand … Grauen ergriff von Matteo Besitz. Es brach jeden Widerstand und er sank in sich zusammen.


  Mit einem Wink gebot Lenard seinem sensationslüsternen Publikum Ruhe. »Nun, ihr habt Recht, meine Brüder und Schwestern. Es ist Diebstahl, doch das Urteil erscheint mir zu milde. Seht ihn euch an! Er ist ein Rebell, vielleicht gar einer von Lord Nadors Getreuen. Ein Aufrührer, ein Ungläubiger! Seht das Feuer in seinem Blick! Nichts wird seinen Willen brechen. Er wird seine Hand verlieren, doch wird ihn das läutern? Nein, sage ich. Nein! Er wird es wieder tun, wird auch den zweiten Squirre befreien. Wollt ihr das riskieren?«


  »Nein! Nein! Nein!«, riefen die Leute und stießen die Fäuste zum Himmel.


  Bruder Lenard verstand es vortrefflich, die Menge aufzuheizen, das musste man ihm lassen. Wie auf einer Drehbühne in der Disco bewegte er sich mit Matteo unablässig um die eigene Achse. »Die Squirra ist geflohen, auf unserem Barca, der Transport der Auserwählten kann nicht stattfinden. Er hat ihnen die Möglichkeit genommen, ins Quellparadies einzugehen! Er hat ihr Leiden auf Erden verlängert, hat sie dazu verdammt, weiter ihr qualvolles Leben zu führen! Er! Ich frage euch: Ist er schuldig?«


  »Schuldig, schuldig!«, tobte die Menge.


  »Und welche Strafe steht auf diese Tat?«, brüllte Lenard. Er beugte sich über Matteo. »Hm? Was glaubst du, Junge?«


  Matteo glaubte gar nichts, die Welt vor ihm zerfloss. Gesichter starrten ihn an, nicht zwanzig, dreißig, vierzig, nein: Hunderte. Schneller und schneller kreisten sie um ihn herum und aus ihren weit geöffneten Mündern kam der eine Satz, immer wieder, immer lauter: »Hängt ihn!«


  
    Siebzehn

  


  Verlor man in solchen Fällen nicht das Bewusstsein? Wenn das Entsetzen zu groß, die Panik zu übermächtig und der Tod bereits so nahe war, dass man seinen kalten Hauch auf der Haut spürte? Das hatte er in etlichen Büchern gelesen und in Filmen gesehen. Der Held wurde ohnmächtig – Schnitt. Sehnsüchtig wartete Matteo darauf, dass ihm schwarz vor Augen wurde, aber es geschah nicht.


  Nichts geschah. Seine Knie wurden nicht weich, sein Magen nicht flau und sein Hirn nicht leer. Sein Körper arbeitete wie gewohnt. Vielleicht ein wenig betäubt, aber dennoch tadellos.


  Bruder Lenard hatte nach der Stadtwache gerufen und vier Männer in blauen Uniformen waren dienstbeflissen herbeigeeilt.


  »Sie dürfen den Verbrecher zum Galgen bringen«, erklärte er gönnerhaft und schob Matteo von sich. »Ich denke, das Urteil ist gefällt.«


  So war das also. Das Urteil war gefällt. Ohne Prozess, bloß durch ein wenig Geschrei. Wie auf dem Markt. Schlagt ihm die Hand ab, oder nein, hängt ihn besser. Wer bietet mehr?


  Ha! Galgenhumor! Matteo brachte ein gequältes Lächeln zu Stande. Gut, dass wenigstens Lith entkommen ist, vielleicht ist sie schon raus aus der Stadt. Interessant – er hatte erstaunlich klare Gedanken für einen zum Tode Verurteilten.


  Die Wachen nahmen Matteo in ihre Mitte, ganz so, als hätten sie Sorge, er könnte ihnen auf dem kurzen Stück zum Podium noch entwischen.


  Daran war nicht zu denken. Selbst wenn Matteo die nötige Kraft gehabt hätte, sich zu befreien, so würde er nicht weit kommen. Die Leute würden sich wie ein Rudel hungriger Wölfe auf ihn stürzen und ihn zu Hackfleisch verarbeiten. Sie waren auseinander gewichen und hatten eine breite Gasse gebildet. Der Krawall von vorhin war zwar beendet und eine gespannte Ruhe hing über dem Platz, doch in den Augen der Umstehenden stand blanker Hass.


  »Verräter!«, »Diebesgesindel!« und »Ungläubiger!« zischte es von allen Seiten, als Matteo abgeführt wurde. Er konnte mit den großen, schnellen Schritten der Wachen nicht mithalten und so schleiften sie ihn mehr, als dass er ging. Stiefelabsätze hallten auf dem Pflaster. Die Turmuhr schlug. Sie rief die Bürger der Stadt zur Hinrichtung. Zu seiner Hinrichtung.


  Halb trugen sie ihn, halb stolperte Matteo zwischen den Wachen die Treppe hinauf zum Galgen. Oben war bereits ein Seil über den Balken geworfen worden.


  Sie arbeiten schnell. Bloß keine Verzögerung.


  Die Schlinge war geknüpft und der Henker stand bereit. Er war ganz in schwarz gekleidet – ein schmächtiges Männlein mit Halbglatze, sein zerrupfter Haarkranz reichte ihm bis auf die Schultern. Matteo fragte sich einen irren Moment lang, wie ihn dieses Gerippe wohl hochziehen würde. Falls man das überhaupt so machte. Dann sah er die Klappe, die in den Holzboden eingearbeitet war. Direkt unter dem Strick. Gleich daneben war ein Hebel. Weshalb war ihm das nicht schon eher aufgefallen? Eine Falltür.


  Die Wachen stießen Matteo vorwärts, bis er darauf zu stehen kam. Einer der Männer fesselte ihm die Hände hinter dem Rücken. Als die Seile seine Handgelenke einschnürten, schnürte sich auch sein Inneres zusammen. Verzweifelt suchte er nach dem Feuer in seinem Bauch. Jetzt, ja, jetzt hätte er es gut gebrauchen können. Wann, wenn nicht jetzt?


  Doch sein Puls schwieg. Sein Soplex war zu einem Stein geschrumpft, zu einem schweren, scharfkantigen Stein. Er konnte nicht entflammen.


  Vor dem Podium wogten die Menschenmassen. Ihre Hitze strömte Matteo entgegen, er schwitzte. Der Henker blies ihm seinen fauligen Atem ins Gesicht, als er ihm die Schlinge um den Hals legte. Das war der Punkt, an dem Matteo es wirklich realisierte. Er würde sterben. Nicht irgendwann. Nein, jetzt.


  Das Seil war schwer und kratzig. Wie würde es sein, wenn es sich festzog?


  Lieber nicht darüber nachdenken, lieber nicht hier sein, lieber …


  Matteo kniff die Augen zu, ein Zucken durchlief seine Beine.


  Er rannte. Rannte, schnell wie der Wind. Fort.


  Fort.


  Fort aus diesem grässlichen Albtraum.


  Er rannte über den Platz, aus der Stadt, über Wiesen und Felder, quer durch den Wald. Nach Hause, wo Andrea und Brizio auf ihn warteten. Sie winkten ihm zu. Er keuchte, bekam kaum noch Luft, lief nur noch schneller. Andrea breitete die Arme aus, er hörte ihre Stimme: Matteo, mein Schatz, du bist zurück, mein Junge …


  »… ein Junge! Ein Kind!«, schrie eine andere Stimme und Matteo riss die Augen auf. Sebastján! Wo? Wo war er?


  Der kleine Stein in seinem Bauch, der sein Puls war, rumorte sacht.


  »Ein Junge, ja«, kam die Antwort vom Podium. »Der eine schreckliche Tat begangen hat. Er muss bestraft werden.«


  Matteo fuhr herum. Wer war dieser Mann im dunkelroten Umhang, der neben dem Henker stand und angestrengt nach unten schaute? Wann war er gekommen?


  »Aber doch nicht mit dem Tod!«, rief Sebastján und entlockte damit den Leuten ringsum empörtes Gemurmel. »Ihr seid der Richter, es liegt in Eurer Hand! Er ist ein Kind, bei den Smaragdflüssen, lasst Gnade walten!«


  Der Richter also. Es gab einen Richter, es gab Hoffnung.


  Matteo suchte die Vielzahl an Köpfen ab. Ganz hinten entdeckte er Sebastján, daneben Mayki. Sie zupfte an seinem Ärmel, flüsterte ihm etwas zu. Sei still! Bei den Flüssen, sei still! Matteo konnte sie beinahe hören.


  Sein Blick irrte zu jenem Hauseingang, in dem er mit Aduka gesessen hatte. Erst vor wenigen Stunden. Es kam ihm vor, als sei es bereits Jahre her. Ja, da lehnte die Squirra in der Nische, ihre Faust gegen den Mund gepresst. Weinte sie?


  Immer noch schnaufte Matteo wie eine alte Dampflock, er hatte keine Ahnung, warum. Seine Lungen pumpten wie verrückt, obwohl er doch ganz ruhig stand. Ganz ruhig.


  »Sind Sie sein Fürsprecher?« Bruder Lenard erklomm das Podium. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, es war fast so bleich wie sein Haar. Seine Lippen bebten vor unterdrücktem Zorn. »Sein Vater? Oder gar sein Komplize?«


  »Ich bin derjenige, der ein Unrecht verhindern will«, antwortete Sebastján unbeeindruckt.


  »Ergreift ihn!«, schrie Lenard den Soldaten zu. »Er ist ein Rebell, so wie der Junge! Ein Ungläubiger …«


  »Kaiserliche Truppen!«, gellte ein Warnruf und ein Raunen ging durch die Menge. Ein junger Mann tauchte wild gestikulierend am Eck zur Seitengasse auf. »Soldaten! Sie sind in der Stadt! Vor den Toren Kiraşas wird gekämpft!«


  Die Nachricht schlug Wellen, vergessen war das Schauspiel auf dem Podium. Die Leute schrien durcheinander, bildeten Grüppchen und begannen zu diskutieren, einige rannten Hals über Kopf davon.


  Matteo blickte nicht mehr durch. Eine unverhoffte Wendung jagte die nächste, und auch wenn die allgemeine Aufmerksamkeit nicht mehr ihm galt, so hatte sich seine Lage nicht wesentlich verbessert. Er konnte weder vor noch zurück, er war auf der Falltür gefangen. Ein Ruck am Hebel ließe die Klappe nach unten wegkippen und er würde über dem Loch baumeln.


  Wenn er nur die Schlinge vom Hals bekäme! Er ging in die Knie und versuchte, den Kopf herauszuwinden. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Sebastján sich durch den Tumult nach vorn kämpfte.


  Lenard stürzte zum Richter und rüttelte ihn an den Schultern. »Hängt ihn! So hängt ihn doch!«


  Der Richter nickte dem Henker zu und deutete mit dem Daumen nach unten.


  »Nein!«, schrie Sebastján. Er war fast an der Mauer.


  Nein, flüsterte Matteos Herz. Hektisch reckte er das Kinn, um es irgendwie unter das Seil zu schieben, doch seine Bemühungen zogen die Schlinge nur fester.


  Hufgeklapper. Barcas sprengten um die Ecke. Sebastján hechtete an das Podium und stemmte sich hoch. Mit einem Satz war er beim Henker, der gerade zum Hebel greifen wollte, und stieß ihn zur Seite.


  Lenard hob die Hand, ein fanatisches Flackern im Blick. Er zielte mit seinen knochigen Fingern auf Sebastján und fegte ihn mit einer schlichten Geste von der Mauer. Von unten hörte man den dumpfen Aufprall. Während sich der Henker auf die Beine mühte, trat Lenard in aller Ruhe zum Hebel.


  Matteo keuchte auf.


  Ein helles Sirren erfüllte die Luft, eine silberne Scheibe wirbelte herbei und alle gingen in Deckung. Die Menschen auf dem Platz, der Henker, der Richter und Bruder Lenard.


  Nur Matteo konnte sich nicht ducken, das Geschoss raste direkt auf ihn zu, sein Atem stockte.


  Mit einem Fauchen durchschnitt die Scheibe das Seil über seinem Kopf. Sie prallte am Galgen ab wie eine Flipperkugel, schoss weiter, sauste klingelnd gegen die Hausmauer gegenüber, peitschte gegen die Kante des Podiums und landete sicher in der Hand des Werfers.


  Reylan.


  Gesund und munter.


  Zuletzt hatten sie einander in Nadors Lager bei Othyram gegenübergestanden, im Zelt, mitten im Kampfgeschehen, beide bespritzt mit Blut, bis Matteos Puls diesen Koloss von einem Mann niedergestreckt hatte.


  Heute war Reylans Uniform sauber, das Waffenarsenal an seinem Gürtel auf Hochglanz poliert und er schien bester Laune zu sein.


  »Haltet ein!«, rief er in die atemlose Stille und hob gebieterisch die Hand. Das Chakram funkelte im Sonnenlicht.


  Langsam richteten sich die Leute wieder auf.


  Reylan grinste süffisant. »Ihr werdet doch nicht den Prinzen hängen wollen?«


  Den Prinzen? In Matteos Ohren rauschte es, jäh setzte Schwindel ein. Er hatte akzeptiert, in diesem Land als Sohn des Lords zu gelten, aber – seit wann war er ein Prinz? Seit wann, verflucht?


  »Den Prinzen?«, wiederholten Lenard und der Richter mit einer Stimme.


  Gleichmütig lenkte Reylan das Barca zwischen den Leuten hindurch zum Podium. »Ja. Das ist Prinz Khor, der Sohn unserer erhabenen Kaiserin Dylora. Sagt bloß, Ihr erkennt ihn nicht?«


  Matteo schwankte. Jetzt war es soweit – ihm schlackerten die Knie, in seinem Magen brodelte die Übelkeit und er konnte nicht mehr zusammenhängend denken. Ihr Sohn, ihr Sohn! Oh Gott, sein Sohn! Nador und Dylora!


  »Das ist eine infame Lüge!«, brüllte Bruder Lenard. »Prinz Khor ist tot!«


  »Er wurde gerettet, ehrwürdiger Bruder.« Reylans Grinsen wurde noch breiter. Offensichtlich bereitete es ihm diebische Freude, dem Quellbruder eins auszuwischen. Führten die beiden eine kleine Privatfehde? »Seit Tagen bin ich ihm auf den Fersen und siehe da, wo finde ich ihn? In Eurer Gewalt! Ihr hättet beinahe den Lichtpuls getötet. Das wird Ihrer Majestät nicht gefallen.«


  Unten vor dem Podium quälte sich Sebastján stöhnend auf die Knie. Seine Schläfe war aufgeplatzt, Blut lief ihm über Wange und Kinn und tropfte auf sein Hemd. Er sah zu Matteo hoch, rang hilflos die Hände. Matteo war nicht klar, was er damit meinte, aber ihm war sowieso nichts klar. Verstört wich er Sebastjáns Blick aus.


  Er wäre fast gestorben! Er sollte einfach nur glücklich sein. Wieso musste er sich stattdessen fragen, warum sie ihm das – das! – nicht gesagt hatten. Und sie waren in diesem Fall alle. Von Lith angefangen, über Nador, Sebastján, Aduka. Selbst Reylan war bei ihrer Begegnung im Zelt nie das Wort Prinz über die Lippen gekommen.


  Matteo stöhnte auf. Das alles war ein abgekartetes Spiel und er war der Joker. Ja, so musste es sein, sie steckten unter einer Decke! Er durfte niemandem mehr vertrauen, niemandem! Und außerdem sollte er besser hier abhauen. Das abgesäbelte Seilstück lag lose um seinen Hals, die Treppe links war frei.


  Lauf!, sagte er sich. Nun lauf schon! Der Befehl kam nicht an, sämtliche Muskeln versagten ihm den Dienst, ein Schüttelkrampf packte ihn.


  Reylan winkte die beiden Soldaten heran, die hinter ihm gewartet hatten. »Holt ihn mir da runter!«, befahl er, die Augen schmal, das Chakram weiterhin drohend auf Lenard gerichtet.


  »Niemals!«, tobte der Quellbruder. »Er hat unsere Squirra befreit, er gehört mir!«


  Er breitete die Arme zum Himmel aus und murmelte eine unverständliche Beschwörung. Wie aus dem Nichts zogen rauchgraue Wolken auf, Donner grollte, ein Blitz zischte herbei und fuhr mit ohrenbetäubendem Krachen in die Mauer des Gerichtsgebäudes. Steine bröckelten herab. Die verbliebenen Menschen auf dem Platz suchten kreischend das Weite, Sebastján rannte mit eingezogenem Kopf zu Mayki, die sich neben Aduka in den Hauseingang presste.


  Matteo hatte immer noch keine Gewalt über seine Beine, sie schienen nicht zu ihm dazuzugehören. Starr vor Furcht verharrte er auf dem Podium und konzentrierte sich darauf, nicht umzukippen.


  Lenard beschwor weitere Blitze herauf und sie demolierten die Hauswand gegenüber.


  Reylans Barca bockte und blies Rauchfahnen durch die Nüstern, doch er hielt es eisern auf der Stelle. »Ihr könnt Euch diese Vorführung sparen, Bruder Lenard«, sagte er ruhig, »Eure Magie imponiert mir nicht. Meine Männer werden den Prinzen in Gewahrsam nehmen und ich rate Euch, sie nicht daran zu hindern.«


  Die Antwort war eine Blitzsalve, die beiden Soldaten an der Treppe suchten hinter dem Podium Schutz. Reylan schleuderte das Chakram. Es surrte zielgenau unter Lenards ausgestreckten Armen hindurch und kappte die Ärmel seiner Kutte. Dann schnurrte es quer über den Platz, zerkleinerte die Trommel auf dem Tempel, streifte Hausmauer um Hausmauer und fand seinen Weg zurück in Reylans Hand.


  Fluchend senkte Lenard die Arme und stierte auf das schwarze Stoffhäufchen zu seinen Füßen.


  Reylan setzte eine schäbige Grimasse auf. »Überzeugt? Das nächste Mal ziele ich auf Euren Hals.«


  »Er ist ein Rebell«, knurrte Bruder Lenard, setzte seine Kräfte aber nicht noch einmal ein. »Ein Ungläubiger! Er hat ein Verbrechen begangen.«


  »Versteht Ihr wirklich nicht oder wollt Ihr nicht verstehen?« Reylan schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Dieser Junge ist der Prinz und noch dazu der Lichtpuls. Es ist ohne Belang, was er verbrochen hat. Ihre Majestät erwartet ihn in Eznar.«


  Matteo knickten endgültig die Knie weg, vor seinen Augen platzten rote und violette Blasen, er wollte sich nur noch fallenlassen.


  Die Ohnmacht war ihm nicht vergönnt.


  Ein Soldat zerrte ihn wieder hoch und nahm ihm die Schlinge ab. Dann machte er sich daran, die Fesseln durchzuschneiden.


  Als das Blut in Matteos Handgelenke strömte, bemerkte er erst, wie schmerzhaft ihn die Seile eingeschnitten hatten. Die Linderung währte nicht lange. Neue Fesseln wurden ihm angelegt, diesmal vor dem Bauch.


  Ein unerklärlich besorgter Blick traf ihn. »Damit Ihr reiten könnt, mein Prinz«, erklärte der Soldat. »Wenn Ihr mich bitte begleiten würdet?«


  Begleiten? Der war gut. Er konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Sie schleppten ihn vom Podium und hin zu Reylan.


  »Freut mich, Euch gesund wiederzusehen, junger Lord«, begrüßte er Matteo und entblößte seine gelben Zähne. »Wir haben kein Barca für Euch hier, aber Ihr dürft ein Weilchen mit mir reiten. Heyden, pack mal mit an.«


  Reylan umfasste Matteos Taille. Der Soldat, der ihn befreit hatte, half von unten nach und schon saß Matteo seitlich vor Reylan auf dem Barca.


  »Ganz rauf mit Euch!«, murrte der. »Nicht wie ein Weib.«


  Nur mit größter Mühe brachte Matteo sein Bein über den Hals des Barcas. Reylan schlang ihm den Arm um die Mitte und zog ihn an sich heran. Matteo war beinahe dankbar, sich an seine Brust lehnen zu können. Jegliche Kraft hatte ihn verlassen.


  »Ach, Eure Squirra«, wandte sich Reylan an Bruder Lenard, »ist übrigens meine Gefangene. Sie wird in Eznar dienen.«


  Mit diesem Abschiedsgruß trieb er das Barca in den Galopp und sie jagten durch die Seitengasse davon. Gefolgt von Reylans Leuten und dem zornigen Aufschrei Lenards.


  Kurz nach der Stadtmauer hielten sie an. Wortlos wies Reylan auf die zwischen sanft ansteigenden Hügeln eingebettete Ebene. Sie war ein einziges Schlachtfeld. Hellorange Feuerpilze betupften die Wiesen, Rauch wogte in dichten Schwaden und der Boden bebte unter den Hufen der Barcas. Das Gewimmel der Kämpfer war nicht zu durchschauen, sie waren nur Schatten im schmelzenden Abendlicht. Der Wind bauschte die roten und gelben Fahnen und trug das Klirren der Waffen als todbringende Melodie über das Land.


  Das Gebrüll der Crouweks fuhr wie ein Dolchstoß in Khors Herz. Khor, ja. In diesem Augenblick, da Matteo Zeuge des Gefechts wurde, fühlte und dachte er wie Khor – er war Khor. Dies war sein Volk, sein Ursprung. Es waren seine Soldaten, die ihr Leben gaben, sein Vater, der sie anführte.


  Lord Nador sei hier mit seinen Truppen aufmarschiert, um Kiraşa zu erobern, erklärte Reylan wie im Einklang mit Matteos Gedanken. Doch die kaiserliche Armee habe die Lage unter Kontrolle. Es könne nicht mehr allzu lang dauern, bis Nadors Heer geschlagen sei.


  Das konnte man glauben oder auch nicht. Reylan spuckte gern große Töne, das hatte Matteo schon im Zeltlager bei Othyram mitbekommen. Wir haben längst die Oberhand über diese schwächliche Kompanie - eine Behauptung mit der sich Reylan gründlich geirrt hatte, denn sonst wäre Nador heute wohl kaum hier. Ich finde dich, hatte er gesagt und er hatte Wort gehalten. Ob er ahnte, wie nahe sie einander bereits waren? Und würde Reylans Prognose diesmal eintreffen?


  Matteo würgte trocken. Der Rauch biss in seiner Kehle und der metallische Geschmack des Blutes ließ sich nicht aus seinem Mund vertreiben. Mit jedem Atemzug musste er den Tod in sich aufsaugen. Wie sinnlos und grausam war dieses Sterben? Was rechtfertigte den Krieg? Konnte überhaupt irgendetwas einen Krieg rechtfertigen?


  Tränen schossen ihm in die Augen, als ihm einfiel, dass er der Grund für dieses Blutvergießen war. Er, der Erlöser, der Lichtpuls. Niemand sonst. Weil die Kaiserin seine unermessliche Energie dem Quell zuführen wollte, um sich selbst zu ewigem Leben zu verhelfen. Und weil Nador dieselbe Energie beschützen musste, damit genau dieser Plan vereitelt werden konnte. Hier stritten zwei Teile um den dritten, jenen Teil, den sie selbst in die Welt gesetzt hatten. Um ihr eigenes Kind, ihren Sohn.


  Es war zu verwirrend. Und wie ähnlich doch seine Situation zu Hause war. Kämpften Andrea und Brizio nicht auch um ihren Sohn?


  Matteo war Auslöser und Opfer zugleich. Dylora und Nador – beide wollten den Lichtpuls. Sie setzten alles daran, ihr Ziel zu erreichen, und es war ihnen völlig egal, ob er dabei auf der Strecke blieb. Ein Leben im Vergleich zu Tausenden.


  Endlich verstand Matteo. Es war tatsächlich seine Bestimmung, die Prophezeiung musste sich erfüllen. Seine Reise würde erst enden, wenn der Lichtpuls seine Aufgabe erledigt hatte. Die Zukunft Jandurs lag in seiner Hand und nach allem, was er in Kiraşa gehört und gesehen hatte, blieb ihm nur eine Wahl.


  Nador hatte Recht: Er musste die Kaiserin vernichten. Und dazu musste er ihr gegenübertreten.


  Reylan wendete das Barca und hielt auf eine kleine Baumgruppe zu, vor der ein Lager an einer Feuerstelle errichtet war. Die vier Soldaten erhoben sich bei ihrer Ankunft. Matteo entdeckte noch eine weitere Gestalt, die an einen Baum gelehnt mit dem Rücken zu ihnen hockte und sich nicht rührte. War das Lith?


  Reylan saß ab.


  »Holt die Squirra«, befahl er seinen Männern, »und packt zusammen. Wir brechen auf.«


  »Bitte«, sagte Matteo, »darf ich absteigen? Ich muss mal.« Er deutete ins Dickicht zwischen den Bäumen.


  Reylan verstand. »Na schön, aber beeilt Euch. Heyden«, er winkte den jungen Soldaten heran, »geh mit ihm und dann gib ihm was zu trinken, bevor er uns noch zusammenbricht.«


  Matteo hob die Hände. »Die Fesseln?«


  »Mhm«, grunzte Reylan und nickte Heyden zu. »Ich warne Euch, junger Lord, stellt mir ja nichts an. Ich werde nicht zögern, Euch wie ein Fellbündel zu verschnüren.«


  Heydens Blick huschte ein wenig gehetzt von Reylan zu Matteo. »Ich passe schon auf, dass er keine Dummheiten macht, Marschall Reylan.«


  Grob stieß er Matteo vorwärts. Sobald sie außer Sichtweite waren, löste er die Fesseln. Beim Anblick von Matteos Handgelenken sog er zischend den Atem ein.


  »Das sieht übel aus, mein Prinz«, sagte er. »Zeigt das ruhig Reylan. Mit ein bisschen Glück hat er ein Einsehen mit Euch.«


  Verdutzt über so viel Freundlichkeit starrte Matteo ihn an. Was sollte er von dem jungen Soldaten mit der Narbe am Kinn halten?


  Heyden wies auf das Gebüsch. »Los, macht schon. Reylan ist nicht der Geduldigste«, knurrte er, als wäre ihm eben klar geworden, dass er ja mit einem Gefangenen sprach.


  Seltsamer Typ.


  Als Matteo zurückkam, wollte Reylan ihn wieder fesseln.


  »Ich werde nicht fliehen«, sagte Matteo und wies seine blutig gescheuerten Gelenke vor. »Ich komme freiwillig mit.«


  Nachdenklich strich sich Reylan über das Kinn. »Und das soll ich Euch glauben?«


  »Ich schwöre. Ich will zur Kaiserin, das habe ich Ihnen schon damals im Zelt erklärt.«


  Reylan zog ein zweifelndes Gesicht.


  »Fellbündel«, fügte Matteo seufzend hinzu.


  Reylan entwich ein Grinsen. »Ihr habt Humor. Das gefällt mir. Gut, soll mir Recht sein. Aber vergesst nicht, ich behalte Euch im Auge.« Er griff nach den Zügeln des Barcas und bedeutete Matteo aufzusteigen. »Ihr dürft sogar allein reiten«, sagte er und schwang sich seinerseits auf ein anderes Barca.


  Ein Soldat führte Lith herbei. Matteo verwunderte es zu sehen, dass sie nicht gefesselt war. Wie das? Reylan hatte doch Lenard gegenüber behauptet, Lith sei seine Gefangene. Das hier erweckte aber einen ganz anderen Eindruck. Sie hatten ihr sogar Stiefel gegeben und Kleidung – eine Uniformhose und ein Hemd –, die ihr um zwei Nummern zu groß war und sie trug ein weißes Tuch als Stirnband um den Kopf geknotet. Es ließ sie verwegen aussehen.


  Der Soldat half ihr auf das Barca und als sie oben saß, blickte sie Matteo das erste Mal direkt an. Was war es, das in ihren Augen lag? Schuld? Bedauern? Die Bitte um Verzeihung? Kurzerhand lenkte er sein Barca neben ihres.


  »Du bist hier«, sagte sie schlicht und Matteo war sich nicht sicher, ob sie erleichtert klang oder überrascht.


  »Ja«, gab er zurück, »nicht zu fassen, oder? Frisch eingeflogen, direkt vom Galgen.«


  »Ich bin froh, dass du am Leben bist.«


  »Woher weißt du überhaupt Bescheid? Ich dachte, du wärst längst über alle Berge.«


  »Du vergisst, was ich bin.« Sie lächelte leicht. »Ich weiß immer, wo du bist und wie es dir geht. Ich weiß, was du fühlst …« Ihre Stimme erstarb.


  War das so? Ich bin eine Squirra, hatte sie bei ihrem ersten Zusammentreffen erklärt. Ich sehe mehr. Matteo hätte alles dafür gegeben, einmal, nur einmal Zugang zu ihren Gedanken zu erhalten. Vielleicht könnte er dann endlich verstehen, was in diesem Mädchen vorging. Warum sie so und nicht anders handelte.


  »Schluss mit dem Geplauder.« Reylan drängte sein Barca zwischen ihre. »Heyden, du reitest mit mir und dem Prinzen vorneweg, die anderen bewachen die Squirra. Maris und Inor – Schlusslicht. Alle Mann Abritt!«


  Der kleine Trupp setzte sich in Bewegung. Sechs Soldaten, Reylan, Lith und Matteo. Wann würden sie den Palast erreichen?


  Jetzt, wo sich Matteo entschieden hatte, konnte es ihm gar nicht schnell genug gehen und da traf es sich gut, dass Reylan ein ordentliches Tempo vorgab. Sie fegten im Galopp durch die Dämmerung, und Kiraşa und die Schlacht blieben als tiefer Schrecken hinter Matteo zurück.


  Die Landschaft war flach und trocken, nur selten säumten Bäume und Büsche ihren Weg. Der Wind peitschte das dürre Gras, fuhr durch die Mähnen der Barcas und wob daraus dunkle Spinnweben über ihren Hälsen. Im abendlichen Zwielicht schwanden zusehends die Farben, dichtes Grau tränkte die Steppe und bald waren die beiden Männer neben Matteo nur mehr fließende Schemen.


  Genau wie seine Gedanken. Was würde ihn in Wonhális erwarten? Dylora – Khors Mutter, seine Mutter. Sie wollte ihn töten, das wusste er nun mit Sicherheit, aber auf welche Weise? Wie führte man den Puls nun dem Quell zu? Und was konnte er gegen sie ausrichten? Er war ein Junge, ein Gefangener, und sie war eine Nachfahrin der Elfen, eine Frau, die über besondere Kräfte verfügte. Über Magie, so wie Bruder Lenard. Hatte er überhaupt eine Chance gegen sie?


  Er verfügte nur über eine einzige Waffe – seinen Puls, und ihn konnte er immer noch nicht kontrollieren. Bisher war er stets ungeplant hervorgeschossen, dann, wenn Lith oder er in arger Bedrängnis gewesen waren. War etwa Angst der Auslöser? Warum hatte ihn sein Puls dann auf dem Podium, mit dem Tod vor Augen, so schmählich im Stich gelassen? Konnte man größere Angst verspüren, als mit einem Strick um den Hals und der Aussicht gehängt zu werden?


  Zweimal hatte er den Puls auch bezwingen können. Im Zelt, als ihn Reylan hatte fesseln lassen, und auf dem Platz, als Lith in höchster Not gewesen war. Wenn er ihn dämpfen konnte, dann musste er es auch schaffen, ihn zu entfachen.


  Du musst es wollen. Liths Worte über den Smaragdflüssen waren immer noch präsent. Also war es eine Kopfsache – so wie beim Laufen – und darin war er gut, das hatte er intus. Vielleicht musste er nicht nur daran glauben, sondern auch lernen, zu spüren. Vermehrt auf die Vorgänge in seinem Körper achten, so wie Liths Eltern es ihm geraten hatten. Dann konnte es gelingen. Wenn nur die Zeit reichte …


  Der Ritt dauerte ewig und noch länger. Sie trieben die Barcas bis aufs Äußerste an, schlugen kein Nachtlager auf und legten nur ab und zu eine kurze Rast ein, um die Tiere zu tränken und selbst eine Kleinigkeit zu essen. Trockenfleisch, Brot und Früchte. Matteo bat, sich ein wenig die Beine vertreten zu dürfen. Das wurde ihm von Reylan genehmigt – unter Heydens Aufsicht wohlgemerkt. Keine Sekunde ließen sie ihn aus den Augen und sie achteten peinlich genau darauf, dass er Lith nicht zu nahe kam.


  Bei der dritten Rast im Morgengrauen konnten sie trotzdem ein paar Worte miteinander wechseln. An der Wasserstelle hockte sich Lith neben ihn, als die Soldaten nicht hinsahen.


  »Geht es dir gut?«, murmelte sie.


  »Hervorragend. Nicht nur, dass ich beinahe gehängt worden wäre, lande ich nun auch noch auf dem Opfertisch meiner Mutter. Könnte gar nicht besser sein.«


  Lith zupfte sich das Tuch vom Kopf und rieb sich die Stirn. »Wie hast du davon erfahren?«


  »Durch Reylan.« Matteo sah sie scharf an. Wenn es jemanden gab, dem ein kahlgeschorener Kopf stand, dann war sie es. Die Glatze brachte ihre feinen Gesichtszüge noch besser zur Geltung, nichts lenkte von ihren dunklen Augen und den langen Wimpern ab. Sie war schön, es gab keinen anderen Ausdruck dafür.


  Er verfluchte die aufwallende Hitze in seinem Inneren. Das Kribbeln, das sein Herz zu einem schnelleren Takt veranlasste. »Ich nehme an, es ist sinnlos, dich zu fragen, warum du das vor mir geheim gehalten hast.«


  Sie schwieg und drehte das Tuch zwischen den Händen.


  »Na ja. Egal. Alles egal.«


  »Es …« Ihre Lippen zuckten. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Sag nichts. Bewährte Strategien sollte man nicht ändern.«


  »Genau. Gut, dass du mich daran erinnerst.« Trotzig rollte sie das Tuch zu einem schmalen Streifen zusammen und wollte es sich wie zuvor um den Kopf binden.


  »Gib her«, Matteo nahm es ihr weg, »ich zeig dir was.« Er faltete ein kleines Dreieck ab und legte ihr das Tuch mit dem Bug nach unten an die Stirn. Die Enden knotete er in ihrem Nacken zusammen und steckte den überhängenden Zipfel dazwischen fest. »So bindet man das bei uns, sieht cool aus.«


  Lith fasste nach seiner Hand. »Danke. Dafür, dass du mich aus dem Tempel geholt hast.«


  »Ja.« Er lächelte schief. Nickte. »Klar, gern geschehen.«


  Sie zeichnete die Sehnen auf seinem Handrücken nach, ohne ihren Blick von seinen Augen zu lösen. Gänsehaut krabbelte über seinen Arm und wieder, trotz allem, pochten da diese Gefühle für sie tief in seinem Inneren.


  Sie beugte sich langsam vor und er kam ihr entgegen. Ganz von selbst, bis sich ihre Lippen beinahe berührten. Er roch ihren Atem, der süß war, von der Frucht, die sie eben gegessen hatte, und überwand das letzte Stück, das sie noch voneinander trennte.


  Es war kein Kuss. Nur eine Begegnung, zart und prickelnd zugleich. Mund an Mund, so verblieben sie.


  
    Achtzehn

  


  »Herzerweichend.« Reylan packte Lith am Arm und riss sie auf die Füße. »Wirklich rührend. Ich bitte um Vergebung für die Störung, aber«, seine Stimme wurde beißend, »wir haben keine Zeit für eure Liebelei.«


  Matteo schoss das Blut in den Kopf.


  »Aufsteigen, wir müssen weiter.« Reylan trieb sie zu den Barcas und sie setzten die wilde Jagd fort.


  Der Morgen brach mit rosa Wolkenzinnen über das Land, die ersten Sonnenstrahlen fächerten darunter hinweg. Am Horizont war ein Gebirgszug aufgetaucht, grau und bedrohlich, mit weiß bestäubten Gipfeln. Sie galoppierten schnurgerade darauf zu.


  In Matteos Magen breitete sich ein mulmiges Gefühl aus. Er hatte die Landkarte in Nadors Zelt noch in seinem Kopf gespeichert – am Fuße jener Berge lag Wonhális, Dyloras Palast.


  Von den Siedlungen hielten sie sich fern, nur einmal ritten sie durch eine kleine Stadt, weil sie an einer Brücke im Zentrum einen Fluss überqueren mussten. Es waren nur wenige Leute unterwegs, sie waren ärmlich gekleidet und huschten wie Gespenster durch die Straßen. Ihre Gesichter waren so abwesend und leer, dass Matteo sich erschrocken abwandte.


  Soviel Elend, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf, die nicht ihm gehörte. Es war Khor, der da zu ihm sprach. Seit Matteo die gigantische Schlacht gesehen hatte, war ihm der Junge, dem er sein Leben verdankte, näher denn je. Und das war gut so.


  Das Reiten forderte Matteos Konzentration nicht wirklich und so nutzte er die Zeit, um sich mit seinem Puls zu beschäftigen. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Er konnte ihn praktisch gar nicht fühlen, da war kein glühender Energiestrang, nicht einmal ein kleines Würmchen. Höchstens ein leichtes Pulsieren und das nur mit viel Fantasie.


  Wenn er die Bilder von den Smaragdflüssen wieder aufleben ließ, wenn er an die Blitze und den Sturm und an Liths Schreie dachte, wenn er sich vorstellte, dass ihn ein glühendes Schwert durchbohrte, dann flackerte ein sachtes Brennen durch seinen Soplex.


  Sobald er aber auf das Bergmassiv blickte, das vor seinen Augen höher und höher in den Himmel wuchs, wurde der Funken von Übelkeit überspült. Wie sollte er seinen Puls jemals beherrschen? Wie ihn auf die Kaiserin abfeuern? Witzlos, es konnte nicht funktionieren, nie und nimmer.


  Gegen Nachmittag erreichten sie die Ausläufer des Gebirges. Eine breite Straße wand sich bergan und die Barcas fielen in den Trab. Beiderseits wölbten sich Grasteppiche, dicht und saftig grün sahen sie aus, wie mit dem Rasenmäher getrimmt. Im Hintergrund erhoben sich die schroffen Felswände, in der Ferne rauschte ein Bach.


  Eine leichte Brise brachte kalte Luft von den schneebedeckten Gipfeln und Matteo fror in seinem Hemd. Er war hundemüde. Seine Glieder waren tonnenschwer, sein Rücken schmerzte und sein Hintern noch viel mehr. Wann hatte er das letzte Mal geschlafen? Vorgestern. Neben Aduka in Sebastjáns Werkstatt. Eine Nacht, in der er sich wirklich sicher gefühlt hatte.


  Die Antibiotika, fuhr es ihm durch den Sinn. Sebastján hatte ihm keine Tabletten mitgeben können und ob die Spritzen ausreichten, stand in den Sternen. Zumindest war der Schmerz im Arm erträglich geworden. Na ja, wen juckt’s. Wo er doch bald sein Ende im Quell finden würde.


  Sie umrundeten eine mächtige Felsklippe. Dahinter öffnete sich eine Senke, in deren Mitte der Palast stand.


  Überwältigt holte Matteo Luft. Wonhális war gewaltig, prachtvoll und schlichtweg zauberhaft. Ein Märchenschloss wie aus einem Disney-Film, das zur Gänze aus dunkelvioletten Mauern errichtet war. Es musste sich um eine seltene Marmorart handeln, der silbrig geäderte Stein schimmerte im Sonnenlicht. Neun schlanke Türme griffen in den Himmel, ihre Dächer spitz wie Feenhüte und weiß wie Schnee. Überall fanden sich Treppen, Brücken und Erker und unzählige weiß gerahmte Fenster, eckige, runde, hohe, große, kleine. Matteo fühlte sich wie von hundert Augen beobachtet. Bestimmt wusste die Kaiserin längst, wer da angeritten kam.


  Rechter Hand, an den Berg geschmiegt, entdeckte er ein weiteres Gebäude, ganz in Weiß gehalten, mit Säulen und einem flachen Dach. Das musste der Quelltempel Eznar sein und er sah auch ganz genauso aus, wie man sich einen Tempel vorstellte.


  Die Straße war nun gepflastert und das Klappern der Hufe kündigte ihr Kommen mehr als lautstark an. Sie mussten über eine Zugbrücke aus braunen Holzbohlen, durch ein riesiges Tor, vor dem ein Fallgitter in der Luft schwebte, und vorbei an etlichen in dunklem Violett uniformierten Palastwachen. Niemand hielt sie auf und fragte, was sie hier wollten, im Gegenteil: Die Soldaten standen stramm und salutierten, manch einer grüßte Reylan mit einem Kopfnicken.


  Vor einer Freitreppe zu einem mit Schnitzereien verzierten Holztor machten sie halt und saßen ab. Sofort eilten Burschen herbei, um ihnen die Barcas abzunehmen, die Wachen am Tor stießen die Flügel auf. Ein Mann erschien auf der Treppe.


  Der Hausmeister? Türsteher? Matteos Gedanken waren wie eingerostet. Er brauchte einige Sekunden, bis er zu dem Schluss kam, dass ein Mann dieser Position wohl kaum in feine Seide gekleidet wäre. Auffällig waren sein violetter Umhang und die eigenartig spitz zulaufenden Schuhe. Das gewellte Haar hatte er mit einer Art Gel gebändigt. Pomade nannte man das, fiel es Matteo ein.


  »Kanzler Gearwin«, löste Reylan das Rätsel. »Welch Ehre, dass Ihr mich persönlich empfangt.« Seine Miene strafte seine Worte Lügen. Er blickte drein, als wollte er seinem Gegenüber jedes fetttriefende Haar einzeln ausreißen.


  Gearwin neigte den Kopf. »Immer wieder gern, Marschall Reylan.« In seiner Stimme vibrierte Verachtung. Ihre Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. »Ich hatte schon nicht mehr mit Eurem Eintreffen gerechnet. Was hat Euch aufgehalten?«


  »Ein Kampf hier, eine Schlacht da. Ihr wisst schon, Kanzler – die Arbeit.«


  »Wie ich sehe, wart Ihr erfolgreich.« Gearwin lächelte Matteo zu, falsch und süßlich. »Willkommen zu Hause, Prinz … Khor.«


  Matteo starrte ihn einfach nur an.


  »Oh!« Gearwin hatte Lith entdeckt. Flink stieg er die Stufen herab. »Was bringt Ihr uns da Hübsches? Eine Squirra!« Er packte Lith am Kinn und begutachtete sie wie eine Ware. Sie schüttelte seine Hand ab, da zog er ihr mit einem Ruck das Tuch vom Kopf und ließ es zu Boden fallen. »Und schon erprobt. Vortrefflich! Sieht gesund und kräftig aus. Wir nehmen sie.« Er winkte die Torwachen herbei. »Bringen Sie die Squirra in den Tempel.«


  »Nichts da!« Reylan stellte sich den Männern in den Weg. »Die Squirra und ich haben eine Abmachung, über die ich Ihre Majestät in Kenntnis setzen muss.«


  Gearwin verschlug es die Sprache. »Wie bitte?«, fragte er nach einigen Sekunden fassungslosen Schweigens. »Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen?«


  »Nur ein kleiner Handel.«


  »Ihr macht einen Handel mit einer Squirra?«


  »Das geht Euch nichts an«, brummte Reylan. »Wenn Ihr wohl die Güte hättet, uns zur Kaiserin zu bringen? Lasst sie besser nicht noch länger auf ihren Sohn warten.«


  »Ihre kaiserliche Hoheit ist nicht zugegen, Marschall. Sie wohnt einer Zeremonie bei. Sie wird Euch am Abend eine Audienz gewähren. Oder morgen.«


  »Nein, Kanzler. Sofort. Diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub.«


  Gearwin ignorierte ihn. »Mein Prinz, erlaubt mir, Euch in Eure Gemächer zu führen.«


  Matteo machte einen Schritt zurück. Er hatte nicht vor, mit diesem Widerling in irgendwelche Gemächer zu gehen. So erschöpft er auch war, er wollte zu Dylora. Und zwar jetzt.


  Reylan war sichtlich bemüht, seine Wut zu zügeln. »Ich habe die Anweisung, den jungen Prinzen persönlich zu überstellen«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  »Wie ich schon sagte, Ihre Majestät …«


  Reylan packte den Kanzler am Kragen. »Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Ich bin ein Krieger, kein Redner. Daher noch einmal, extra für Euch: Ihr bringt uns jetzt zur Kaiserin! Auf der Stelle!«


  »Aber sicher«, stöhnte Gearwin und fuchtelte mit der Hand in Richtung Hof, wo Matteo in einer Ecke ein kleines Tor erspähte. »Folgt mir in den Tempel.«


  Reylan gab ihn frei und knurrte zustimmend, dann stieß er ein Grunzen aus, das an seine Männer gerichtet war. Matteo verbiss sich das Grinsen – manchmal hatte Reylan mehr Ähnlichkeit mit einem Bären als mit einem Mann. Wie er den Kanzler behandelte, machte ihn schon fast wieder sympathisch.


  Kanzler Gearwin zog ein säuerliches Gesicht, sortierte Hemdkragen und Umhang und ging voraus. Matteo drehte sich nach Lith um, die sich in Windeseile nach dem Tuch gebückt und es wieder über ihren Kopf gezogen hatte. Sie wich seinem Blick aus, ihre Unterkiefer mahlten.


  Was lief hier ab?


  Oh Mann, Reylan und Lith! Eine Abmachung! Er war so dicht an der Wahrheit dran wie noch nie.


  »Nun kommt schon, mein Prinz.« Reylan packte Matteo am Oberarm und zerrte ihn weiter. »Oder habt Ihr Eure Meinung geändert? Heyden, Maris!« Ein Wink ging an die Angesprochenen. Sie nahmen Lith in ihre Mitte und schlossen sich an.


  Der bekieste Weg zum Tempel führte durch einen Laubengang. Weiße Rosen rankten sich über ihren Köpfen und verströmten betörenden Duft. Alle paar Meter verbreiterte sich der Gang zu überdachten Pavillons. In jedem stand ein Brunnen – Quellen in den unterschiedlichsten Varianten, wie Matteo rasch feststellte. Die Kaiserin war offenbar sehr auf ihren Traum fixiert.


  Der Tempel war gut doppelt so groß wie jener in Kiraşa. Von der Bauweise her ähnlich, nur viel einladender: weiße Mauern, eine offene, von Säulen gestützte Halle und viele Fenster. Eine Straße mit Wagenspuren verriet, dass hier täglich die Auserwählten angeliefert wurden, um ihre Reise ins Quellparadies anzutreten. Eine furchtbare Frage drängte sich Matteo auf: Was machen sie mit den Leichen?


  Rechter Hand waren weitläufige Koppeln angelegt. Barcas grasten auf der Wiese, also mussten die flachen Gebäude dahinter die Stallungen sein. Ein Wagen war davor abgestellt, der jenem in Kiraşa zum Verwechseln ähnlich sah. Ob heute schon ein Transport angekommen war?


  Sie betraten den Tempel durch einen Seiteneingang und schritten hinter Gearwin durch einen Korridor. Der Fußboden war aus weißem Marmor gefertigt, Malereien schmückten die Wände. Matteo erkannte die Smaragdflüsse. Vögel kreisten darüber und im grünen Wasser umschwärmten Fische zylindrische Wasserpflanzen, die ihm irgendwie bekannt vorkamen. Es war nur ein winziger Erinnerungsschnipsel und schon tanzte er davon.


  Gearwins Umhang flatterte, Matteos Herz raste und außerdem spürte er noch etwas: Sein Puls regte sich. Ein pochendes Stechen – endlich!


  Der Kanzler geleitete sie in einen Audienzsaal und schloss die Tür. Er musterte Reylan von oben bis unten.


  »Und Ihr seid sicher …«, begann er, doch Reylan dämpfte seine Worte aus wie Asche: »Ich bin sicher. Kanzler.«


  »Wie Euch beliebt. Wartet hier. Ich werde Euren Besuch melden.« Damit stahl sich Gearwin durch eine zweite Tür schräg gegenüber.


  Reylan grummelte etwas, das wie »eingebildeter Schleimkriecher« klang, danach herrschte Stille. Lith stierte zu Boden und so betrachtete Matteo die Fresken an der kuppelförmigen Decke.


  Sämtliche Wesen Jandurs fanden sich hier friedlich vereint – Feen mit bunt schimmernden Flügeln, Barcas, Nymuren, Schlangenläufer, Zwerge, die Streitäxte schwangen, Elfen mit blassen Gesichtern und weißblondem Haar, Quellbrüder in ihren Kutten, Wölfe mit silbergrauem Fell, Magier, die Lichtblitze abschossen. Und mitten im Getümmel saß auf ihrem goldenen Thron die Kaiserin.


  Ja, das Bild stellte eindeutig Dylora dar, Matteo erkannte sie sofort wieder. Sie hielt einen Kelch in der Hand und ein Quellbruder goss ihr aus einer Karaffe den Quell des Lebens ein.


  Das war so was von abgedreht, kein Wunder, dass Nador bei diesem Spiel nicht länger hatte mitmachen wollen.


  Auf einem Podest stand ein Thron – ein hoher Stuhl aus Marmor mit violetter Polsterung und kunstvoll behauenen Armlehnen. Rundbogenfenster verteilten Schleier aus goldenem Sonnenlicht über dem Thron, ganz so, als würde er von den Spots unzähliger Scheinwerfer beleuchtet.


  Dann war der Kanzler wieder da und öffnete mit einem gewinnenden Lächeln beide Türflügel. »Ihre Majestät, Kaiserin Dylora.«


  Sie rauschte herein und nahm auf dem Thron Platz. Matteo konnte nur auf das Kleid starren. Rot war es und es glänzte, als wäre der Stoff feucht. Wie Blut floss er in enganliegenden Bahnen an ihrem grazilen Körper herab, über ihre Schultern, ihre Arme, ihre Beine, bis über das Podest.


  Ebenso auffällig war ihr weißblondes Haar. Sie trug es spiralartig aufgetürmt, bis auf einen doppelt gedrehten Zopf, der sich um ihre Schulter schlängelte. Ihre Haut war makellos und sehr blass, fast durchscheinend. Sie glich einer kostbaren Porzellanpuppe. Bei Sotheby’s hätte sie gewiss eine gute Figur gemacht.


  Kanzler Gearwin verabschiedete sich mit einer knappen Verbeugung nach draußen. Reylan näherte sich dem Podest bis auf wenige Schritte, fiel davor auf die Knie und senkte den Kopf. Die beiden Soldaten hinter ihm folgten seinem Beispiel und rissen Lith mit sich mit. Nur Matteo blieb stehen, nachdem er für sich entschieden hatte, dass der Prinz sich seiner Mutter nicht zu Füßen werfen würde.


  Sie war noch schöner als auf den Bildern. Schöner und gefährlicher. Ihre wasserblauen Augen schienen alles zu durchdringen, jede gedankliche Barriere, jede mühsam errichtete Mauer um Herz und Seele. Dabei blieb ihr Gesicht eine ausdruckslose Maske. Für Reylan, die Soldaten oder Lith hatte sie keinen Blick, sie sah nur Matteo an.


  Die Zeit tröpfelte dahin, Sekunden, Minuten vergingen, ohne ein Wort.


  Matteo zwang sich zur Ruhe. In ihm tobte alles, sein Atem, sein Herz – und sein Puls. Und er hatte sich Sorgen darüber gemacht, ob er ihn entzünden konnte! Dabei war es so leicht. Ihr Anblick genügte.


  Noch war es nicht so weit, das spürte er. Noch nicht.


  »Ihr bringt mir eine Squirra, Marschall Reylan?«, fragte sie mit glockenheller Stimme, die Augen immer noch auf Matteo gerichtet. »Ein Geschenk? Oder ein Versuch der Wiedergutmachung?«


  Reylan hob den Kopf. »Vergebt mir, Eure kaiserliche Hoheit, ich bitte, frei sprechen zu dürfen.«


  Sie deutete ein Nicken an. »Erhebt Euch und sprecht.«


  Reylan stand auf. »Mein Auftrag, Euren Sohn zu finden, gestaltete sich weit schwieriger als angenommen. Lord Nador war auf der Hut.«


  »Eure Schwierigkeiten, Marschall, sind nicht das Thema.«


  »Nein, verzeiht, Majestät. Nun, auf Grund der Dringlichkeit Eures Befehls musste ich auf das Angebot dieser Squirra zurückgreifen.« Er bedachte Lith mit einer flüchtigen Handbewegung. »Wir trafen eine Vereinbarung. Binnen eines Tages hatte sie Prinz Khor aufgespürt und ich konnte mich mit seiner Befreiung befassen.«


  »Die Ihr verpfuscht habt!« Das erste Mal huschte eine Regung über Dyloras perfekte Züge. Sie erhob sich und trat vom Podest herunter. Ihr Kleid glitt wie ein mehrarmiger Blutstrom hinterher. »Gebt Ihr mir Recht?«


  »Es war ein Unglück«, sagte Reylan heiser. »Nador war gewarnt, ich weiß nicht woher, aber er erwartete uns und im anschließenden Kampf …«


  »Also gebt Ihr mir Recht.«


  Reylan stieß den Atem mit einem schweren Schnaufen aus. »Ja, Euer Majestät.«


  Die Kaiserin blieb vor Matteo stehen. Sie war um einen halben Kopf kleiner als er und doch empfand er ihre Überlegenheit mehr als deutlich. Ihre besonderen Fähigkeiten kribbelten auf seiner Haut, er meinte, sie unentwegt abschütteln zu müssen. Das also war Magie.


  Wieder verbannte er das Pochen seines Pulses, langsam bekam er Übung darin.


  »Und weiter?«, fragte Dylora eisig.


  »Die Squirra bot mir an, den Lichtpuls in der Splitterwelt aufzuspüren. Und ich willigte ein.«


  »Ohne mit mir Rücksprache zu halten.«


  »Euer Hoheit, ich war mir sicher, dass dies in Eurem Interesse lag. Die Kuriere hätten zu lange gebraucht, es war Eile geboten, da Prinz Khors Körper … sein Körper …«


  Ein kleines Seufzen entwich Dylora. Sie erschauerte.


  Auch Matteo spürte einen Anflug von Kälte, die Härchen an seinen Unterarmen stellten sich auf. Was Reylan hier vor ihnen ausbreitete, war ein ausgeklügelter Plan, nicht einmal die Kaiserin hatte davon gewusst. Nador? Wahrscheinlich nicht. Ein Handel zwischen Lith und Reylan – aber warum? Zu welchem Zweck?


  »Sie musste sich bei Nador einschleichen, sein Vertrauen gewinnen«, fuhr Reylan fort. »Zu diesem Zeitpunkt riss unser Kontakt naturgemäß ab. Doch die Squirra hielt Wort. Als ich sie wiedertraf, befand sie sich bereits auf dem Weg zu Euch. Mit dem Lichtpuls. Leider kam mir erneut ein Gefecht mit Nadors Truppen dazwischen und ich verlor die beiden in der Nähe von Othyram. Dann benötigte ich weitere fünf Tage, um sie bis Kiraşa zu verfolgen, wo ich den Jungen aus den Händen Bruder Lenards befreien musste.«


  Interesse flackerte in ihrer Miene auf, sie wandte sich Reylan zu.


  »Ja, Euer Majestät.« Er nickte. »Er beschuldigte ihn eines Verbrechens und wollte ihn hängen lassen.«


  Sie schwieg einen Augenblick, dann ermunterte sie Reylan mit einer Geste weiterzusprechen.


  »Wir brachen gestern Abend auf und ritten durch bis heute Nachmittag. Und hier sind wir.«


  »Nun, im Großen und Ganzen war das gute Arbeit, Marschall. Bis auf die Kleinigkeit, dass mein Sohn«, sie brüllte das Wort tatsächlich und kehrte sogleich zur ihrer distanzierten Liebenswürdigkeit zurück, »ein Opfer Eurer Soldaten und ihrer ungestümen Schwerthand wurde.«


  Reylan schluckte die Anschuldigung stumm.


  Dylora blickte wieder zu Matteo. Sie stand jetzt so dicht vor ihm, dass er die bläulichen Adern an Hals und Schläfen sehen konnte. Sie pulsierten wild, ein Zeichen, wie aufgebracht sie war. Es musste sie immense Kraft kosten, dies zu verbergen.


  »Es oblag Eurer Verantwortung, ihn heil zu mir zu bringen, deshalb werdet auch Ihr für seinen Tod zur Rechenschaft gezogen.«


  »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät«, ächzte Reylan, bemüht, die Haltung zu wahren.


  »Trotz allem bin ich beeindruckt, wie Ihr es angestellt habt, diesen Jungen aus der Splitterwelt hierher zu schaffen. Daher will ich gnädig sein und Eure Strafe mildern. Meldet Euch bei Kanzler Gearwin, er wird Euch darüber informieren.«


  Reylan salutierte mit verkrampfter Miene. »Sehr wohl, Hoheit.«


  »Ihr dürft Euch zurückziehen, Marschall Reylan. Die Squirra nehmt gleich mit und übergebt sie den Quellbrüdern. Sie warten vor der Tür.«


  »Ich bitte um Vergebung, Euer Majestät, aber die Squirra und ich … Nun, wir hatten einen Handel, Sie bittet um ihren Lohn.«


  »Ganz recht, Ihr hattet einen Handel. Sie hat für Euch gearbeitet, dann solltet auch Ihr sie entlohnen, wie mir scheint.«


  »Das kann ich nicht. Sie verlangt etwas, das nur Ihr gewähren könnt.«


  Dylora lachte verächtlich.


  »Die Freiheit für ihren Bruder, Majestät.«


  Natürlich! Es traf Matteo wie ein Blitzschlag. Das ist es also! Wie hatte er nur so dämlich sein können! Veloy – ihr Bruder, ihr Zwilling, ihr Teil. Sie hatte erzählt, dass er verschwunden war, dass er ihr so sehr fehlte. Sie musste erfahren haben, wo er sich aufhielt, nämlich hier, in Eznar. Und natürlich hatte sie ihn retten wollen, das war sogar verständlich. Verständlich, aber nicht entschuldbar, denn durch ihren Plan waren zwei Menschen ums Leben gekommen. Oder einer? Oder doch zwei? Immerhin stand er hier auf dem Präsentierteller. Durch sie, nur durch sie.


  »Was schert Euch ihr Bruder, Reylan?«, meinte die Kaiserin sinnend. »Seit wann seid Ihr so ein Ehrenmann? Was bewog Euch, sie herzubringen und mir die ganze Sache zu berichten? Wo Ihr doch wusstet, dass ich keine Geschäfte mit Dienern mache.«


  Diener – was für eine nette Umschreibung. Sie waren Sklaven, nichts anderes.


  Matteo spürte, wie sich der Zorn in seinem Inneren zusammenbraute. Zorn auf Lith, weil sie auf seine Kosten gehandelt hatte und das ohne jedes Gewissen. Zorn auf Reylan, weil er mit ihr unter einer Decke steckte. Und noch mehr Zorn auf Dylora. Sie war die Hauptschuldige.


  Früher hatte er Zorn immer am ganzen Körper gespürt, so als wäre ihm seine Haut zu klein, als müsste sie aufplatzen.


  Doch jetzt, jetzt spürte er ihn im Bauch. In seinem Soplex. Das war kein Funken mehr, kein glühendes Würmchen, sein Puls ballte sich zu einem Lavastrom zusammen. So intensiv, so schmerzhaft wie nie zuvor. Und er wusste: Er würde ihn nicht mehr lange unter Kontrolle halten können.


  »Ehrenmann?« Reylan rang sich ein Lächeln ab. »Zu gütig, Euer kaiserliche Hoheit. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich sie hergebracht, weil ich wusste, dass Ihr – ganz unabhängig von Eurer Entscheidung – in Eznar immer auf genügend Nachschub an Dienern angewiesen seid.«


  Matteo blieb der Mund offen stehen. Er wurde aus Reylan nicht schlau. Sein Tonfall war beinahe rebellisch und gewiss hatte es die Kaiserin auch so aufgefasst.


  »Das ist löblich, Marschall Reylan«, sagte sie mit schmalen Augen. »Ich nehme Euer Angebot an. Und nun geht.«


  »Majestät.« Reylan verneigte sich. »Heyden, Maris, schafft die Squirra hinaus.«


  Die beiden Soldaten erhoben sich. Bevor sie Lith festhalten konnten, war sie schon auf die Kaiserin zugesprungen.


  »Nein!«, rief sie und warf sich vor Dylora auf die Knie. »Nein, bitte! Mein Bruder! Veloy! Lasst ihn frei!«


  Die Kaiserin blickte ungerührt auf sie herab. »Warum sollte ich? Er leistet gute Arbeit.«


  »Ich habe Euren Sohn aufgespürt!«


  »Er ist nicht mein Sohn«, zischte Dylora und für Matteo war dieses Bekenntnis der eine Schnitt, der ihn endgültig von ihr trennte. Sie hatte die Leinen gekappt und er war froh darüber, denn es machte ihn frei. Frei, sich gegen sie zu wenden.


  In seinem Bauch loderte sein Puls in beständigem Feuer und er hatte schwer damit zu tun, den Schmerz zu bewältigen. Schweiß lief ihm über den Rücken. Gleich, gleich …


  Heyden und Maris packten Lith und wollten sie hochzerren, doch sie krallte ihre Finger in die Röcke der Kaiserin.


  »Nein! Lasst ihn frei! Ich flehe Euch an! Bitte!« Lith war jetzt völlig außer sich, sie schrie, heulte und bettelte und rutschte auf Knien weiter, als Dylora vor ihr zurückwich. »Lasst ihn frei, nehmt mich an seiner statt. Nehmt mich, aber lasst ihn frei!«


  »Schafft sie mir aus den Augen!«, donnerte die Kaiserin. Ihre Maske bröckelte, Schatten und Falten entstellten ihr Gesicht, ein Hauch von Röte überzog ihre blassen Wangen.


  Reylan stürzte hinzu und versuchte Liths Hände vom Kleid der Kaiserin zu lösen. Der Stoff riss.


  »Vergebung«, schnaufte Reylan und erntete ein erzürntes »Fort mit Euch!«, worauf er sofort zurückwich.


  Dylora beugte sich vor und spitzte die Lippen. Sie hauchte ihren Atem gegen Liths Hände – und bedeckte sie mit Raureif. Glitzernde Eiskristalle, die sich vermehrten, eine Eiskruste bildeten.


  Kreischend ließ Lith von der Kaiserin ab. Für Sekunden hielt sich das Eis auf ihrer Haut, dann schmolz es weg. Tropfte auf den Steinboden. Ihre Finger und der Handrücken verfärbten sich erst rot, dann dunkelblau, fast schwarz. Liths Hände zuckten, sie konnte sie nicht mehr bewegen. In Matteo nahmen Schmerz und Hitze unerträgliche Ausmaße an.


  Die Soldaten wollten Lith wegschleifen. Erneut bäumte sie sich auf. Trat mit den Füßen um sich und wehrte sich heftig gegen den Griff der Männer. »Veloy! Nein! Lasst ihn frei!«


  »Raus!« Die Kaiserin wies zur Tür und Reylan stieß sie auf.


  Liths Schreie wühlten sich in Matteos Herz. Sie würde kämpfen bis zum letzten Atemzug.


  Und er auch.


  Jetzt.


  Er musste nichts tun, nur loslassen. Sein Puls schnellte wie ein Gummiball aus seinem Bauch und er schrie vor Schmerz auf. Vor ihm erstarrten sie zu Stein, alle, einschließlich Lith. Die plötzliche Stille hatte eine Stimme. Ein zartes Summen – es war der Puls.


  Dyloras Augen blitzten. »Unglaublich«, flüsterte sie.


  Ja, es war unglaublich. Der Schmerz war weg und Matteo wurde erstmals klar, dass es nicht damit getan war, den Puls nur zu entflammen. Er musste ihn am Brennen halten, sonst würde er, schwups, wieder in seinem Soplex verschwinden. Schon fühlte er, wie sich sein Bauch zusammenkrampfte und den Energiestrahl einsaugte. Shit! Er war ein Idiot!


  »Bruder Pos!«, rief die Kaiserin. »Ein Hanforo, schnell! Und die Nymure!«


  Am Gang hallten Schritte, dann fing Lith wieder an zu toben und Matteo erkannte verblüfft, dass sie seinen Namen schrie. Immer wieder. Maris schlug ihr ins Gesicht, das Blut schoss aus ihrer Nase, doch sie hörte nicht auf. Schrie nur noch lauter. Da trat ihr der Soldat mit dem Fuß in die Seite und Lith verstummte mit einem Stöhnen.


  Matteos Wut brannte wieder auf und mit ihr der Schmerz. Sein Puls sauste als grüner Energiestrahl voran und traf Maris am Kinn. Sein Kopf wurde zur Seite geschleudert, er knallte mit dem Rücken gegen den Türstock und glitt daran zu Boden.


  Bewusstlos, wow! Ein göttlicher Kinnhaken. Die Brandwunde leuchtete in fabelhaftem Rot.


  Dylora ging langsam auf Matteo zu. »Reylan, ergreift ihn! Und bringt diese Squirra weg! Sofort!«


  Heyden zerrte Lith hoch und schleppte sie nach draußen.


  Matteo wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Von links nahte die Kaiserin – und ihr tückischer Atem –, von vorne Reylan. Er hatte seinen Dolch gezogen, schien aber unschlüssig, ob und wie er ihn einsetzen sollte. Seltsam – Matteo konnte seine Gedanken nahezu hören.


  »Nein, Reylan.« Dylora hob abwehrend die Hand. Sie zitterte merklich. »Weg mit dem Dolch. Denkt wie bei einem Faustkampf.«


  Sie bewegte sich seitlich, Matteo drehte sich mit ihr mit. Sein Puls ruhte jetzt als flackernde Kugel vor seinem Bauch und er konzentrierte sich darauf, ihn dort zu halten. Gleichzeitig durfte er Reylan nicht aus den Augen lassen, der, die Hände zu Fäusten geballt, auf einen Angriff wartete und ihn ebenfalls umkreiste. Sie waren wie Zeiger auf einem Ziffernblatt und Matteo war das Zentrum der Uhr.


  »Ja, komm, mein Junge«, säuselte Dylora, als wollte sie ihn ermutigen. Oder anfeuern. Von ihrem Haarturm hatten sich Strähnen gelöst, sie klebten an ihren erhitzten Wangen. »Komm, greif mich an! Das willst du doch, nicht wahr? Du willst mich töten, ich lese es in deinen Augen.«


  Wollte sie ihn aus dem Konzept bringen? Da hatte sie sich geschnitten, ihre klebrig süßliche Stimme stachelte ihn nur noch mehr an.


  Reylan sprang vor und Matteos Abwehr kam schnell und gezielt. Er jagte Reylan den Pulsstrahl in den Bauch, so dass er stöhnend in die Knie brach.


  Die Kaiserin lachte hell. »Gut so, Junge. Matteo. So heißt du doch. Nur weiter.«


  Reylan war hart im Nehmen und er war zornig. Er griff erneut an. Matteo parierte, diesmal duckte sich Reylan und der Puls brauste gegen die Wand. Verputz rieselte herab, bizarre Sprünge kletterten über die Mauer, es knirschte. Ein riesiger Steinbrocken löste sich und krachte zu Boden. In der Tür erschien ein Quellbruder, Matteo pfefferte ihm eine Energiesalve vor die Füße. Ha! Er wurde besser und besser.


  »Sehr gut!«, rief Dylora entzückt und machte Matteo damit so rasend, dass er den Lichtstrahl in ihre Richtung schickte.


  Sie hob die Hand, als wollte sie sich verteidigen – und blies den Puls aus wie eine Kerze. Mit einem einzigen Atemstoß. Fassungslos stierte Matteo auf seinen Bauch.


  Die Kaiserin warf den Kopf in den Nacken und brach in hysterisches Gelächter aus. Sie war geisteskrank, ohne Zweifel.


  Schatten huschten vor der Tür hin und her, Stimmen wurden laut, Reylan setzte zur nächsten Attacke an, Dylora gluckste vor Begeisterung. Das war Ansporn genug.


  Matteo hieß den feurigen Schmerz willkommen wie einen Freund. Sein Puls strahlte auf, tiefgrün und kräftiger als zuvor. Ja, er konnte ihn beherrschen! Er konnte ihn wie eine Waffe nutzen, damit kämpfen. Er konnte Dylora besiegen. Er konnte …


  Ihre Hände formten eine flache Schale, die Handflächen Matteo zugewandt. Fingernägel so spitz wie Krallen. Rot lackiert.


  Lackiert? Wieso lackiert?


  Dylora bleckte die Zähne, gab einen Zischlaut von sich.


  Mit einer schnellen Bewegung zeichnete sie einen Kreis in die Luft. Unsichtbare Messerklingen schlitzten Matteos Bauch auf, heißes Blut spritzte heraus und sein Puls erglühte hell wie ein Blitz.


  Der Schmerz spaltete sein Bewusstsein.


  Lautlos sank er zu Boden und in der Stille seines Wegdämmerns begann eine Nymure zu singen.


  
    Neunzehn

  


  Der Stein war kalt. Ihn fröstelte. Ein Spiegel breitete sich um ihn herum aus. Rot glänzend. Wie Dyloras Kleid.


  Matteo wollte sich aufsetzen, doch das gelang nicht. Er versuchte zumindest den Kopf zu heben, doch der war viel zu schwer, er brachte ihn nicht vom Fleck. Auch seine Arme fühlten sich tonnenschwer an. Er klebte am Boden fest.


  Über seinem Bauch erhob sich ein grünes Lichtgebilde, strahlend, pulsierend und in sich lebendig. Er suchte nach der richtigen Bezeichnung für das, was aus ihm herausragte, aber er konnte sich nicht entsinnen.


  Gesang umschmeichelte ihn, berückend und unbeschreiblich schön. Matteo wollte nichts lieber, als diese Klänge in sich aufnehmen. Er strengte sich an, durfte nicht einen Ton verpassen, nicht einen einzigen Ton. Im Lauschen wurde er ruhiger.


  Friedvoll.


  Jemand beugte sich über ihn. Ein weiß gekleideter Mann, der ein Gefäß in Händen hielt, eine Vase. Sie war blau, so blau wie … Meer. Ja, Meer. Es war ewig her, dass er am Meer gewesen war. Die Luft schmeckte dort klar. Und salzig. So wie jetzt. Er leckte über die Lippe und lächelte. Salz.


  Der Boden des Gefäßes war grün und hatte eine seltsame Form, die sich ständig änderte. Mal war es ein Stern, dann wieder ein unregelmäßiger Fleck.


  Die Hände senkten das Gefäß tiefer und tiefer, auf seinen Bauch herab. Instinktiv wusste Matteo, dass das grüne Lichtgebilde in dieses Gefäß hinein sollte. Nur - es wollte nicht. Es wich zur Seite, immer wieder. Jetzt tanzte es richtig.


  Ein Schwert jagte den Mann weg.


  »Oh nein. Nein, nein, nein, Matteo.«


  Er blickte in Liths Haselnussaugen und versuchte zu begreifen, weshalb sie so erschüttert war. Sie selbst hatte diesen Showdown inszeniert. Von Anfang an hatte sie vorgehabt, ihn an Dylora auszuliefern. Obwohl sie wusste, was die Kaiserin mit ihm vorhatte. Sie hatte ihn verraten. Wollte ihn verkaufen. Eintauschen. Gegen das Leben ihres Bruders.


  Aus irgendeinem Grund konnte er sie nicht hassen. Vielleicht, weil es ohnehin nichts mehr änderte.


  »Veloy«, zischte Lith. »Sieh zu, dass du an Quell kommst. Schnell. Nur das kann ihn noch retten. Lauf, lauf!«


  Der Junge nickte und verschwand durch die Tür.


  »Dein … Bruder?«, brachte Matteo unter größten Anstrengungen hervor. Die Ähnlichkeit war unverkennbar. Ihr Zwilling. Ihr Teil. Nur sein Gesicht war älter. Fast vier Monde Dienst im Tempel hatten ihn verändert.


  Lith nickte. »Es tut mir so leid. Alles, was ich getan und gesagt habe, war nur für Veloy. Ich musste ihn befreien. Ich musste.«


  Ja, wahrscheinlich musste sie das wirklich. Wenn man jemanden so sehr liebte, musste man ihn retten.


  Er wollte ihr das sagen, wollte ihr sagen, dass er sogar verstand, was sie getan hatte. Es ging nicht. Kein Ton kam über seine Lippen, stattdessen hustete er Blut.


  »Nicht reden. Ruhig. Wir kriegen dich wieder hin. Ich verspreche es …«


  Jetzt musste er beinahe lachen und noch mehr Blut quoll aus seinem Mund. Lith und ihre Versprechungen!


  Nach Hause …


  Lith streichelte seine Wange. Ihre Finger waren kohlrabenschwarz. Die Erfrierungen, erinnerte er sich. »Halt still«, flüsterte sie. »Ganz still.«


  Er war still. Nur seine Atemzüge, die wollten sich nicht beruhigen, und sein Herz raste. Das Blut rann über seinen Bauch, suchte sich in unzähligen Bächen seinen Weg über seine Taille. Er lag in einer Pfütze und immer noch strömte mehr aus ihm heraus. Mehr Blut, doch keine Schmerzen. Die Nymure sang und eine winzige Ahnung flatterte durch sein konfuses Denken, warum es so sein musste.


  Er konnte ihn sehen. Seinen Puls. Dieses grüne, wogende Etwas an Energie, dass er, ja er!, entfacht hatte. Dass die Kaiserin aus ihm herausgeschnitten hatte. Mit ihren Fingernägeln. Ohne ihn auch nur zu berühren.


  Der Puls verblasste. Längst war seine entfesselte Kraft verpufft. Nur mehr feinste Fäden banden ihn an seinen Körper, nahe daran zu reißen.


  Er wurde schwächer.


  Er starb.


  Wieder.


  Und sie war da, hier bei ihm.


  Ungläubig schaute er zu, wie Lith sein blutgetränktes Hemd aufriss. Kaum lag sein Bauch frei, schossen die Tentakel aus ihren Handgelenken und ihre Fascia entfalteten sich mit leisem Knistern. Und wieder war er bezaubert von ihrer vollkommenen Schönheit.


  Vorsichtig legte sie ihre Hände um die Wunde und ließ die türkisfarbenen Fächer darüber aufsteigen. Sie tasteten sich an den Puls heran, hauchzarte Flügelschläge streiften ihn. Matteo spürte die Berührung in jeder Nervenfaser. Er erschauerte.


  »Ja, komm«, hauchte sie. »Lass dich fallen. Komm zurück.«


  »Nein«, flüsterte er. Was konnte sie noch bewirken? »Ich kann nicht zurück.«


  »Musst du mir immer widersprechen?« Tränen schimmerten in ihren Augen, rollten eine nach der anderen über ihre Wangen. Grüne Tränen. So wie seine. »Ich habe dich belogen. Jedes Wort, das ich zu dir sagte, war eine Lüge …«


  »Jedes?« Auch, dass sie sich in ihn verliebt hatte?


  »Fast jedes. Doch jetzt – und das schwöre ich bei den Smaragdflüssen – bin ich ehrlich. Ich bin deine Freundin. Bitte, Matteo, lass dich fallen.«


  Noch zögerte er. »Wie?«


  »Lass dich fallen, wehre dich nicht länger, kämpfe nicht. Sie ist weg. Sie kann dir nichts mehr antun. Nur ich bin hier. Und du.«


  Er ließ sich fallen.


  Und sie fing ihn auf.


  Die Fächer umhüllten den Puls und er erglühte mit letzter Kraft. Unter Matteos Haut prickelte es, winzige Stromstöße liefen über seinen Körper, blaue und grüne Funken stoben auf.


  Er konnte Liths Gedanken in seinem Kopf hören, konnte in ihr Herz sehen. All den Kummer, ihre Ängste und Hoffnungen, ihr wahres Wesen, all das, was sie so gut vor ihm verborgen hatte, alles, was sie bewegte, war in ihm und er wusste, dass es umgekehrt genauso war. Nie zuvor hatte er etwas Schöneres gefühlt.


  »Lith …«


  Langsam senkte sie den kleinen grünen Lichtball, der von seinem Puls übrig war, nach unten auf seinen zerstörten Soplex zu, bis er in ihren Händen lag, zugedeckt von den Fascia. Diesen wundersamen Flügeln.


  »Ich halte dich«, wisperte sie. »Ich halte dich.«


  In diesem Moment erstarb der Gesang der Nymure. Von Matteos Lippen löste sich ein Schrei. Der Schmerz tobte in seinem Bauch, nahm ihm den Atem, sein Herzschlag holperte. Ihm wurde schwarz vor Augen.


  »Veloy!«, hörte er Lith schreien. »Jetzt oder es ist zu spät! Veloy!«


  Ihre Stimme entschwand, ihr Geist entglitt ihm. Er fühlte sich plötzlich leer und verlassen. Kälte kroch in seine Adern, alles erstarrte zu Eis.


  »Veloy …« Ganz leise schon. »Veloy, schnell … ich verliere ihn …«


  Dann war da ein Brennen, das den gefühlten Schmerz übertraf. Er keuchte auf.


  »Ja, ja, langsam … jetzt mehr … warte. Komm schon, Matteo … Du schaffst das … Nicht aufgeben … Gib ja nicht auf, hörst du? Noch ein bisschen, Veloy … So ist es gut …«


  Ihre Stimme verlor sich im Dunkel.


  Als Matteo die Augen aufschlug, war seine Sicht erstaunlich klar. Irgendjemand schleppte ihn durch den Korridor. Er war unfähig aufzustehen und mitzuhelfen, geschweige denn den Kopf zu heben. Zu schwach.


  Zwei Soldaten rannten vorbei, erhitzt und mit gezückten Schwertern. Ein Blutstropfen landete auf Matteos Stirn. Unerwartet kühl. Erst als sie außer Sichtweite waren, wurde ihm bewusst, dass sie beige Uniformen trugen.


  Nador, wollte er sagen, aber das Wort klebte an seiner Zunge fest. Nur ein Stöhnen kam ihm über die Lippen.


  Lord Nador war hier. Er glaubte es zu wissen, nein, fühlte, dass es so war. Er war hier, seine Männer würden Eznar erobern. Bestimmt.


  Sein Herzschlag hämmerte gegen seine Kehle. So sehr er auch um Atem rang, die Luft, die in seine Lungen strömte, schien nicht genug zu sein.


  Sie hielten an.


  Ein Junge beugte sich über ihn. »Halte durch. Nur noch ein bisschen.«


  Das wollte Matteo versuchen. Wenn er sich nur nicht so elend gefühlt hätte.


  Der Junge strich ihm mit einem bläulich schimmernden Tuch über die Schläfen, dann über seine Brust, die offenbar nackt war. Federleicht fühlte es sich an, gleichzeitig prickelnd. Warm. Beruhigend.


  Er atmete freier.


  »Lith ist bald wieder da«, sagte der Junge, während Matteo sich das Hirn über seinen Namen zermarterte. Vinet? Vorin? Er war sicher, ihn zu kennen. Das Nachdenken strengte ihn an, außerdem drängte sich ständig ein anderer Name dazwischen.


  »Lith …« Diesmal war ihm das Sprechen gelungen.


  »Sie kommt gleich. Keine Sorge, ihr passiert schon nichts.«


  Wäre er dazu in der Lage gewesen, hätte er gelacht. Lith und nichts passieren? Ein Widerspruch in sich. Sie zog das Unglück magisch an. In all der Zeit, in der sie zusammen durch Jandur gereist waren, war sie von einer ausweglosen Situation in die nächste geschlittert.


  Oder lag das an ihm?


  »Wir müssen weiter«, sagte der Junge, packte Matteo fester und zog ihn Meter für Meter durch den Tempel. Vorbei an Türen, die meisten weit geöffnet, so dass er in die dahinter liegenden Räume blicken konnte.


  Überall wurde gekämpft. Soldaten der Kaiserin in violetten Uniformjacken, die er als Palastwachen identifizierte, und einige wenige in Grau – die Farbe ihrer Truppen. Doch die Mehrzahl der Männer gehörte zu Nador. Ja, ihre beigen Uniformen dominierten eindeutig.


  Der schwere metallische Geruch nach Blut kroch in Matteos Nase. Als der Junge erneut rastete, bemerkte er, dass sie eine rote Spur auf dem blendend weißen Marmor hinterließen.


  Wessen Blut? Etwa seines?


  Der Gedanke zerfaserte angesichts des Bildes, das sich ihm im Saal schräg gegenüber bot. Hier wimmelte es nur so von Palastwachen. Und in ihrer Mitte, auf einem Podest – die Kaiserin!


  Sie hatte einen Mann vor sich auf die Knie gezwungen. Ihre Hand schwebte vor seiner Kehle, zu einer grotesken Klaue gekrümmt, und Matteo erinnerte sich, was sie mit ihren Fingernägeln anstellen konnte, ohne ihr Opfer auch nur zu berühren.


  Etwas an diesem Mann irritierte Matteo. Er konnte kaum sein Gesicht erkennen, aber das gereckte Kinn, die trotz der Erniedrigung gestrafften Schultern, das wirre braune Haar ließen eine Erinnerung in ihm aufflackern.


  Er keuchte auf, als er begriff, dass es Nador war, der hier vor Dylora kniete.


  Ihre Stimme füllte den Saal. »Du wagst es mich anzugreifen? Mich? Du opferst alles für diesen … Bastard?«


  »Er ist mein Sohn«, stieß Nador mühsam hervor.


  Sein Sohn. Tiefe Wahrheit erfüllte Matteo. Nichts anderes hatte daneben Platz.


  »Dein Sohn?« Die Kaiserin lachte auf. »Du beliebst zu scherzen. Glaubst du wirklich, du könntest ihn an dich binden? Seine Wurzeln liegen in der Splitterwelt. Er wird dir niemals folgen, er wird niemals den Vater in dir sehen.«


  »Das muss er nicht … es reicht, wenn er seine Mutter vernichtet.«


  »Er ist ein schwächlicher Abklatsch von Khor. Selbst wenn du ihn noch so hart trainierst und seine Kräfte schulst – sein Wille wird ihm stets im Wege stehen. Er wird nie begreifen, was er ist, wer er ist, wie viel er vollbringen kann. Besser, wir töten ihn gleich, dann ist sein Puls zumindest für den Quell von Nutzen.«


  »Du meinst für dich, du herzlose Bestie!«, schrie Nador.


  Als der Junge sich wieder daranmachen wollte, Matteo weiterzuschleifen, zischte er ihm ein »Warte!« zu. Ein Name flammte in seinem Gedächtnis auf. »Veloy, warte.«


  »Wir müssen weg. Wir sind hier nicht in Sicherheit«, erwiderte Veloy.


  Matteo konnte den Blick nicht von Nador und der Kaiserin lösen. »Bitte, nur kurz.«


  Veloy hielt inne.


  Eben drehte Dylora die Hand, so dass ihre magischen Klauen Nadors Hals und Schultern aufschlitzten. Blut quoll hervor, benetzte sein Hemd, doch nicht die Mengen, die aus der Schlagader schießen würden. Eine Folter, nichts sonst.


  Oh ja, die Kaiserin wusste genau, was sie tat.


  »Lass ihn herbringen, dann werde ich davon absehen dich zu töten«, sagte sie mit schmeichelnder Stimme. Nador wankte in ihrem Griff und stöhnte. Sie bewegte ihre Hand nach oben. Hob sein Kinn an. »Sein Leben gegen deines. Zum Dank bekommst du einen Ehrenplatz in meinem Kerker.«


  »So wenig kennst du mich?«, keuchte Nador. »Du solltest wissen … dass ich ihn dir niemals überlassen werde. Lieber sterbe ich.«


  »Auch gut.«


  Dylora zog die Hand nach unten durch. Ihre Magie riss wie mit Dutzenden Klingen Nadors Brustkorb auf. Er schrie.


  Von irgendwoher rannte Lith herbei. »Ich habe ihn gefunden. Los, los, Veloy, weiter zur Quellhalle. Lev-Chi erwartet uns dort.«


  Im Saal zuckten Dyloras Hände wie wild durch die Luft, zu schnell für Matteos Auge. Nadors Schreie schnitten tief in sein Innerstes, so als würde er Dyloras Magie am eigenen Leib spüren.


  »Vater!«, hörte er sich rufen, dann packte Lith mit an und zerrte ihn gemeinsam mit Veloy über den Flur.


  Soldaten kamen angelaufen, unzählige, aber ob ihre Uniformen nun beige oder grau waren, konnte Matteo nicht mehr sagen.


  Vor seinen Augen tanzte ein einziges Bild: sein Vater, der unter Dyloras magischen Klingen zu Boden sank.


  »Er ist wach.«


  War das so? Versuchsweise öffnete Matteo die Augen und blickte direkt in Liths strahlendes Gesicht.


  »Hey«, sagte sie leise. »Wie fühlst du dich?«


  »Weiß nicht … Wie sollte ich mich fühlen?«


  »Na gesund. Oder hast du Schmerzen?«


  Matteo horchte in sich hinein. »Nein.«


  »Siehst du.«


  »Der Quell hat dich geheilt«, sagte eine warme Stimme über seinem Kopf. Er hätte sie unter Hunderten wiedererkannt. Hatte sie noch in den Ohren – schreiend unter der Folter der Kaiserin, doch jetzt weitaus entspannter.


  Aufmunternd lächelte Nador ihm zu.


  »Du lebst!«, entfuhr es Matteo. Er wollte sich aufsetzen, doch eine Schwindelattacke zwang ihn zurück in die Arme, die ihn hielten. Nadors Arme. »Ich dachte schon, Dylora bringt dich …« Er ist der Lord, ermahnte er sich, noch dumpf in Erinnerung, dass er ihn vorhin in seiner Angst Vater genannt hatte. »Äh, Sie … ich meine, Euch … Ich dachte, sie bringt Euch um.«


  Der Lord grinste. Es war ein glückliches, spitzbübisches Jungengrinsen. Matteo mochte es.


  »Du darfst mich anreden, wie du willst, Matteo«, sagte Nador. »Solange du mit mir sprichst und nicht vor mir davonläufst.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Ja, ich dachte auch, dass dies mein Ende wäre. Zum Glück konnten mich meine Männer aus dieser misslichen Lage befreien. Aber zurück zu dir. Lev-Chi hat mir ein stärkendes Elixier für dich dagelassen.« Er setzte einen Becher an Matteos Lippen. »Trink! Damit wirst du dich schnell erholen.«


  Gehorsam trank Matteo, was Nador ihm einflößte. Die Wirkung fuhr mit einem Kribbeln der Entspannung in seine Glieder. Wohlig seufzend sank er zurück. Im Moment wollte er nirgendwo sonst sein als in Nadors Armen. Es fühlte sich gut an. Echt. Als wäre er tatsächlich sein Vater, was in gewisser Weise sogar zutraf.


  Er schloss die Augen und genoss es, sich sachte wiegen zu lassen. Noch war er nicht stark genug, sich der Wirklichkeit zu stellen.


  Jemand streichelte seine Hand und nun blinzelte er doch wieder, weil er wissen wollte, wer das war. Er hoffte …


  Ja, Lith.


  »Deine Hände …«, sagte Matteo erstaunt. Die schwarzblauen Erfrierungen waren geheilt. Fort, als hätte es sie nie gegeben. »Wie kommt das? Die sehen ja völlig normal aus. Dylora hat doch …« Er konnte es einfach nicht aussprechen. Liths Qualen waren ihm fast näher als alles, was er selbst durchlitten hatte.


  »Der Quell, verstehst du?« Lith wetzte auf den Knien hin und her. Sie war komplett überdreht, so hatte er sie noch nie erlebt. »Als ich dich hielt«, sie drückte seine Hand, »da hat er uns beide geheilt. Wir sind wie neu, keine Schrammen und Schnitte, sogar dein Arm ist wieder in Ordnung. Bloß meine Haare sind nicht nachgewachsen. Aber einen Versuch war es wert.«


  In seiner Vorstellung versenkte Lith ihren Schädel in einem Eimer voll Quell. Er unterdrückte das Grinsen. »Tut mir leid für dich.«


  »Hörst du wohl auf! Ich muss dir doch nicht leid tun.« Liths Miene verdüsterte sich. Sie schlug die Augen nieder. »Nach allem, was ich dir angetan habe.«


  »Weißt du, irgendwie ist es gar nicht mehr so schlimm. Jetzt.«


  »Tja«, sie schluckte, »schätze, das kommt wieder. Wenn du erst genauer darüber nachdenkst. Und dann … sollte ich mich besser von dir fernhalten, bevor wir erneut aneinandergeraten.«


  Er schüttelte den Kopf über so viel Unsinn. »Das werden wir nicht. Ich bin nicht mehr derselbe. Den alten Matteo gibt es nicht mehr.«


  »Natürlich gibt es ihn«, mischte sich Lord Nador ein. »Du bist Matteo, niemand sonst.«


  Matteo richtete sich auf. Der Schwindel war gewichen, es ging ihm schon besser. Lev-Chi sei Dank.


  Aber Nador sah furchtbar aus – ihm hätte man den Quell am besten intravenös verabreicht. Seine Kleidung war zerfetzt, er war von Schnittwunden übersät, teilweise so tief, dass immer noch Blut hervorsickerte. Dylora hatte ganze Arbeit geleistet.


  »Warum sind deine Wunden nicht geheilt worden?«, fragte Matteo an Nador gerichtet. Über seine alte, neue oder geteilte Persönlichkeit wollte er lieber nicht reden. Oder noch nicht. Tief drinnen fühlte er, dass er ihr nicht entfliehen konnte.


  »Dazu war noch keine Zeit. Wir mussten uns mehr Sorgen um dich machen.« Nador fasste ihn an den Schultern. »Geht es dir auch wirklich gut?«


  Matteo blickte an sich herab. Sie hatten das Blut weggewaschen. Die Narbe von Khors Stichwunde war verschwunden. Auch von den Schnittwunden am Soplex war nichts mehr zu sehen, die Haut war makellos und nichts tat ihm weh.


  Er betastete das grüngenarbte Gewebe. Und erstmals betrachtete er es mit anderen Augen. Der Soplex mochte hässlich sein, aber er machte ihn stark. Er war sein Energiezentrum, hieraus entwickelte sich der Puls.


  Sein Puls.


  Er hatte ihn gezielt eingesetzt, vorhin im Kampf, hatte seine Kraft gespürt und das berauschende Gefühl, ihn beherrschen zu können. Dass die Kaiserin ihn als schwächlichen Abklatsch von Khor bezeichnet hatte, berührte ihn kaum. Sie wusste nichts von ihm, gar nichts, aber er wusste, dass sie sich irrte. Sein Wille würde ihm nicht im Weg stehen – im Gegenteil, er würde ihn antreiben.


  Ja, es hatte Vorteile, einen Puls zu haben. Auch wenn er Dylora letztlich unterlegen gewesen war, bei ihrem nächsten Zusammentreffen würde er sie vernichten. Falls das überhaupt noch nötig war …


  »Schau, schau, dein Arm!«, rief Lith, sprühend vor Energie. »Er ist wieder heil.«


  Matteo lachte – ihre neu gewonnene Lebensfreude war ansteckend. Kam das vom Quell?


  Er wandte sich Nador zu. »Es geht mir gut. Ich bin okay.« Dann stellte er die eine Frage, die ihm schon die längste Zeit auf der Zunge brannte: »Wo ist Dylora? Ist sie tot?«


  »Nein, geflohen. Als meine Männer den Zeremoniensaal stürmten, hat sie den Tumult genutzt und das Weite gesucht. Reylan hat ihr den Weg freigekämpft.«


  Lith bleckte die Zähne. »Pech für ihn, dass er am Ende geschnappt wurde, während sie entkam.«


  Also würden sie einander wiedersehen. Früher oder später. Gut so, Matteo ballte die Fäuste, ich werde bereit sein.


  Er blickte sich um. »Wo sind wir überhaupt?«


  Sie hockten in einem Saal, alles war aus weißem Marmor, der Boden, die Wände, das riesige Becken in der Mitte, selbst die Bänke ringsherum. Die Blutspur, die sich von der Tür bis zu ihnen zog, wirkte entsetzlich grell. Sie entweihte den Ort geradezu.


  Mein Blut.


  »Dies ist die Quellhalle«, erklärte Nador und deutete auf das Becken. »Hier entspringt der Quell. Veloy und Lith hatten dich bereits im Audienzraum geheilt, aber deine Wunden waren so schwerwiegend, dass du ein zweites Mal behandelt werden musstest.«


  Was seine erste Heilung betraf, hingen nur verschwommene Fragmente in Matteos Erinnerung fest: Liths Fascia. Veloy, der Quell über seinen Soplex goss. Die Katzenaugen der Nymure. Oder Nadors Soldaten, die einen schützenden Ring um sie gebildet hatten. Das Klirren ihrer Schwerter.


  Sein erlöschender Puls …


  Nador war wirklich im rechten Moment in Eznar aufgekreuzt.


  »Woher wusstest du überhaupt, was hier geschah?«, fragte Matteo ihn kopfschüttelnd.


  »Heyden hat uns alarmiert.«


  »Heyden?« Matteo guckte verdutzt von Nador zu Lith. »Reylans Heyden?


  »Ja, stell dir vor«, sagte Lith, »als Heyden mich abführte, fing er auf einmal an vom Lord zu reden und dass er die Männer holen müsse, ich kapierte erst gar nicht, was er meinte.«


  »Heyden war ein Spion?«, folgerte Matteo.


  Nador nickte. »Ja. Mein Informant. Ich hatte ihn vor vielen Jahren bei den kaiserlichen Truppen eingeschleust. Wir hatten kaum Kontakt in all der Zeit und manchmal war ich im Zweifel, ob er mir noch treu ergeben war. Bis er uns eines Tages von einem geplanten Angriff berichtete. Er tauchte mitten in der Nacht in meinem Zelt auf, hatte alles riskiert, um mich zu warnen. Reylan wolle Khor entführen, sagte er. Am nächsten Morgen kamen sie, es war jener Tag, an dem … Khor starb.«


  Er hatte es noch nicht verwunden, das sah man ihm an. Wie auch, es war kaum drei Wochen her. Matteo nahm seine Hand. Nador lächelte dankbar.


  »Und dann«, sagte er, »passierte uns das Gleiche noch einmal. Im Lager bei Othyram. Diesmal waren wir nicht gewarnt und Reylan war gekommen, um dich zu holen. Keine Ahnung, woher er davon wusste.«


  »Reylan führte einen Zweikampf gegen Darak«, warf Matteo ein. »Ist Darak tot?«


  Nador schüttelte unmerklich den Kopf. »Das Zelt ging in Flammen auf, Reylan konnte sich befreien, aber Darak … Ich fürchte …«


  »Du fürchtest?«


  »Wir fanden eine Leiche, bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Vermutlich war er es.«


  »Mhm.« Darak war also tot. Ein weiterer Splitter, der in Matteos Innerem bohrte.


  »Als Reylan herausfand, dass ihr geflohen wart, zog er mit seinen Soldaten wieder ab. Ich wusste, er würde euch verfolgen und zu Dylora bringen. Ich hatte einen Haufen junger Männer, die auf Rache sannen, und ich hatte einen Plan. Also machten wir uns auf den Weg nach Wonhális. Meine einzige Chance war es, vor euch den Palast zu erreichen, damit ich rechtzeitig eingreifen konnte.«


  Matteo wollte seinen Ohren nicht trauen. »Du warst schon vorher hier? Wo?«


  »Wir kamen heute Nacht. Wir versteckten uns in den Stallungen und im Palast, vor allem in den Räumen der Dienerschaft. Ich habe lange hier gelebt, ich kenne jeden Winkel. Und ich habe Freunde. Viele der Wachen, der Stallburschen und der Bediensteten sind mir immer noch gewogen.«


  »Aber die Schlacht. Vor Kiraşa wurde gekämpft. Wer …?«


  »Die Schlacht sollte über das eigentliche Ziel – den Palast – hinwegtäuschen. Der Plan ging auf. Dyloras Hauptaugenmerk lag auf Kiraşa, das kaiserliche Heer war beschäftigt und Reylan wog sich in Sicherheit, dass niemand ihn verfolgte. So konnten wir in aller Ruhe in Wonhális eindringen. Ein reines Ablenkungsmanöver.«


  »Was für ein Zufall, dass wir genau diesen Weg eingeschlagen hatten«, meinte Matteo.


  Lith lachte freudlos. »Das hatten wir ursprünglich nicht. Wir sind nur der überaus freundlichen Einladung des Zwerges gefolgt, wie du dich vielleicht erinnern kannst.«


  Er konnte sich nur zu gut erinnern.


  Nador wog den Kopf. »Selbst wenn man abseits der Hauptstraßen reitet, führt die kürzeste Strecke über Kiraşa. Lith musste damit rechnen, dass du ihr auf die Schliche kommst. Du bist schlau, Matteo. Gewiss hast du dir einiges zusammengereimt.«


  »Wusstest du denn, dass Reylan und Lith …« Matteo sprach nicht weiter, weil Lith ein kurzes Stöhnen ausstieß.


  »Ich vermutete schon länger, dass es eine Verbindung zum Kaiserhaus geben könnte, ich wusste bloß nicht, welche. Als Lith mit dir aus Shinjossa floh, war mir klar, dass ihr euch auf den Weg nach Wonhális machen würdet. Für dich war es nur logisch, bei ihr zu bleiben. Sie hat dir das versprochen, was ich dir nicht anbieten konnte: die Rückkehr nach Hause. Anfangs war es bestimmt leicht dir einzureden, Dylora würde dir einen Weltensprung gewähren. Du wusstest rein gar nichts über Jandur. Du wurdest in diese fremde Welt hineingestoßen und das Schicksal ging nicht gerade zimperlich mit dir um, wie ich erfahren habe.«


  Schicksal – so konnte man es auch nennen. Es hatte einen anderen Namen, sie kannten ihn alle drei: Lith.


  »Hm«, machte Matteo, der mit den vielen Gefühlswellen, die über ihn hinwegschwappten, überhaupt nicht umgehen konnte. »Diese Schlacht … so viele Tote. Die Soldaten starben für mich.«


  »So würde ich das nicht ausdrücken.«


  »Aber so war es. Ich konnte den Tod spüren. Das war der Punkt, an dem ich mich schuldig fühlte. Von da an wollte ich es nur noch beenden. Ich wollte zu Dylora.«


  Nador schwieg betroffen.


  »Wo ist sie eigentlich hin?«


  »Wenn ich das wüsste«, zischte Nador. »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Sie hat auch den Obersten Quellbruder mitgenommen, diesen Pos, und ihren engsten Vertrauten, Kanzler Gearwin. Meinen charmanten Nachfolger.«


  »Nachfolger? Du warst Kanzler?«


  Nador lachte. »Ich war alles Mögliche. Soldat, Marschall, Kanzler, Liebhaber, Gemahl der Kaiserin … Du siehst, ich habe mich hochgearbeitet.«


  Hochgearbeitet? Matteo prustete los und Lith und Nador starrten ihn sprachlos an. Er biss sich auf die Lippen – diesen Scherz konnte er ihnen nicht erklären.


  Über Nadors schmales Gesicht flackerte ein Leuchten. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht, Matteo«, sagte er. »Mehr als das. Ich bin überglücklich.« Unsicher breitete er die Arme aus und es erschien Matteo die natürlichste Sache der Welt, sich an ihn zu lehnen und sich von ihm halten zu lassen. »Ich habe einen Sohn verloren, aber einen zweiten gewonnen.«


  Stille umwob sie. Matteo bemerkte, dass Lith sich erhob und aus dem Saal schlich, aber er war zu sehr gefangen in der Geborgenheit von Nadors Umarmung.


  
    Zwanzig

  


  Matteo beugte sich über das Quellbecken. Wie ein Whirlpool für Götter sah es aus, herrlich groß und verlockend. Blinzelnd betrachtete er den in sich wogenden Quell – diese universelle Energie, wie Ansho sich ausgedrückt hatte.


  Könnte man den Himmel einfangen und in eine Flüssigkeit verwandeln, dann würde sie genau so aussehen, dachte Matteo. Ein glitzernd blauer Sommerhimmel.


  Wie viele Pulse hatten den Quell bereits gespeist? Wie viele Menschen hatten ihm das Leben gerettet?


  Er konnte nicht länger in dieses gleißende Licht schauen und wandte sich Nador zu, der neben ihn getreten war. »Woher hat der Quell seine Heilkraft?«


  »Sie war immer schon da«, erklärte Nador. »Wir stehen hier an der ursprünglichen Quelle, das Becken und der Tempel wurden ringsherum erbaut.«


  Eine Heilquelle also, wie es sie in seiner Welt auch gab, nur weitaus effektiver.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass die Energie der zugeführten Pulse die Heilwirkung des Quells verbessert.« Oder Unsterblichkeit bewirkt. Ihn schauderte.


  »Unvorstellbar, nicht wahr?« Nador schöpfte Quell über die Schnitte an seinem Unterarm. Blaufunkelnde Tropfen perlten über seine Haut, es zischte leise, die Wunden schlossen sich. »Und doch scheint es zu funktionieren. Allerdings vollzieht sich der Kreislauf der Lebensenergie nicht auf der Ebene des Sichtbaren.« Er stieß ein abfälliges Lachen aus. »Es passiert rein gar nichts, wenn man einen Puls in das Quellbecken gleiten lässt. Wie sollte es auch? Das wäre, als ob man einen Becher in einem fort mit Wein füllt und hofft, dass er sich dadurch im Geschmack verbessert. Er wird übergehen und es wird sich doch nichts ändern. Nein, dieses Ritual hat Dylora erfunden, um den Menschen, die sich hier opfern, etwas zu geben, das sie begreifen können. An das sie sich klammern können. Der strenge Ablauf der Zeremonie gibt ihnen Halt. Anders würden sie ihren bevorstehenden Tod nicht ertragen.«


  Matteo schluckte. »Du meinst, sie töten die Auserwählten hier?«


  »Nicht direkt hier. Im Zeremoniensaal.«


  Gänsehaut kroch über Matteos Arme. »Wie läuft die Zeremonie ab?«


  Nador seufzte. »Nach ihrer Ankunft in Eznar werden die Auserwählten gebadet und erhalten einfache Kutten. Dann versammeln sie sich mit den Quellbrüdern im Zeremoniensaal. Ein Squirre – momentan ist es Veloy – prüft noch einmal die Pulse, sie hören eine Predigt, beten gemeinsam und werden ein letztes Mal mit Quell gesegnet. Nichts davon ist wirklich nötig, es gehört zum Festakt. Anschließend wird der erste Auserwählte zum Altar geführt und entkleidet. Im Rahmen eines Gebets wird sein Puls vor den Augen aller extrahiert und in ein Hanforo gesteckt. Währenddessen singt die Nymure, damit der Auserwählte gelassen und voller Freude in den Tod geht.« Er räusperte sich. »Du musst wissen«, sagte er sanft, »dass der Puls an seinem Körper hängt und sich nicht so ohne weiteres von ihm löst. Puls und Leib bilden eine Einheit, eins ist ohne das andere nicht lebensfähig.«


  Wie von selbst schossen Matteos Hände an seinen Soplex. Er wusste, wovon Nador da sprach. Trotzdem er seine Kraft eingebüßt hatte und immer schwächer wurde, war sein Puls nicht gewillt gewesen, Khors Körper endgültig zu verlassen und in das Hanforo zu schlüpfen.


  »Mein Puls hat sich gewehrt. Und das obwohl die Nymure gesungen hat«, meinte er.


  »Dein Puls, Matteo, ist ja auch der Lichtpuls. Dylora hätte keine Chance gehabt, ihn zu extrahieren, hätte sie ihn nicht zuvor aus deinem Körper geschnitten. Die Nymure vermag dich zu beruhigen, dir die Schmerzen zu nehmen und dich in den Tod zu geleiten, doch das nützt alles nichts, wenn der Puls dagegen ankämpft. Am Ende muss man ihn mit Gewalt in das Hanforo zwingen.«


  Matteo schoss der Wortwechsel zwischen Sebastján und Aduka in den Sinn. Man könne einen Puls mittels Hanforo nicht bloß extrahieren, sondern umgekehrt auch in einen anderen Körper stecken. Einen Puls, hatte Aduka betont. Keinen Jungen.


  Irgendetwas an dieser Aussage hatte ihn damals schon irritiert und jetzt hatte er erneut das Gefühl, dass ihm etwas Essentielles entgangen wäre. Was es auch war, er bekam es einfach nicht zu fassen. Er brauchte mehr Informationen.


  »Dieses Hanforo – was ist das genau?«


  Nador blickte ihn unbehaglich an, antwortete jedoch ohne zu zögern. »Ein Pulsgefäß. Eine Art Aufbewahrungsort, an dem der Puls eine ganze Weile ohne Körper überleben kann. Die Hanforos wachsen in den Smaragdflüssen. Die Quellbruderschaft rodet diese Pflanzen rücksichtslos. Noch ist das Gleichgewicht in den Flüssen intakt, doch es könnte jederzeit kippen, wenn sich die Anzahl der Hanforos weiter verringert. Dann werden die Smaragdflüsse zur Kloake.«


  »Kommt das Salz des Flusswassers wirklich von den Tränen der Toten?«, hakte Matteo ein. »Ist es deshalb grün?«


  Nador lachte schallend. »Wer hat dir denn das erzählt? Lith, nehme ich an. Ich wusste nicht, dass sich diese Legende unter den Squirre immer noch so hartnäckig hält. Nein, die Hanforos leben in Symbiose mit den Smaragdkrebsen. Sie scheiden den grünen Farbstoff aus, einen Nährstoff, den die Hanforos zum Wachsen benötigen. Diese wiederum bedingen das Salz, das für die Krebse lebensnotwendig ist.«


  »Etwas Ähnliches habe ich mir fast gedacht.« Matteo schwieg einen Moment, bis die nächste Frage auf seine Lippen drängte. »Was passiert mit den Leichen der Auserwählten?«


  »Richtig«, erwiderte Nador, »wir sind ja ganz vom Thema abgekommen. Also, zurück zur Zeremonie: Nachdem der Puls extrahiert worden ist, zieht die Prozession mit dem Hanforo in die Quellhalle. Währenddessen schaffen die Brüder den Leichnam weg. In den Keller, unter dem Tempel. Wer noch lebt – denn oft stirbt der Körper nicht unmittelbar sofort –, der wird von den Brüdern erstickt.« Er sagte es ruhig, doch an seinem düsteren Blick erkannte Matteo, dass ihm der Mord an diesen Menschen sehr wohl naheging. »Was sie danach mit den Leichen machen, weiß ich nicht. Wenn sie verbrannt werden, dann nicht hier. Der Geruch wäre unerträglich.«


  »Und der Puls?«


  »In der Quellhalle wird die Zeremonie beendet. Der Puls gleitet aus dem Hanforo in den Quell und verpufft auf diese Weise. Man spricht davon, dass er den Quell im Becken stärkt – was natürlich absurd ist. Danach pilgern alle wieder zurück in den Zeremoniensaal und der nächste Auserwählte ist an der Reihe.«


  »Was für ein Aufwand«, sagte Matteo.


  »Ja, das geht von morgens bis spät in die Nacht so. Jeden Tag, immer wieder aufs Neue. Die Kapazitäten Eznars sind längst erschöpft. Andererseits muss man froh sein, dass Dylora nicht noch mehr solcher Tötungsstätten hat errichten lassen. Sonst wäre Jandur inzwischen ein Land ohne Menschen.«


  »Wir sind durch verlassene Dörfer gereist«, erzählte Matteo. »In Othyram standen die Häuser sogar komplett leer.«


  »Othyram ist schon seit vielen Jahren verwaist. Gerade die Menschen in kargen Gegenden haben sich rasch von den Quellbrüdern überzeugen lassen. Sie haben sich in den Städten angesiedelt, um in der Nähe eines Tempels zu leben. Heute, wo täglich immer mehr Pulse erwählt werden, lassen die Dorfbewohner oftmals ihr Hab und Gut zurück, wenn die Quellbrüder bei ihnen auftauchen und sie mit dem Versprechen auf Erlösung ködern. Sie ziehen in die nächstgelegene Stadt, wo sie auf der Straße leben oder die Häuser der Auserwählten übernehmen.«


  »Das ist verrückt. Wie soll das auf Dauer funktionieren? Wovon leben die Menschen, wenn alle nur darauf warten, erwählt zu werden? Jemand muss doch arbeiten, Getreide und Gemüse anpflanzen, Vieh halten …«


  Nador nickte anerkennend. »Du hast das Dilemma durchschaut. Jandur steht vor dem kompletten Zusammenbruch. Nicht mehr lange, und das Land wird seine Bewohner nicht mehr ernähren können. Zum Glück erkennen viele das Problem bereits. Vor allem junge Menschen wollen ihr Leben nicht so einfach wegwerfen. Sie schließen sich unserem Widerstand an, wollen kämpfen, doch insgesamt sind wir zu wenige und der Krieg bringt laufend neue Verluste.«


  »Und wann hat das alles begonnen?«


  »Mit Dyloras Regierungsantritt vor achtzehn Jahren. Ab diesem Zeitpunkt wurde die Stärkung des Quells vehement verfolgt. Als ich begriff, dass Dylora dahintersteckte, war sie längst ihrem Traum vom ewigen Leben verfallen. Sie hatte sich verändert, ohne dass ich es mitbekam. Sie wollte Khor töten. Ihren eigenen Sohn. Und jetzt dich.«


  In seinen Worten klang durch, dass er Dylora einst sehr geliebt hatte. Nun kämpfte er nicht nur mit den Scherben ihrer Ehe und dem Tod des gemeinsamen Sohnes, sondern auch mit der Bürde, sein Heimatland zu retten.


  Nador war in Schweigen verfallen. Abwesend starrte er vor sich hin. Matteo wollte nicht weiter in ihn dringen. Ohnehin fühlte er sich von dem Gespräch furchtbar erschöpft. Die Fülle an neuen Informationen und die Abscheulichkeit von Dyloras Plan, Unsterblichkeit zu erlangen, war nichts, was sich so einfach verarbeiten ließ. Fröstelnd rieb er sich die Arme.


  Nador bemerkte es. »Ist dir kalt? In den Stallungen befindet sich unsere Ausrüstung. Wir haben bestimmt ein Hemd für dich übrig.« Er zupfte an den Überresten seines eigenen Hemdes. »Und ich sollte mich auch umziehen. Ich laufe praktisch in Fetzen herum.«


  »Du solltest vor allem deine Wunden mit Quell heilen«, wandte Matteo ein.


  »Da hast du Recht«, sagte Nador mit einem schwachen Lächeln. »Gut, dann sei so nett und bitte einen meiner Männer um Kleidung für uns beide, während ich ein Bad nehme.«


  »Mache ich.«


  Matteo ließ Nador allein. Er war froh, sich bewegen zu können. Vielleicht half ihm das dabei, seine wirren Gedanken zu sortieren.


  Heyden hielt zusammen mit einem anderen Soldaten vor der Quellhalle Wache. Als er Matteo sah, blinzelte er ihm verschwörerisch zu. »Ich bitte um Vergebung, mein Prinz, dass ich Euch so lange im Unklaren lassen musste. Aber das Gelingen unseres Angriffs stand auf dem Spiel.«


  »Kein Problem«, erwiderte Matteo peinlich berührt. Noch hatte er sich nicht daran gewöhnt, als Prinz angesprochen zu werden. »Nador … ich meine, der Lord hätte gern neue Kleidung. Und ich könnte ein Hemd gebrauchen. Bitte«, ergänzte er, unsicher, wie er sich Heyden gegenüber verhalten sollte.


  Heydens Blick zuckte zu Matteos Soplex und wieder hoch in sein Gesicht. »Selbstverständlich, mein Prinz.« Er wies auf seinen Kameraden, einen Jungen in Matteos Alter, der ihnen mit großen Augen gelauscht hatte. »Yassin hier wird Seiner Lordschaft und Euch sofort das Nötige bringen.« Mit knappen Worten erteilte er Yassin den Befehl und der Junge spurtete los.


  Nadors Soldaten sind so verdammt jung, dachte Matteo. Und die meisten sterben, bevor sie erwachsen werden. Er scheiterte daran, sich eine ähnliche Situation in Österreich vorzustellen.


  Mit einem »Danke« verabschiedete er sich von Heyden und schlenderte unschlüssig den Korridor entlang. Die Spuren des Kampfes waren nicht zu übersehen. Blutspritzer auf dem weißen Marmor und an den Wänden, eingeschlagene Fensterscheiben, herausgebrochene Mauerbrocken. In einer Ecke lag ein Schwert, ein paar Schritte weiter ein Dolch. Und wieder stieß er auf seine eigene Blutspur, die inzwischen getrocknet war.


  Er folgte ihr – und der flatternden Ahnung von Gesang – bis zu einem größeren Blutfleck vor dem Zeremoniensaal. Hier hatte er gelegen und mit ansehen müssen, wie Dylora ihre Wut an Nador ausließ.


  Jetzt stand die Nymure auf genau diesem Podest, direkt vor dem Altar. Sie hielt ein Hanforo in ihren Armen und wiegte es wie ein Baby. Ihre Stimme schwebte durch den Saal, leise und zärtlich. Sie machte Matteo traurig, dennoch konnte er sich ihr nicht entziehen.


  Langsam trat er näher.


  Der Zeremoniensaal war kleiner als jener in Kiraşa. Auch hier dominierte Schlichtheit anstelle von Prunk. Der Altar war ein einfacher Tisch aus poliertem Marmor, gleich dahinter befand sich ein tiefes Becken, gefüllt mit Quell.


  Die Nymure hieß ihn mit ihren übergroßen Katzenaugen willkommen – sie zogen ihn an wie zwei Magnete –, unterbrach jedoch nicht ihren Gesang. Ihre blauen Hautfalten waren prall gefüllt mit Luft und den herrlichsten Tönen.


  Matteo sank auf die vorderste Bank und lauschte ergriffen. Bilder stiegen in ihm auf. Überraschenderweise nicht jene von seinen Qualen vorhin, sondern eine verwischte Erinnerung an jenen Tag, an dem er durch die Weltenspirale in Khors Körper geglitten war. Durch ein Hanforo wie jenes in den Armen der Nymure.


  Er war als Puls nach Jandur gereist – nachdem beim ersten Transfer dummerweise alles schiefgegangen war. Aber …


  Was hätten sie getan, wenn alles geklappt hätte? Wenn er in einem Stück in Jandur angekommen wäre, in seinem stinknormalen Jungenkörper?


  Übelkeit packte ihn. Die Antwort auf diese Frage war zu unfassbar, als dass er sie hätte zulassen können.


  Es ist, wie es ist, versuchte er sich zu beruhigen, obwohl er meinte, in einen tiefen Brunnen zu stürzen. Ein endloser Fall, ohne Aufprall. Entsetzlicher als der Tod selbst. Krieg dich wieder ein, es ändert nichts.


  Als hätte die Nymure seine Verwirrung gespürt, näherte sie sich ihm bis auf wenige Schritte. Sie sang, sah ihn weiter an und das Funkeln ihrer Augen bohrte sich in seinen Verstand.


  In seinem Kopf entstanden fremde Gedanken: Licht sei dir. Dein Leben ist zurück.


  Er antwortete laut: »Ja, der Quell hat mich geheilt.«


  Wer Heilung verdient, der darf sie erwarten.


  »Du hast für mich gesungen. Und mir die Schmerzen genommen. Danke.«


  Der Übergang ist meine Heimat. Sterben ist meine Stimme.


  So war das. Die Nymure wurde also nicht bloß von den Quellbrüdern dazu gezwungen, sie sah es vielmehr als ihre Aufgabe an, für Sterbende zu singen. Das war schön.


  »Was ist mit ihm?« Matteo deutete auf das Hanforo, das sich in ihren Armen bewegte, als würde es atmen.


  Es ist ein Sterbendes.


  Fragend blickte er zur Nymure auf. »Wieso stirbt es?«


  Einmal von einem Puls berührt, muss das Hanforo sterben.


  »Oh.« Instinktiv wusste er, dass dieses Hanforo dazu bestimmt gewesen war, seinen Puls aufzunehmen. »Das … tut mir leid«, stammelte er.


  Deine Qual ehrt dich. Die Schuld trägst du nicht.


  Da hatte sie Recht.


  Das Hanforo zuckte ein letztes Mal. Dann lag es still.


  Die Nymure beendete ihren Gesang mit einigen sachten Tönen und legte das Hanforo auf dem Altar ab. Erwartungsvoll wandte sie sich Matteo zu.


  Er erwiderte ihren Blick verständnislos. »Was soll ich tun?«


  »Was du tun sollst, liegt nicht an dir«, sagte die Nymure und Matteo zuckte zusammen. Angesichts ihrer Gesangskünste hatte er nicht mit einer derart schnarrenden Stimme gerechnet. Sie klopfte mit ihrer Schnabelklaue auf den Altar. »Was du tun willst, entspringt deinem Herzen.«


  Äh. Ja. Das brachte ihn aber auch nicht weiter. Offenbar benötigte sie seine Hilfe. Dazu war er gern bereit, nur hatte er keinen Schimmer, wie er ihr seine Dankbarkeit zeigen sollte.


  Wie beiläufig hakte sie ihre Klaue in die Silberkette, die um ihre Taille gewickelt war. Natürlich! Ich Idiot! Sie war immer noch eine Gefangene der Quellbrüder.


  »Die Kette«, sagte er. »Soll ich sie abnehmen?«


  Ihre wulstigen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Was du tun sollst, liegt nicht an dir«, wiederholte sie geduldig.


  Matteo musste grinsen. »Erwischt. Ich will es tun. Gern sogar.« Er stand auf und ging zu ihr. »Darf ich?«


  Sie antwortete nicht und er wertete dies als Einverständnis. Die Enden der Silberkette hingen lose herab, die Kette selbst bestand aus feinsten Gliedern. Sie hätte jederzeit fliehen können. Nymuren wandeln zwischen den Welten, hatte Sebastján erzählt. War es das Silber, das sie hier in Eznar hielt?


  Matteo musste sich strecken, um zu ihrer Taille hinaufzureichen. Nach einigem Suchen fand er einen Schraubkarabiner, zu winzig für die Klauen der Nymure. Er öffnete ihn, hakte das Kettenglied aus und die Silberkette fiel herab.


  Die Nymure stieß ein tiefes Seufzen aus. Noch während er die Kette zur Seite räumte, zerrte sie an ihrem lächerlichen Kleid und riss es entzwei. Ein geschlechtsloses, unförmiges Wesen mit einem außergewöhnlich großen Soplex stand vor ihm, dehnte und streckte sich.


  »Metall entwächst der Erde. Es bindet mich«, erklärte sie knapp. »Jetzt will ich gehen.«


  Er sah zu, wie sie nach und nach verblasste.


  Licht sei dir.


  »Ja, dir auch!«, rief er ihr nach, aber sie war bereits entschwunden.


  Das saubere Hemd passte nicht unbedingt zu seiner blutbefleckten und dreckstarrenden Hose. Dass Matteo mit diesem Gedanken nicht allein war, konnte er an Yassins Augen ablesen. Ehe er ihn darum bitten konnte, versprach der Junge auch schon, sich um eine andere Hose für Seinen Prinzen zu kümmern. Er habe da eine im Auge, die ganz sicher passen würde. Zuerst aber müsse er Seiner Lordschaft die Kleidung bringen.


  Grinsend beobachtete Matteo, wie er davonflitzte. Yassin war kein Soldat. Eher konnte er sich ihn als übereifrigen Verkäufer in einem Jeansshop vorstellen.


  Der Audienzsaal war zu einem Lazarett umfunktioniert worden. Blutgeruch hing in der Luft, vermischt mit dem herben Kräuterduft von Lev-Chis Heilpaste. Der Asiate und seine Tochter kümmerten sich gemeinsam mit Veloy um die verletzten Soldaten.


  Matteo hatte nicht erwartet, Saya hier anzutreffen. Ihr Vater schien sie überallhin mitzunehmen, ungeachtet der lauernden Gefahren. Sei nicht komisch. Er ist ein Magier. Sie ist nirgendwo sicherer als an seiner Seite. Außerdem konnte Saya im Notfall gut auf sich allein aufpassen, das hatte sie bei dem Angriff auf Nadors Lager bewiesen.


  Die beiden versorgten einen Soldaten, um den es nicht besonders gut stand. Den Blick auf Saya gerichtet, wartete Matteo, bis sie aufsah und winkte. Sie nickte ihm kurz zu und legte ihrem Vater eine Art Skalpell in die Hand.


  Im Weggehen hörte er Lev-Chi sagen: »Seht zu, dass Ihr in einem Stück bleibt, junger Herr.«


  Sehr witzig. Für den Asiaten würde er ewig der junge Herr bleiben, den er wieder zusammenflicken musste.


  Ehe sich Matteo nach Veloy umsehen konnte, huschte Yassin völlig außer Atem in den Saal und überreichte ihm die versprochene Hose. »Probiert sie gleich an, mein Prinz, notfalls kann ich sie austauschen.«


  »Was, hier?«, fragte Matteo skeptisch, merkte aber sofort, wie abwegig seine Schamhaftigkeit auf Yassin wirken musste. Der Saal war voller Männer, die mehr oder weniger nicht bei Sinnen waren, und Saya wandte ihm gerade den Rücken zu. Kein Grund sich zu genieren. Rasch entledigte er sich seiner Sachen und schlüpfte in die beige Uniformhose. Sie saß wie angegossen. »Perfekt, danke.«


  »Es war mir eine Ehre, mein Prinz.« Yassin schnappte sich das dreckige Häufchen Stoff, das Matteo einfach fallen gelassen hatte, und verbeugte sich.


  »Halt!«, rief Matteo. »Fast hätte ich vergessen …« Er griff in die Tasche seiner verdreckten Hose, wo der iPod ganz still alle Gefahren mit ihm überlebt hatte, und holte ihn hervor. »Den brauche ich noch.«


  Yassin wies auf eine seitliche Einschubtasche an Matteos Uniformhose. »Da hinein. Seht ihr, mein Prinz? Die Tasche ist wie geschaffen für dieses … Ding.« Schon war er wieder fort.


  Fasziniert über Yassins Begabung – nicht Verkäufer, sondern Designer! –, verstaute Matteo den iPod und zog seine Stiefel wieder an.


  Als er auf Veloy zuging, der eben einen Quellbruder behandelte, spürte dieser seine Gegenwart sofort und richtete sich auf. Lächelnd blickte er Matteo entgegen.


  Die Zwillinge waren sich wirklich unglaublich ähnlich. Die gleichen langen Wimpern, das kantige Kinn, die vollen Lippen. Nur hatte Veloy mittlerweile die Züge eines Zwanzigjährigen. Neben Lith würde er von nun an stets älter wirken, aber das war nichts, was ihn sonderlich zu belasten schien.


  »Danke«, sagte Veloy nach einem langen Blick.


  Matteo runzelte die Stirn. Eigentlich hatte er sich ja bei Veloy bedanken wollen. »Wofür denn?«


  »Dafür, dass du all das auf dich genommen hast. Dass du meiner Schwester bis Eznar gefolgt bist.«


  Veloy war in die ganze verrückte Geschichte eingeweiht. Sonst hätte er ihn nie mit einem Du angesprochen.


  Matteo grinste schief. »Sie hat mir keine Wahl gelassen.«


  Das war nur die halbe Wahrheit. Ja, die längste Zeit hatte er wirklich nach Liths Pfeife getanzt. Doch vor den Toren Kiraşas hatte er seine eigene Wahl getroffen. Er hatte seine Bestimmung angenommen, das Unmögliche versucht. Und es hatte ihn befreit und gestärkt.


  Veloy nickte nachdenklich. »Ja, so ist sie. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kämpft sie wie ein Barca, um es auch zu erreichen.«


  Ganz egal, ob andere dabei draufzahlen, fügte Matteo in Gedanken hinzu.


  »Du kannst dich glücklich schätzen, ihr Freund zu sein. Sie wird dich nie im Stich lassen, verlass dich drauf.«


  So? Das klang überhaupt nicht nach der Lith, die er kannte.


  Matteo musste schmunzeln. Er hätte Veloy eine Menge Dinge erzählen können, die seine hohe Meinung von seiner Schwester ins Wanken gebracht hätten. Aber das war eine Sache zwischen ihm und Lith.


  Er klopfte Veloy auf die Schulter. »Dir auch Danke. Du hast mir das Leben gerettet.«


  Veloy schüttelte den Kopf. »Ach was, ich habe nur den Quell geholt. Bedanke dich bei meiner Schwester.«


  Matteo nickte ihm zu und wollte sich auf die Suche nach Lith machen. Sie hatte Matteos Weg so lange begleitet, dass er sich beinahe einsam vorkam ohne sie. Als ob etwas fehlte. Zumindest wollte er wissen, ob es ihr gut ging. Doch im Hinausgehen wurde er aufgehalten.


  »Das war eine beeindruckende Vorführung, junger Lord«, sagte jemand zu seinen Füßen.


  Es war Reylan, der hier in der Ecke neben der Tür saß und ihm gequält zulächelte. Quer über seinem Jochbein verlief eine grausam tiefe Schnittwunde und seine Uniform war blutbefleckt. Wieder einmal. Ernsthafte Verletzungen schien er allerdings nicht davongetragen zu haben. Man hatte ihm seinen Waffengurt abgenommen und obendrein verschnürt wie ein …


  »Fellbündel.« Matteo grinste und kam zu dem Schluss, dass er Reylan auf eine ganz bestimmte Art mochte.


  »Hmpf.«


  »Sie haben mich vor dem Galgen bewahrt.«


  Reylan verzog die Mundwinkel. »Eine reine Notwendigkeit.« Er räusperte sich. »Wenn Ihr an Eurem Kampfstil übt, werdet Ihr ein großer Krieger.«


  Er meinte es ehrlich. Ein Punkt für ihn. Matteo ging neben ihm in die Hocke. Eine Frage wollte ihm einfach keine Ruhe lassen. »Haben Sie Darak getötet?«


  Reylan blinzelte verwirrt. »Wen? Ach so! Darak von Emkarrah. Nein.«


  »Aber Sie haben gegen ihn gekämpft …«


  »Nicht lange. Das Zelt fing Feuer. Wir mussten uns voneinander verabschieden.« Er klang nicht allzu betrübt.


  »Hm.« Matteo wog den Kopf. Vielleicht war Reylan doch ein Ehrenmann. Er wusste es nur nicht. Zu dumm, dass er auf der falschen Seite stand.


  Matteo fand Lith dort, wo er sie nie vermutet hätte. Bei Nador in der Quellhalle.


  Der Lord sah nicht länger aus wie zerfleischt. Sein Haar war noch feucht vom Bad und fiel ihm offen auf die Schultern, was ihm ausgezeichnet zu Gesicht stand. Er war komplett neu eingekleidet, nur seine Stiefel hätten eine Ladung Schuhcreme vertragen können, genau wie Matteos.


  Die beiden hatten seine Anwesenheit noch nicht bemerkt. Sie standen einander mit gesenktem Kopf gegenüber. Wie in einem stummen Einverständnis. Das war mehr als merkwürdig. Noch merkwürdiger war, dass Nadors Hand auf Liths Schulter lag.


  Matteo musste ein Geräusch von sich gegeben haben, denn sie blickten gleichzeitig zu ihm herüber. Lith trat beiseite, Nadors Hand fiel herab.


  Und da konnte Matteo es in ihren Gesichtern lesen. Sie brauchten es nicht auszusprechen.


  Das Wort Abschied stand ihnen auf die Stirn gedruckt.


  Matteo schnappte nach Luft. Daran … daran hatte er gar nicht mehr gedacht. So überhaupt nicht mehr.


  Ihm zitterten die Knie, als er zu ihnen trat.


  Nador öffnete seine Hand. Die Weltenspirale sah genauso aus, wie Matteo sie in Erinnerung hatte. Ein feinst gearbeitetes Schmuckstück aus Gold, über und über mit braunen Schriftzeichen versehen.


  »Ihr schickt mich fort?« Er konnte es nicht fassen, nicht nach allem, was geschehen war.


  »Matteo …« setzte Lith an, aber Nador hatte schon das Wort ergriffen.


  »Es ist momentan viel zu gefährlich für dich, in Jandur zu bleiben. Du musst auf dem schnellsten Wege verschwinden.«


  »Aber warum denn?«, entgegnete Matteo verwirrt. »Die Prophezeiung hat sich nicht erfüllt. Du brauchst mich doch, um Dylora zu vernichten.«


  »Dylora kann jederzeit zurückkommen. Sie wird nichts unversucht lassen, dich in die Finger zu bekommen. Ich kann dich nicht vor ihr beschützen.«


  »Ich kann mich selbst beschützen.« Der Trotz in seiner Stimme passte eher zu einem Vierjährigen, dessen war sich Matteo bewusst. Aber seine Gefühle hingen wie Kletten an seinen Worten, er konnte sie nicht abschütteln. »Schließlich bin ich der Lichtpuls …«


  »Sei vernünftig, Matteo«, sagte Nador eindringlich. »Hier ist alles in Aufruhr. Noch ist nicht absehbar, wie dieser Krieg sich entwickelt, geschweige denn, wie der heutige Tag endet. Der einzig sichere Ort für dich ist die Splitterwelt.«


  Matteo überlegte fieberhaft. Nadors Sorge war berechtigt. Einen neuerlichen Kampf gegen die Kaiserin würde er nicht überstehen, das war sonnenklar. In seiner Welt war er für eine Weile gut aufgehoben und nach ein paar Tagen, allerhöchstens nach einer Woche, schätzte er, würde er wieder nach Jandur reisen. Prinzipiell ein guter Plan. Aber wie zum Teufel sollte er das – unwillkürlich zuckte seine Hand zu seinem Soplex –, dieses ganze verdrehte Schlamassel, seinen Eltern erklären?


  Und was hielt Lith eigentlich davon? Er suchte nach Zustimmung oder Ablehnung in ihren braunen Augen, fand aber nur wirbelnde Dunkelheit vor.


  »Also gut«, willigte er zögernd ein – hauptsächlich, weil Nador so ungeduldig auf eine Antwort wartete. »Einverstanden. Aber versprich mir, dass wir uns wiedersehen. Dass du mich sobald wie möglich holen lässt.«


  Nador zog ihn in seine Arme und drückte ihn an sich. »Ich verspreche es. Und nun geh. Geh zurück in deine Welt.«


  »Vorerst.«


  »Ja, vorerst.« Mit einem bedauernden Lächeln löste sich Nador von ihm. »Ich kann nicht länger bleiben. Meine Männer erwarten mich zu einer Lagebesprechung.« Er überreichte Lith die Weltenspirale. »Ich verlasse mich auf dich, Lith. Bring Matteo sicher nach Hause.« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern eilte grußlos aus dem Saal.


  In Matteo war alles wie erstarrt. Die Sekunden glitten träge dahin, während er Zugang zu einem sinnvollen Gedanken suchte. Dann holte er tief Luft.


  »Lith, du musst mir helfen.«


  »Wobei?«, fragte sie gedehnt.


  »Ich kann nicht als Khor nach Hause zurück. Unmöglich. Meine Eltern würden den Schock ihres Lebens kriegen, wenn ich so«, er wies an sich herab, »bei ihnen auftauche. Mit einem Soplex! Eher würde ich hierbleiben, als in Khors Körper zurückzukehren.«


  »Oh.« Sie kaute an ihrer Unterlippe und schien krampfhaft nachzudenken. »Also schön«, sagte sie endlich. »Das trifft sich gut. Ich habe nämlich eine Lösung für dein Problem.«


  »Ach ja?«


  Sie drehte die Weltenspirale nervös in ihrer Hand. »Ich habe dir doch erzählt, dass dein Körper zwischen den Welten steckengeblieben ist«, sagte sie. »Und dass die Zeit dort anders abläuft.«


  Matteo schwieg abwartend.


  »Um genau zu sein, gibt es zwischen den Welten gar kein Fortschreiten der Zeit. Deshalb kann dein Körper auch nicht gestorben sein. Er hängt im gleichen Zustand dort fest, wie du ihn verlassen hast.«


  Ihm klappte der Mund auf.


  »Ich müsste nur ein wenig magisches Pulver von Lev-Chi ausleihen …«


  »Ausleihen?«


  Lith seufzte. »Klauen. Und schon könntest du deinen Körper wieder übernehmen. Deinen richtigen Körper. Du könntest in dein altes Leben zurückkehren.«


  Ungläubig blickte er sie an. So einfach war das? »Das funktioniert? Ich steige als Khor in die Weltenspirale und komme als Matteo in Wien an?«


  »Nicht ganz.«


  Matteo rang die Hände. »Geht’s ein bisschen genauer?«


  »Du hast nur einen Puls und zwei Körper. Du musst dich entscheiden.«


  Er schluckte schwer. »Weiß Nador davon?«


  Lith schüttelte unmerklich den Kopf.


  Ihm wurde ganz flau im Magen. »Nein. Ich kann Nador nicht im Stich lassen. Ich habe eine Aufgabe in Jandur. Ich bin der Lichtpuls und nur mit Khors Soplex kann ich meine Fähigkeiten gegen Dylora einsetzen …«


  Lith stöhnte. »Nicht das schon wieder. In erster Linie bist du Matteo«, betonte sie, »sogar Nador hat das erkannt. Hör zu, das alles war meine Schuld. Als Khor starb, hatte ich nichts, was ich Dylora im Austausch für Veloy anbieten konnte. Dann kam mir die Idee, dich in der Splitterwelt aufzuspüren – den einen Jungen, der über die gleiche Pulsenergie verfügt wie Khor. Ich habe also meine Fascia benutzt, um Lev-Chi im Schlaf ein paar Gedanken einzuflüstern. Am nächsten Morgen ließ Nador schon nach einem Squirre suchen und da habe ich mich einfach angeboten. Du siehst, dass du überhaupt hier bist, habe ich dir eingebrockt. Jetzt kannst du heimkehren – als Matteo. Vergib diese Chance nicht.«


  Matteos Schläfen pochten. In seinem Gedächtnis regte sich ein federndes Abbild einer Wirklichkeit, die er erfolgreich verdrängt hatte. Brizio, an seinem Flügel sitzend, als er noch den Traum von der eigenen Karriere gehabt hatte. Andrea, die ihm den Nacken massierte. Ihr atemloses Lachen, als sie sich zu dritt ein Tischtennismatch lieferten, Matteo gegen die Eltern.


  Tränen brannten in seinen Augen. Das war sein Leben, nichts anderes. Ich will es zurück, dachte er und verdrängte absichtlich, dass sein Familienglück längst zerbrochen war.


  »Verdammt, Lith«, er fuhr sich mit allen Fingern verzweifelt durchs Haar. »Kann ich … kann ich denn meinen Körper nicht später wieder wechseln? Kann ich erst zu Matteo und dann wieder zu Khor werden?«, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte. Lev-Chi würde Khors Körper nicht auf Dauer am Leben halten können.


  »Nein«, flüsterte Lith. Sie zwinkerte mehrmals, als kämpfte auch sie gegen Tränen. »Sobald du wieder Matteo bist, wird Khors Körper sterben.«


  Matteo senkte den Kopf. Er hatte es geahnt, als er den Saal betreten hatte. Dies war ihr Abschied. Vielleicht für immer.


  
    Einundzwanzig

  


  Im Tempel war es ruhig geworden. Bestimmt fand drüben im Palast bereits Nadors Lagebesprechung statt. An ihn zu denken schürte die Gewissensbisse in Matteo. Er fühlte sich hin- und hergerissen zwischen seinen beiden Leben, zwischen dem, wonach er sich sehnte, und dem, was ihn an Nador band – Khor. Nicht mehr lange, und der fremde Körper mit seinem Soplex und dem Puls würde der Vergangenheit angehören. Er würde wieder Matteo sein, ganz und gar.


  Das ist richtig so. Mach dich nicht verrückt.


  Schließlich hatte Nador ihm angeboten zurückzukehren. Er würde Verständnis für Matteo haben. Ihm verzeihen. Hoffentlich.


  Als Lith wenig später von ihrem Beutezug bei Lev-Chi zurückkam, fing Matteo den Ausdruck in ihren Augen ein. Prompt fuhren die Gefühle in seinem Bauch Achterbahn.


  Und schon war er bereit, seine Entscheidung über den Haufen zu werfen.


  Eben hatte er noch gedacht, das Schlimmste daran wäre, Nador zu hintergehen. Oder zuzulassen, dass Lith seinen Puls extrahierte. Oder die Panik vor dieser Reise ins Ungewisse zu unterdrücken.


  Jetzt, da er Lith gegenüberstand und sich verabschieden wollte, wurde ihm klar, dass ihn die Aussicht, nicht mehr Teil ihrer Welt zu sein, viel mehr belastete. Womöglich würde er sie nie wieder sehen.


  Ihr erging es ähnlich. Das spürte Matteo. Aber wie üblich flüchtete sie sich in ihren flapsigen Tonfall: »Tja, dann lass uns loslegen. Bist du soweit?«


  Matteo brachte ein Nicken zu Wege. Eigentlich war er nicht annähernd so weit.


  »Also dann«, gab er sich ebenfalls gelassen. »Wie stellen wir das nun an?«


  Lith hielt ihm einen Lederbeutel vor die Nase. »Da die Nymure fort ist, werden wir auf dieses magische Pulver von Lev-Chi zurückgreifen. Es wird dich beruhigen und die Trennung vom Körper erleichtern.«


  »Brauchen wir kein Hanforo?«


  »Wozu? Du reist sofort weiter. Sobald du nur noch Puls bist, geleite ich dich in die Weltenspirale. Denk einfach an deinen wahren Körper. Dein Puls wird ihn finden und sich mit ihm vereinigen. Gleichzeitig konzentrierst du dich ganz auf den Ort, an den du reisen willst, also auf dein Zuhause …«


  »Bei der Herreise war ich nicht fähig überhaupt zu denken«, wandte Matteo ein. »Wie soll ich das auf die Reihe kriegen, erst das eine, dann das andere?«


  »Das ist gar kein Problem, vertrau mir. Bei der Herreise war dein Puls am Erlöschen. Du warst dem Tod nahe. Jetzt ist er stark und bereit für den Austausch. Leg einfach deine ganze Willenskraft in diese Gedanken. Dann wird es funktionieren. Du landest zu Hause und alles ist gut …« Ihr Aufschluchzen widerlegte ihre Worte. Sie wandte sich ab.


  »Lith …« Hilflos berührte er sie an der Schulter, doch sie reagierte nicht. Da nahm er ihre Hand und drehte sie mit der Handfläche nach oben. Langsam sah sie auf.


  Matteo hob ihr Handgelenk an und setzte einen Kuss darauf. Dorthin, wo unter der runden Hautwulst ihre Fascia versteckt war. »Du hast mir das Leben gerettet. Und jetzt tust du es wieder. Danke.«


  Der türkisblaue Glitzerflügel entfaltete sich und sie legte ihn an seinen Bauch. Aufs Neue überwältigt von dieser Anmut, hielt Matteo den Atem an. Er konnte das Pulsieren fühlen, das Kribbeln, mit dem ihre Fascia seinen Puls weckte.


  »Ich halte dich«, flüsterte sie.


  Gewissheit durchflutete ihn. Lith würde seinen Puls extrahieren können, alles würde klappen wie vorgesehen.


  »Wir sollten beginnen«, seine Stimme war rau, weniger vor Angst, vielmehr auf Grund des ganz eigenen Zaubers, der diesem Augenblick innewohnte, »bevor Nador wieder hier aufkreuzt und nachprüft, ob du mich sicher nach Hause gebracht hast.«


  »Mhm.«


  Sein Blick klebte an ihren Augen fest. An dem Lächeln, das sich darin wiederholte. An den langen Wimpern. Den Tränen, die sie nicht unterdrücken konnte.


  Ihre Fascia zog sich knisternd zurück, dann wanderte ihre Hand in seinen Nacken und er gab ihrem sanften Druck nach. Fand zu ihren Lippen.


  Der Kuss überraschte ihn. Er schmeckte nicht bloß nach Verlust oder dem verhallenden Echo ihrer Freundschaft. Etwas Vertrautes lag darin, eine sanfte Zärtlichkeit, die sie einander schenkten, erstmals unbelastet von allem, was zwischen ihnen gestanden hatte. Sie versanken darin, stahlen sich mehr und mehr Zeit, bis sich die bevorstehende Trennung wieder in ihr Denken schlich.


  Zögernd lösten sie sich voneinander, beide verlegen und mit einem unschlüssigen Lächeln auf den Lippen, das schwand, je länger sie sich anschwiegen.


  Lith deutete auf die Stufe, die zum Quellbecken führte und Matteo setzte sich. Schluckte.


  Jetzt also.


  Sie warf die Weltenspirale in die Luft und wich zurück. Im Fallen drehte sich die Spirale um die eigene Achse, blähten sich ihre goldenen Stränge auf, wuchs sie in die Höhe. Als sie endlich in sich ruhte, warf Matteo einen Blick in das scheinbare Loch im Boden.


  Irgendwo dort unten befand sich sein Körper.


  Lith ging neben ihm in die Hocke und er öffnete bereitwillig sein Hemd. Sie knotete den Beutel auf, legte ihn behutsam neben sich ab. Blickte ihn fragend an.


  »Eins noch«, sagte er, holte den iPod hervor und drückte ihn ihr in die Hand. »Behalte ihn. Bei dir ist er gut aufgehoben. Aber geh nicht mehr mit ihm schwimmen.«


  Lith grinste. »Würde mir nicht im Traum einfallen.«


  »Sehen wir uns wieder?« Er hatte sich diese Frage nicht absichtlich bis zum Schluss aufgehoben, hatte sich bloß nicht getraut sie zu stellen. Aus Furcht vor der Antwort.


  Sie wog den iPod in ihrer Hand. Zwinkerte ihm zu. »Nichts ist für immer.«


  Matteo nickte. An diesen Gedanken würde er sich klammern.


  Er beobachtete, wie sie den iPod gegen den Lederbeutel tauschte. Wie sich ihre Fascia entfalteten, beide jetzt. Wie sie mit den Fingern eine ordentliche Prise des magischen Pulvers herausnahm.


  Wie auf Kommando begann sein Herz wie verrückt zu trommeln. Seine Kehle verengte sich. Die Angst schnürte sich mit schmerzhaften Fesseln um seinen Brustkorb.


  »Leg dich hin«, befahl Lith und er sank zurück. Hörte sich keuchen.


  Dann ging alles ganz schnell.


  Das glitzernd blaue Pulver zerstob über seinem Kopf, rieselte sanft auf ihn herab. Liths kühle Finger strichen über seinen Soplex, während seine Wirklichkeit wegkippte. Seine Sicht verschwamm, die Welt ringsum löste sich in Schatten auf, immer noch blaue, durchzogen von lichtem Gold.


  Etwas knisterte, berührte ihn kurz darauf tief in seinem Inneren. Er wartete auf den Schmerz, doch er kam nicht.


  Im nächsten Moment entglitt ihm sein Denken.


  Er kämpfte dagegen an. Brauchte es doch! Wie sonst sollte er sich mit seinem Körper vereinigen? Den Weg zurück nach Hause finden?


  Die Fragen versandeten in Bedeutungslosigkeit. Eine tiefe Ruhe erfasste ihn. Sein Kopf war mit Watte gefüllt.


  Und er schwebte.


  Duftig weiche Wolken umgaben ihn. Er spürte seine Arme und Beine nicht mehr, geriet in Panik. Irgendwo in seinem halb betäubten Bewusstsein fand er die Erklärung dafür: Er war bereits Puls.


  Beruhigend.


  Ein Sog erfasste ihn, zog und rüttelte an ihm. Das musste die Weltenspirale sein.


  Mit plötzlicher Erleichterung ließ er sich fallen.


  Dein Körper!, schoss es ihm in den Sinn. Der Gedanke erfüllte ihn, verband sich mit einem zweiten. Nach Hause.


  Mein Körper – nach Hause.


  Mein Körper – nach Hause.


  Mein Körper.


  Nach Hause.


  Mein …


  In seinen Ohren rauschte es.


  Unangenehm.


  Kaum erträglich.


  Endlich war es vorbei.


  Ein Moment der Stille.


  Dann …


  Der Aufprall war hart. Matteo landete bäuchlings vor dem Klavier.


  Aua! Mann!


  Stöhnend richtete er sich auf. Seine Umrisse waren auf den Holzboden gezeichnet. Eine blaue Linie, als hätte hier eine Leiche gelegen.


  Das war verwirrend.


  Mühsam kam er auf die Knie und blickte sich um. Der Klavierhocker war umgestoßen und Brizio stand daneben. Käsebleich und schwer atmend.


  »Wer … was?«, stammelte er.


  »Brizio«, sagte Matteo, und dann: »Papa.« So hatte er ihn noch nie genannt. Ein erlöstes Lachen entwich ihm.


  Er war zu Hause.


  »Papa?«, wiederholte Brizio fassungslos. Und nach einem Schnaufen: »Woher … kommst du?«


  Mit dieser Frage hatte Matteo nicht gerechnet. Oder nicht so bald. »Na ja, das ist schwierig zu erklären …«


  Eine Gestalt erschien in der Wohnzimmertür. Dunkelblondes Haar, ein vertrautes Gesicht mit fein geschnittenen Zügen.


  »Oh mein Gott«, stieß Andrea nach Sekunden des Schocks hervor.


  Oh mein Gott, dachte auch Matteo. Die Bilder in seinem Kopf überlagerten sich. Wie hatte er das nur übersehen können! Diese verblüffende Ähnlichkeit. Hatte er sie ignoriert? Nicht wahrhaben wollen? Einfach vergessen?


  Andrea glich Dylora!


  Nur in gewisser Weise – der Schwung ihrer Lippen, ihr Teint, die kleinen Locken –, aber dennoch unverkennbar.


  »Brizio?«, fragte Andrea mit zitternder Stimme. »Wo kommt dieser Junge her?«


  Matteo runzelte die Stirn.


  »Das fragst du mich?«, kam es keuchend zurück. »Er ist einfach aus der Luft gefallen.« Er wandte sich Matteo zu. »Wer bist du überhaupt?«


  Kälte erfasste Matteo. Er sprang auf. »Was? Erkennt ihr mich denn nicht? Ich bin’s, Matteo.«


  Brizio starrte ihn mit schmalen Augen an, Andrea schüttelte in einem fort den Kopf.


  »Du siehst nicht aus wie Matteo«, sagte Brizio. »Nicht wirklich. Und außerdem …«, er stockte hörbar, »ist unser Sohn seit zwei Wochen tot.«


  »Tot?«, krächzte Matteo.


  »Er ist gestorben. An den Folgen einer Virusinfektion. Das Begräbnis war erst vor einer Woche …« Die Stimme brach ihm weg.


  Mit fahrigen Fingern zerrte Matteo an seinem Hemd. Jenes Hemd, wie er mit Entsetzen feststellte, das er zuvor von Yassin bekommen hatte. »Nein, bitte nicht«, murmelte er, »mach, dass das nicht wahr ist.« Er lugte unter den Kragen, sah schon, was er dort niemals wieder hätte sehen wollen, verschaffte sich Gewissheit, indem er über seine Haut tastete.


  Er hatte einen Soplex.


  In Matteo stieg ein irres Lachen auf.


  Bestens. Dieses Miststück von einer Squirra hatte ihn schon wieder belogen.


  Er war Khor.


  Für immer.


  Fortsetzung folgt
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  Mara Lang, Jahrgang 1970, begann in ihrer Jugend zu schreiben, als ihr der Lesestoff ausging. Vor allem die Geschichten von C. S. Lewis und Michael Ende begründeten dabei ihr Faible für die Phantastik. Hin- und hergerissen zwischen Buch und Film wollte sie ursprünglich Regisseurin werden, wählte dann aber das Studium der Diplompädagogik und fabriziert heute Kopfkino für Leser. Mara Lang lebt und arbeitet in Wien.
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  Melanie Neupauer


  Verliebt, verlobt, verflucht


  Eigentlich läuft im Leben der fünfzehnjährigen Natalie alles so, wie es sein sollte: Ihr Haustroll macht die besten Karamellwaffeln der Welt, Bebittas Zauberstift lässt auch die hartnäckigsten Pickel verschwinden und ihr Vater hat als Gebrauchtzauberwarenhändler die raffiniertesten Spickzettel auf Lager. Vor allem aber gibt es da die Halbelfin Gingin, ihre allerbeste Freundin, mit der sich sogar der nervtötende Geschichtsunterricht aushalten lässt. Eigentlich fehlt in Natalies Leben nur eins: die Gewissheit, nicht für immer ungeküsst zu bleiben. Das sieht aber eher hoffnungslos aus. Bis sie im Kamin eine schwarze Rose und den Liebesbrief eines gewissen Artus findet, der behauptet, sie schon seit Jahrhunderten zu kennen …
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